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  Das Buch


  Eine Legende, die falsch gedeutet wird.


  Ein Drache, der zwei Kinder bringt.


  Ein Buch in rotes Leder gebunden und mit einem Bann belegt.


  »Eure Zukunft ist euer Weg aus der Vergangenheit. Es treiben Wellen der Ewigkeit auf dem Wasser«.


  Der Drache fliegt weiter, zurück bleiben Barshim und Cashimaé und ein ganzes Land, das sie fürchtet. Zurück bleibt auch die Angst vor Worten, die auf brüchigem Pergament stehen. Was als Ehre gelten soll, beginnt ein Spielball zu werden.


  Was ist, wenn man die Macht besitzt, die Elemente zu beherrschen?


  Und was, wenn sich alles in zwei Personen festigt, die sich nur lieben wollten und am Ende das Wort »Wir« zum eigenem Gesetz machen?


  Und werden Barshim und Cashimae es schaffen gegen die Vorbehalte eines ganzen Landes zu bestehen?


  »Ewigkeit wird zu einer Grenze, wenn man ihr einen Namen gibt«


  Barshim und Cashimae ist der erste Band der Fantasy-Trilogie »Magie der Schatten«


  Die Autorin


  



  C.S. Steinberg ist 1977 in Deutschland geboren. 2007 wagt sie die erste Veröffentlichung in der Autorenanthologie »Handverlesen«. 2009 präsentiert sie »Savinama – der Wächter«, das Begleitbuch zur Trilogie »Magie der Schatten« erstmals im Internetradio und baut sich damit eine Fangemeinde auf. 2011 erscheint »Savinama« als Buch, 2012 als ebook.


  Mehr Informationen zur Autorin auf www.cssteinberg.de.


  Die Zeit ist wie eine Schwester.


  Wir können sie nicht ändern,


  doch wir können lernen, mit ihr zu leben.


  



  Dieses Buch widme ich


  meinem liebevollen Begleiter,


  der noch immer mit mir Geduld hat,


  wenn ich schon ungeduldig bin.


  Und euch, die ihr weiter als bis zum Tellerrand schaut.


  Eine kleine Hilfestellung


  Lese und Ausdrucksweise der altmagischen Sprache: Die alte Sprache ist sehr einfach in Wort, Schrift und Ausdruck.


  Hier einige Grundregeln: Im Altmagischen existieren a,ö und ü nicht. Auch Buchstabenkombinationen wie: ae, ue und oe werden nicht als solche ausgesprochen. Jeder Buchstabe bekommt hier seine eigene Betonung.
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  Altmagisch ist eine Sprache des Klanges. Die Buchstaben fließen ineinander und doch hat jeder seinen eigenen Wert.


  Hier noch einige regelmäßig auftauchende Wörter:


  [image: Image]


  Vorwort


  Eine Hand legt sich gegen das Glas der Scheibe. Nacht herrscht dort draußen auf den Straßen.


  Fern der Zeit schimmert die Erinnerung in einem Sternbild am Himmelszelt. Dreigestirn!


  Die Sanduhr war stehen geblieben, denn sie war die Zeit. Sie war die Namenlose, die alle in ihren Wahrheiten suchten.


  Doch die Wenigsten finden den Mut, ihr in die Augen zu blicken…


  Sie kann dich sehen!


  - Nuavera -


  Kapitel 1


  Die Nacht lag über Natriell. Ein voller Mond zeichnete sich fern der Berge ab, die die alte Stadt Comoérta umschlossen, ehe sie den Blick auf das Meer freigaben.


  Die Sterne funkelten in der frühwinterlichen Kühle um die Wette und beleuchteten den Sand der roten Wüste, die etwa drei Tagesritte im Landesinneren der Alten Welt lag. Ein Meer aus Rubinen, die in der Nacht eine sanfte Wärme von sich gaben, während sie am Tage ein Betreten fast unmöglich machten. Auf ihrem Boden leuchteten zwölf Fackeln in einem Kreis. In ihrer Mitte standen sechs Männer und Frauen zusammen. Gekleidet in blauschwarze Mäntel.


  »Ich hoffe, dieser nächtliche Ausflug bringt mehr als nur Schlafmangel«, erklangen die unzufriedenen Worte eines Mannes. Neben ihm hob eine Frau den Kopf. Ihre Augen und ihr Haar waren weiß, wie frisch gefallener Schnee. »Du solltest dich zügeln in deiner Wortwahl, Tamin.« Er zuckte beiläufig mit den breiten Schultern und lachte sie verschmitzt aus hellblauen Augen an. Mit einer Hand fuhr er sich durch die kurzen blonden Haare und gähnte ausgiebig.


  »Du hast das Benehmen eines Isgrins.« Damit schritt die Magierin an ihm vorbei und trat neben einen Mann, der etwas abseits von ihnen am Rande der Fackeln stand und in die Ferne blickte. Er trug ebenso einen blauschwarzen Umhang, den an den Säumen goldfarbene Stickereien zierten.


  Den hageren Körper etwas gebeugt, stützte er sich mit beiden Händen auf einen schwarzen Stab. Im Licht des Mondes leuchteten goldene Gravuren auf der glatten Oberfläche. Ein langer grauer Bart und ebensolches Haar wiesen auf das hohe Alter seines Trägers hin. Ein Blick in sein faltiges Gesicht bestätigte dies. »Du solltest ihm nicht böse sein, Filyma. Es ist die Ungeduld der Jugend, die aus ihm spricht.«


  »Er ist jetzt seit zehn Jahren Kreismitglied und sollte seinen Heißsporn etwas zügeln können, Shorbo.«


  Shorbo zwinkerte ihr zu und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Horizont. »Die Elemente haben uns hierher gerufen. Tamin beherrscht Magie, doch kann er die Stimmen, die darin liegen, nicht hören. Es ist lange her, dass die Magiewesen in dieser Form an uns heran getreten sind.«


  Ein leichter Luftzug wirbelte Funken von den Fackeln in den klaren Nachthimmel. Tamin trat neben die beiden. »Wird es noch lange dauern?«


  Mit ihrer abweisenden Art musterte Filyma den Jüngeren, als wolle sie ihn zu Eis gefrieren lassen. »Tamin, so spricht kein Mitglied des Kreises, es ist deiner nicht würdig. Akzeptiere, was dir gegeben ward und achte die Regeln…«


  Sie brach ab und wandte sich um. Der Wind wechselte die Richtung und brachte ein leises Donnern mit sich. Ein Vibrieren zog durch den Boden. Die Sandkörner begannen zu tanzen.


  Unruhig hoben alle die Köpfe. Wolken türmten sich auf und zwischen ihnen stoben blaue Blitze hindurch. Der Wind nahm an Stärke zu und entwickelte sich zu einem Orkan. Er fegte um den Kreis, riss den Sand in die Höhe, jedoch ohne die Fackeln zu löschen und ohne in das Innere des Kreises einzudringen.


  »Bei allen Himmeln«, rief Tamin ehrfürchtig. Er konnte fühlen, wie sich jedes Haar auf seinen Armen aufstellte, verursacht durch die Elektrizität, die in der Luft lag. Das Donnern kam immer näher, gefolgt von einem Rauschen. Der Sand umwirbelte so dicht und hoch den Kreis der Fackeln, dass ein Hindurchsehen nicht mehr möglich war.


  Shorbo, der Kreisführer Natriells, trat an den nördlichsten Rand des Kreises. Die Inschrift seines Stabes leuchtete hell und strahlend unter der Kraft der alten Magie. Er senkte den Kopf und folgte den Strömen des Windes, um seine Ehrerbietung zu zeigen, die er gegenüber den Elementen empfand. Sein langer weißer Bart und sein Mantel wurden zur Seite geweht. Es hatte den Anschein, als würden ihn die Elemente begrüßen. Die anderen hinter ihm senkten nun ebenfalls die Köpfe und legten die Hände übereinander.


  Hinter der Wand aus Sand und Wind landete etwas Gewaltiges und Mächtiges. Seine Gegenwart verhieß altes Wissen, unglaubliche Macht und Weisheit. Zum Greifen nahe.


  Ein Brüllen hallte ihnen entgegen.


  Tamins Augen wurden groß. Er besaß die Frechheit, die Einheit der anderen zu verlassen und an Shorbos Seite zu treten.


  »Was ist das?«


  »Mein junger Freund, lerne Achtung vor den oberen Gesetzen. Verneige dich vor dem Ursprung aller Magie.« Als ob der Wind Shorbo recht geben wollte, fegte er dem jungen Magier Sand ins Gesicht.


  Plötzlich war es still. Kein Geräusch drang mehr an ihre Ohren, obwohl der Wind nicht an Stärke nachgelassen hatte. Blitze wurden sichtbar und der Sand fiel wie auf ein unsichtbares Kommando zu Boden.


  Vor ihnen befand sich eine gewaltige Wand aus Wasser. Hoch erhoben, bereit jeden Moment herab zu stürzen und alles unter sich zu begraben. Berge aus Wellen, in denen weiße Gischt strömte, in stetigen Wirbeln. Über diesem imposanten Gebilde im Zentrum des Kreises erschien sternenklarer Himmel, doch dahinter, über dem Wasser ballte sich eine große Wolkendecke auf, die ihre Energien entlud.


  Ein dunkler Schatten verharrte reglos vor ihnen und als sich die Wolken zurückzogen, wurde der massige Körper eines Drachen im Mondlicht sichtbar. Obwohl schwärzer als die Nacht, leuchteten seine Schuppen immer wieder in einem geheimnisvollen Licht im Schein des vollen Mondes auf.


  Langsam hob er den mit Dornen besetzten Kopf und spie eine gewaltige Feuer-Fontäne aus. Sein Brüllen hallte von den Gebirgen zurück und ließ alle in Ehrfurcht erstarren.


  Seine mit Krallen besetzten Pranken gruben sich tief in den Sandboden. Er breitete die Flügel weit aus, senkte den Kopf und seine gelben Augen suchten die Lebewesen, die vor ihm wie kleine Insekten schienen. Für einen Moment sah es aus, als wolle er sie vom Antlitz dieser Erde wischen, während sein langer Schwanz unruhig hin und her zuckte.


  Drachen waren von je her die mächtigsten aller Magiewesen. Jeder hatte Respekt vor ihnen, doch dieser hier war mehr als das: einer der letzten Elementardrachen. Kaum jemand hatte sie je zu Gesicht bekommen. Selbst Shorbo, der schon viele Jahrhunderte in dieser Zeit verweilte, konnte sich nicht daran erinnern, wann der letzte gesehen worden war, schon gar nicht bei einer solchen Zusammenkunft.


  Endlich entspannte sich der mächtige Leib. Der Drache faltete die Flügel ein Stück weit zusammen und stützte sich mit kleinen Haken, die sich an den Spitzen befanden, auf dem Boden ab. Die gelben Augen, die das ganze Leben kannten, ruhten auf der Gruppe.


  »Ein Urwächter!« Tamin sprach aus, was alle dachten. Shorbo blickte seinen jungen Freund strafend an. Die Stimme des Drachen durchdrang sie dunkel und dröhnend, als sie den Geist der Mitglieder erreichte.


  - Eine Einheit bildet, was von je her eine Einheit war und die Sicherheit einer ganzen Welt bietet -, ertönte es.


  Die Gedanken des Drachen erfüllten die Nacht. Die Augen des Kreisführers funkelten. Weise Worte, die er schon sein ganzes Leben kannte.


  Kurz herrschte erneute Stille und es schien, als warte der Drache auf etwas. Doch schließlich senkte er den Kopf, um die Wesen, die für ihn so klein waren, besser sehen zu können. Sein Atem streifte den Boden, wirbelte Furchen in den Sand.


  Alle spürten, wie er ihren Geist ertastete, wie er ihre Charaktere beurteilte, um den Richtigen auszuwählen.


  - Kind der Charfea -, fuhr der Drache fort.


  Filyma blickte überrascht auf. Irritiert trat sie neben Shorbo, dann begann er von neuem zu suchen.


  - Wächter des Kreises -


  Shorbo war es nun, der nicht glauben konnte, dass sein Name genannt wurde. Er war alt und hatte bereits begonnen, den Bann der Zeit zu lockern. Er war bereits auf der Suche nach einem würdigen Nachfolger für den Kreis, um endlich zurückzukehren in die ewige Stille. Zu lange trug er schon die Lasten des Kreisführers auf seinen Schultern.


  Filymas Gesicht sprach deutlich aus, was alle dachten: Was geschah hier?


  Der Drache hob wieder den Kopf. Die Luft vibrierte durch diese winzige Bewegung. Eine Feuerkugel leuchtete zwischen ihnen auf und verschwand in einem Funkenregen. Zurück blieben zwei Bündel.


  - Eure Zukunft ist euer Weg aus der Vergangenheit. Es treiben Wellen der Ewigkeit auf dem Wasser -


  Die Flügel des Drachen breiteten sich aus und als sich der Körper in den Himmel erhob, verschwand die Wasserwand, ebenso die Wolken. Zurück blieben die fühlbaren Energien und zwei neue Wesen, die in diese Welt eintreten sollten.


  »Zeichnen wir neue Spuren in den Sand.« Leise verhallten Shorbos Worte in der Nacht.


  Kapitel 2


  Tamin hockte auf dem Fenstersims und blickte frustriert in die Morgendämmerung. Silbern zeichnete sich der erste Sonnenstrahl in der Ferne auf dem Meer ab und ließ Horizont und Wasser eins werden. Doch für solche Schönheit besaß der Magier heute keine Aufmerksamkeit. Was hatte er erwartet? Dass er die Aufgabe bekommen würde, einen neuen Elementar-Magier auszubilden, obwohl er der Jüngste des Kreises war? Denn um nichts anderes konnte es sich handeln, darin war sich der Kreis einig. Dass ihm dieses Wissen anvertraut werden würde?


  Ja, gestand er sich ein. In dem Moment, als er begriff, was ihnen die Alte Magie überbracht hatte, wünschte er sich, einer der Auserwählten zu sein. Die Kraft, die von dem Elementar-Drachen ausgegangen war, hatte ihn fortgerissen und ihm neue Möglichkeiten eröffnet. Wie in einem Rausch. Wie eine Erinnerung, die er nicht greifen konnte.


  Aus den alten Sagen wusste er, dass ihnen die Magischen Wesen manchmal menschenähnliche Kinder mit besonderen Fähigkeiten anvertrauten. Ihre Macht sei so groß, erzählten die Lehrer der Alten Welt, dass die Ihrigen sie nicht auszubilden vermochten.


  Aber warum ausgerechnet Shorbo? Im Laufe des Lebens legte jeder Magier einen Zauber auf sich selbst, den Bann der Zeit. Sie blieben im Alter und Aussehen, wie sie es sich wünschten. Nur jünger werden war nicht möglich. Shorbo, der alte Kreisführer, hatte diesen schon lange abgelegt.


  Tamin stand auf und ging zu den beiden Körben, die auf dem Tisch standen.


  Nachdem sie nach Comoérta zurückgekehrt waren, zogen sich die Kreismitglieder zurück, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen. Tamin meldete sich freiwillig, um über die zwei Neuankömmlinge zu wachen. Am Rande bekam er mit, dass sich Shorbo mit zwei anderen Magiern stritt, doch als sie ihn bemerkten, sprachen sie plötzlich über belanglose Dinge. Er war zwar das jüngste Mitglied, aber manchmal ärgerte es ihn sehr, wenn man ihn an offensichtlichen Geheimnissen nicht teilhaben ließ.


  Schweigend betrachtete Tamin die zwei Kinder, während im Hintergrund ein Feuer im Kamin brannte. Ein kleiner Junge mit dunklen Haaren und ebenso dunklen Augen lag im rechten Korb. Tamin suchte seine Aura und spürte schon jetzt eine große Kraft. Aber auch etwas Dunkles.


  In dem anderen Korb lag ein Mädchen, dessen Augen blau wie das Wasser und grün wie das Gras waren. Zudem besaßen sie ein Gelb wie die Augen des Drachen. Ihr Haar war ebenso braun wie das des Jungen. Sie strahlte Wärme und Liebe aus.


  »Was seid ihr? Tag und Nacht? Licht und Schatten? Oder einfach nur Bastarde der magischen Wesen?« So wie diese Filyma, schoss es ihm durch den Kopf. Ein Kind, ein Mischling, entstanden aus der Liebe zwischen einem Magier und einer Charfea. Wesen, die zum Elbenvolk gehörten, und mit ihrer Schönheit auch den hartgesottensten Mann zu Fall brachten.


  Barshim und Cashimaé. Allein der Gedanke, ein Magier und ein Drache … das waren Bilder, die sich Tamin gar nicht ausmalen wollte. Da er noch nie etwas davon gehört hatte, dass Drachen menschliche Gestalt annehmen können, war es schlicht ein Ding der Unmöglichkeit. Aber diese Kraft, die von diesen Kindern ausging, berührte die Sinne des Magiers, wie Tautropfen die Gräser am Morgen.


  Tamin gestand sich ein, dass er sich niemals mit der Macht der Drachen auseinandergesetzt hatte. Schon gar nicht mit der der Elementar-Drachen, was als Kreismitglied ein unverzeihliches Versäumnis darstellte.


  Doch wer rechnete schon damit, dass – wie Shorbo es ausdrückte – ein geborener Elementar-Schatten jemals zu ihnen kommen würde? Und dann gleich zwei. Der Magier nahm sich fest vor, seine Wissenslücken in der hiesigen Bibliothek zu füllen.


  Noch einmal betrachtete er die Kinder, die so friedlich schliefen, als haben sie mit all dem, was um sie herum geschah, nichts zu tun. Barshim strahlte schon jetzt etwas Eigensinniges aus, das einem das Gefühl gab, nichts aus der Alten Welt könne ihm etwas anhaben, während er zufrieden an seinem Daumen nuckelte.


  Tamin verstand, warum er Filyma zugesprochen worden war. Sie würden sich ergänzen. Filyma, die Prinzessin des Eises, wie sie alle im Stillen zu nennen pflegten. Die ihr Leben nach eigens erstellten Regeln aufbaute, auf Perfektionismus und der unergründlich tiefen Ruhe der Magie. Sie war eins mit den Elementen. Wie das Wasser, das zu Eis gefror und aus der Stille beobachtete. Doch wehe dem, der es wagte, sie anzugreifen. Sie war nicht harmlos wie ein kleines Mädchen, das den Schutz anderer bedarf. Sie war das Eis selber, heiß und feurig. Kalt und zerstörerisch zugleich. Barshims Energien wirkten ähnlich.


  Cashimaé kam den seinen sehr nahe. Und doch wieder nicht. Ihre Aura umhüllte etwas Geheimnisvolles und Ungeklärtes und in diesem Moment beschloss Tamin, ihr Begleiter zu werden. Der sie leiten und lehren würde, egal, ob der Drache Shorbo dazu auserkoren hatte oder nicht. Cashimaé sollte den Weg mit ihm beschreiten. Er verschwendete keinen Gedanken daran, dass dieses noch so kleine Bündel eines Tages seinen eigenen Willen entwickeln und selber Entscheidungen fällen würde und mit Beschlüssen, die Tamin für sie traf, nicht einverstanden wäre.


  Tamin war von jeher ein Mann, der einen eigenen Kopf besaß und seine Ziele erreichen wollte. Rücksicht war für ihn ein Wort der Schwäche.


  *


  Vier Tage waren seit der Ankunft der Kinder vergangen. Shorbo saß in seinem Arbeitszimmer an einem großen Schreibtisch und schrieb mit einer weißen Feder auf ein Pergament.


  Als es leise an der Tür klopfte, hob er nicht einmal den Kopf, sondern schenkte seine Aufmerksamkeit weiterhin der Schrift. Ein Knarren ließ erahnen, dass der Klopfende nicht weiter auf das Herein wartete. Schwere Schritte ließen Shorbo schließlich auf sehen.


  »Wenn du hergekommen bist, um mir Vorwürfe zu machen, ist dein Weg umsonst.« Mit diesen Worten legte der alte Magier die Feder zur Seite.


  Vor ihm stand ein großgewachsener stämmiger Mann in einem weißen weiten Mantel, die Säume mit dezenten Stickereien aus goldenem Garn besetzt. Sein Haar war grau, nur wenige dunkle Stellen ließen erahnen, dass sie einmal schwarz gewesen sein mussten. Im Nacken mit einem Lederband zusammen gebunden, fielen sie ihm bis weit über die Schultern. Der kurze gepflegte Vollbart, wies die gleichen Farbschattierungen wie das Haupthaar auf. Am meisten jedoch stachen die von kleinen Fältchen umschmeichelten Augen hervor. Sie leuchteten in einem solch intensiven Bernsteinton, wie ihn kein anderer Magier besaß. Es handelte sich um Savinama, den Kreisführer Liyiells.


  »Vorwürfe, alter Freund? Wer wird denn ein so unschönes Wort in den Mund nehmen?« Er ließ sich in einen Sessel sinken und faltete die Hände.


  Shorbo erhob sich und trat an einen Schrank aus dunklem Holz. Seine Hände holten zwei Kristallgläser und eine Karaffe hervor, worin eine goldfarbene Flüssigkeit leuchtete. Er füllte die Gläser bis zur Hälfte und trat zu seinem Freund. »Sagen wir es so, ich bin noch nicht ganz wieder angekommen und schon tauchst du hier auf. Wie lange hat das Schiff gebraucht, Savinama?«


  Der Magier nahm ihm eines der Gläser ab und nippte an dessen Inhalt. »Drei Tage.«


  Shorbo lehnte sich gegen den Tisch und sein Gesicht spiegelte ein Lachen wider. »Drei Tage? Mir scheint, der Wind war den Segeln sehr gewogen.«


  »Lassen wir das Geplänkel, Shorbo. Wenn ich nicht hören kann, was die Elemente mir fast ins Gesicht schrien, wer dann?« Der Kreisführer Natriells betrachtete den Freund eingehend. »Aé, wer dann? Es sind zwei Kinder, Savinama. Ein Junge und ein Mädchen. Ihre Aura ist so stark wie nichts, was ich bisher erlebt habe. Oh entschuldige, fast nichts«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  »Du machst dich lustig über mich.« Shorbo stellte das Glas auf den Tisch und ergriff stattdessen eine Rolle. Er zog sie ein Stück auf. »… die Boten von Leben und Tod. Das Zurückkehren der Waage…«, zitierte er einige Worte.


  Savinama strich sich müde die Augenbrauen. »Eine alte Saga, Shorbo. Nur weil es Elementar-Magier sind, müssen sie nicht gleich das Ende der Alten Welt bedeuten.«


  »Das ist eine Sache der Interpretation. Das Problem ist, dass fast jedes Kreismitglied es so liest. Aber warum der Drache ausgerechnet mich ausgewählt hat, für das kleine Mädchen zu sorgen, will nicht in meinen Kopf.«


  Der Kreisführer Liyiells erhob sich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Nun…,« damit trat er ans Fenster. »Wir werden sehen, ob sie es sind, die in den Schriften angekündigt wurden. Ich unterstütze deine Entscheidung, auch wenn die Älteren der Kreise Furcht äußerten. Es ist nicht zwingend, dass es geschieht, denn die Worte des Drachen können auch heißen, dass wir eine Chance haben, unseren eigenen Weg zu gehen.« Shorbo betrachtete seinen alten Freund schweigend.


  - Vielleicht auch nur, dass wir auf einen Weg zurückkehren -


  Kapitel 3


  Baitimes war nicht groß, gerade einmal 1200 Seelen zählte der Ort. Shorbo war glücklich, wieder in seinem Hause zu sein, weit fort vom Lerneifer und der Hektik der anderen.


  Hier, zwischen den Hügeln, liebte er die Ruhe und Ausgewogenheit der Natur und lebte mit ihr im Einklang und im Takt desselben Herzschlages. Er war sicher, dass es der perfekte Ort war, um Cashimaé auszubilden. Ohne die misstrauischen Blicke der Kreismitglieder. Sein Stellvertreter Karaz war lange genug im Amt, so dass Shorbo nicht mehr ständig zugegen sein musste.


  Shorbo zog eine Amme aus dem Dorf hinzu, die ihn unterstützte. Und die Zeit flog dahin. Das Mädchen wuchs überraschend schnell heran, als könne sie es kaum erwarten, die neue Welt um sich herum zu erkunden und kennenzulernen. Schon bald lief sie auf eigenen Füßen durch die Gräser.


  So aufgeweckt und fröhlich sich die Kleine jedoch entwickelte, es wurden keine Anzeichen von Magie sichtbar.


  Tamin, der den Kreisführer oft mit der Ausrede ihn auf dem Laufenden halten zu wollen, besuchte, ärgerte dies und Shorbo musste ihn immer wieder darauf hinweisen, dass es nicht ihre Aufgabe wäre, etwas zu wecken, was eventuell nicht vorhanden war. Schließlich reiste Tamin zurück in seine Heimat, doch er versprach dem alten Kreisführer, schon bald zurückzukehren, um ihm bei der Erziehung Cashimaés zu helfen.


  Shorbo beobachte oft stundenlang, wie das Kind einen Vogel am Himmel betrachtete oder mit ihren Gedanken einfach weit fort war. Doch konnte er ihren Geist nicht erreichen, fast, als wäre sie eine jener "Kopfblinden«, denen der Weg zur Magie verwehrt blieb. Als Kopfblinde bezeichneten die Magier die Menschen, die von jenseits der Grenzen, der anderen Welt kamen. Da sie keinen Hang zu den Elementen besaßen, wurden sie zwar vordergründig respektiert, insgeheim aber nur geduldet.


  Er machte sich Gedanken darüber, ob es vielleicht das war, was ihnen die Zukunft bringen würde: eine Welt, in der die Magie in Vergessenheit geriet. Eine Erde, wie die Menschen ihre Heimat nannten.


  Doch wenn Cashimaé ihn anschaute, mit ihrem unergründlichen Blick voller Fragen, sah er manchmal das Feuer und das Wissen einer erwachsenen Frau, die auf der Suche nach sich selbst war. Und wenn Shorbo sie fragte, wo ihre Gedanken weilten, kamen manchmal Sätze wie "Jenseits der Zeit" oder "Im vergessenen Nirgendwo". Worte, die ein so kleines Kind eigentlich nicht verstehen konnte. Was verbarg sie? Versteckte sie ihre Magie? Und warum tat sie dies?


  Kapitel 4


  Es ging bereits auf die heißen Sommermonate zu. Der Wind hatte die Richtung gewechselt und trug von Norden trockene Luft über das Land.


  Shorbo saß vor dem Haus und vertiefte sich in seine Aufzeichnungen und Schriften, die ihn oft stundenlang beschäftigten.


  »Sha?«


  Eine helle Mädchenstimme unterbrach die Konzentration des alten Mannes. Er runzelte die Stirn, hielt in der Bewegung inne und betrachtete den letzten Satz, den er soeben mit der Feder beenden wollte. Ein Prickeln auf der Haut verriet ihm, dass er beobachtet wurde, und so hob er den Kopf.


  Vor dem Tisch stand ein kleines, aufgewecktes Mädchen, zierlich und schlank. Mit langen, braunen Haaren, die der Wind im leichten Spiel zurück wehte. In den Händen hielt sie einen Strauß wilder Blumen. Heute trugen ihre Augen ein tiefes Blau, klar wie der Himmel.


  Shorbo spürte eine tiefe Wärme in sich, wie er sie so betrachtete. Sechs junge Jahre alt. Wo war nur die Zeit geblieben?


  »Sha?!«


  Sie legte den Kopf fragend zur Seite. Ein Lächeln zuckte um die Lippen des Kreisführers. Niemand außer Cashimaé nannte ihn Sha und es würde wohl auch niemand anderes wagen. Er liebte die Kleine über alles und manchmal fiel es ihm schwer, ihr Regeln oder Grenzen zu setzen, denn ihr Wesen hatte etwas Berauschendes, das jeden in seinen Bann zog, der in ihre Nähe kam. Ähnlich einem Aphrodisiakum. So tief und unschuldig, dass es fast schmerzte.


  »Was möchtest du, Cashim? Du weißt doch, dass du mich nicht stören sollst, wenn ich am Arbeiten bin.«


  »Ja, ich weiß. Doch ich dachte, du möchtest gerne wissen, dass wir Besuch bekommen.«


  Er legte die Feder zur Seite und musterte sie. »Woher weißt du das?«


  Sie hob die Achseln und grinste verschmitzt, wobei ein kleines Grübchen auf ihrem Kinn erschien.


  »Hm, weiß es einfach.« Mit diesen Worten legte sie die Blumen auf den Tisch, drehte sich um und verschwand wieder in den hohen Gräsern, die das Haus umschlossen.


  Verdutzt sah Shorbo ihr nach. Er schloss die Augen und öffnete seinen Geist. Eine Weile musste er suchen, bis er die Energieströme der Angekündigten fand.


  Es war tatsächlich Besuch auf dem Weg zu ihnen.


  Er schaute in die Richtung, in die das Kind verschwunden war. Sollte sie doch beginnen, ihre Fähigkeiten zu entwickeln? Noch war es viel zu früh, ein Urteil darüber zu fällen, doch es war ein Anfang und dieser Anfang machte ihn stolz.


  Shorbo besaß noch genügend Zeit, seine Unterlagen in die Hütte zu bringen und etwas Ordnung zu schaffen. Darum beneidete er die Hexen und Hexer. Ihnen war es möglich, solch lästige Arbeiten mit Hilfe der Hexerei zu erledigen. Den Magiern blieb dies leider versagt und so musste er es von Hand erledigen. Natürlich konnte er Gegenstände allein mit den Gedanken bewegen, doch es erforderte enorme Energie und jede Anwendung entzog dem Körper einen Teil davon, der wieder aufgeladen werden musste. Alles besaß eben seine Waage. Er verzichtete auf die Anwendung von Magie, wenn es sich nicht wirklich als notwendig erwies.


  Shorbo stellte gerade die Blumen von Cashimaé in eine Vase aus Ton, als er das Stampfen von Pferdehufen vernahm. Er wischte sich die Hände an seiner grauweißen, bodenlangen Tunika ab, ergriff den schwarzen Stab und eilte in freudiger Erwartung nach draußen.


  Filyma rutschte gerade von der sandfarbenen Stute und wandte sich um. Das Gesicht gezeichnet vom Staub des Weges, ließ sie die Kapuze des Reisemantels nach hinten fallen. »Meine Liebe!« Sie drehte sich um und ihre weißen, ebenmäßigen Zähne wurden sichtbar. Sie legte die Hände übereinander und verbeugte sich. »Circanprefect, ich grüße Euch.«


  Missbilligung trat in seine weisen Züge. »Ich bitte dich, zu viel der Höflichkeiten an einem solch bescheidenen Ort, wo keiner der Kreise verweilt.«


  Sie musterte ihn kurz und ihr Gesicht strahlte. »Es ist schön, dich zu sehen, Shorbo.«


  »Schon viel besser.« Damit umarmten sie sich. Shorbo erfasste Filyma an den Schultern und schob sie ein Stück von sich. »Lass dich ansehen, Filyma. Sind es wirklich schon acht Monate, dass der Kreis zur letzten Versammlung zusammen gekommen war?« Sie nickte.


  Filyma trug einen langen Überrock aus weichem Wildleder, darunter ein grünes Hemd und braune Hosen. Die Unterarme mit Schienen besetzt, mit dezenten Nieten verziert und an den Händen Handschuhe ohne Finger aus dem gleichen Material. Auf dem Rücken hoben sich über Kreuz zwei Griffe über den Schultern ab. Kampfschwerter, die in einer Halterung unter dem Mantel ruhten. Shorbo kam nicht umhin, Filyma wie eine Kriegerin aus dem Elbenvolk zu betrachten, statt eines Mitgliedes und einer Magistratera des Kreises. Ihr Haar fiel in einem schweren geflochtenen Zopf bis zur Hüfte hinab. Was ihn allerdings beunruhigte, waren ihre Augen. Sie wirkten müde und an ihren Rändern konnte er deutliche Furchen erkennen, die von Erschöpfung sprachen.


  »Komm und setze dich! Ich habe dir frisches Wasser bereitgestellt.« Er wies mit der Hand zu dem Tisch, an dem er noch vor einer Weile gearbeitet hatte. Feder und Bücher waren einer Kanne und Bechern gewichen.


  Sie löste den Sattel und nahm den Zaum ab, damit sich das Pferd frei bewegen konnte. »Es sieht aus, als hast du mich erwartet?«


  Shorbo strich sich über den langen weißen Bart, während er sich niederließ. »Eigentlich war es Cashimaé, die mir deine Ankunft mitteilte, oder besser gesagt, überhaupt sagte, dass jemand auf dem Weg zu uns ist.«


  Filyma ließ sich nieder. »Die Kleine? Hat sie uns über die Hügel kommen sehen?«


  »Nein, dafür warst du noch zu weit weg.«


  Sie stellte den Becher zurück und löste im Sitzen die Schnüre des Mantels. »Sagtest du nicht bei deinem letzten Besuch in Comoérta, dass es den Anschein hat, als würde sie den Weg einer Kopfblinden gehen?«


  Der alte Mann begann zu strahlen, wie es nur ein stolzer Vater konnte. »So war es auch bis heute. Es ist das erste Mal gewesen, dass es ihre innere Intuition von Magie war, die aus ihr sprach.« Er legte eine nachdenkliche Pause ein. »Aber du sprachst in der Mehrzahl, wo ist dein Begleiter? Ist es Barshim? Hast du ihn mitgebracht? Wie geht es euch? Es ist sechs Jahre her, eine lange Zeit. Ich habe ihn seit jener Nacht nie wieder gesehen. Du sprichst kaum von ihm…«


  Filyma winkte lachend ab. »Moment, Moment! Eine Frage nach der anderen. Hast du ihn nicht gespürt? Barshim ist mitgekommen, aber kurz vor deinem Haus zog er es auf einmal vor, in den Hügeln zu verschwinden. Eure Grashügel faszinieren ihn.«


  Man konnte Shorbo die Überraschung über die Neuigkeit ansehen. »Nein, ich habe ihn nicht gespürt.«


  Sie legte den Mantel beiseite und lächelte erneut. »Das wundert mich nicht. Er versteht es wie kein anderer, seine Ströme vor den Magiern zu verbergen.«


  Die Art, wie sie es aussprach, der Klang ihrer Worte, ließen Shorbo Filyma erneut mustern. Sie versuchte leicht und unbeschwert zu klingen, doch ihre Aura zeugte von Anspannung. Shorbo wollte es nicht wahrhaben, doch vor ihm saß die unwiderlegbare Tatsache: Filyma wirkte alt.


  Als habe sie seine Gedanken gelesen, wurde ihr Blick sanft. »Versteh es nicht falsch, ich liebe diesen Jungen über alles. Er ist der Mittelpunkt meines Lebens, aber manchmal ist er fürchterlich anstrengend. Er ist ein Dickkopf und achtet kaum Regeln. Er mag lieber seinen eigenen Weg gehen…«


  Shorbo lehnte sich zurück und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie du, Filyma, ganz wie du! Warst du es nicht, die ihr Leben in einer einzigen und eigenen Planung verbringt? Die distanziert und für sich selbst entscheidet, welches der richtige Weg ist? Ohne groß auf andere zu hören? Vielleicht ist das der Grund, warum Barshim dir anvertraut wurde. Damit du lernst, von deinem eigens vorgeschriebenen Weg abzuweichen und neuen Dingen dein Herz zu öffnen?«


  »Bin ich wirklich so?«


  »Man nennt dich nicht umsonst Eisprinzessin.«


  Jetzt klang ihr Lachen wirklich echt. »Diese Bezeichnung habe ich wohl etwas anderem zu verdanken als meiner Art zu leben.« Und damit begannen sie sich in dieser Umgebung, frei von allen Regeln, aus den vergangenen Tagen zu erzählen.


  Von der Zeit, die doch viel zu schnell verging.


  *


  Ein Stück abseits des Hauses, am Rande der hohen Klippen, stand Cashimaé. Die Augen geschlossen, weitab im Geiste von dieser Welt. Dies war ihr Lieblingsplatz und oft saß sie stundenlang dort, um dem Donnern der Wellen zu lauschen. Wie die Klippen sie tief unter ihr brachen, während hinter ihr der Wind durch das hohe Gras strich und in seiner eigenen Sprache Geschichten erzählte.


  Sie mochte es, den Stimmen darin zu lauschen, auch wenn sie kein Wort verstand. Es war etwas anderes, als es mit Buchstaben zu ersetzen. Die Finger in den Strömen spielen zu lassen, eins zu werden, mit allem, was sich um sie herum befand.


  Den Körper regelrecht aufzulösen und frei zu sein…


  Ein leises Rascheln im Gras ließ sie die Augen öffnen. Sie drehte sich um und kreuzte die Arme vor der Brust. Die Farbe ihrer Augen wechselte in ein tiefes Moosgrün. Es brauchte nur einen Moment, ehe ihr Blick einem Strauch galt, der dicht und voller blauer Beeren hing.


  »Du bist ein Bento*, wenn du glaubst, dich an mich heranschleichen zu können, ohne dass ich es bemerke.«


  »Und du bist ein Isgrin*, weil du es nicht gemerkt hast!«, kam es genau von der anderen Seite. Sie fuhr erschrocken herum. Zwei dunkelbraune Augen, fast schon schwarz, funkelten sie schelmisch an. Direkt darunter stachen ihr eine Reihe schneeweißer Zähne ins Gesicht, die durch ein breites freches Grinsen zum Vorschein kamen. Der Junge mochte so alt sein wie sie. War genauso groß, wirkte jedoch im Ganzen etwas schlaksig und dünn.


  »Baby!«, grinste er noch breiter.


  »Selber Baby.«


  Während sie einmal blinzelte, war er wieder fort. Nur sein Lachen und "Du bist doch ein Isgrin!« waren noch zu hören.


  Sie stampfte auf den Boden. »Bin ich gar nicht!«


  *


  Filyma hatte sich hingelegt. Shorbo saß gemütlich auf der Bank, mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt, und paffte in aller Ruhe seine Pfeife. So sehr er die warmen Strahlen der späten Nachmittagssonne genoss, seine Gedanken waren bei seiner Freundin. Er machte sich Sorgen.


  Sie berichtete viel über den Jungen. Er kostete sie alle Kraft und hatte sogar ihren Bann der Zeit zeitweise durchbrochen. Weswegen die Magistratera um fast zehn Jahre gealtert war. Barshims Wissensdurst schien unstillbar, wobei Filyma schwor, dass er in sich mehr davon trug, als sie alle zusammen. Und im Gegensatz zu Cashimaé legte er auch sehr viel Magie an den Tag. Mit einer Selbstverständlichkeit, die es schwer machte, ihn überhaupt noch zu leiten.


  Shorbos Gedanken schweiften zurück, in jene Nacht, als die Kinder zu ihnen gebracht wurden. Noch oft danach hatte man im Kreise Natriells gefragt, wie sich die Kinder entwickelten. Die wenigen, die die Schriften kannten, schwiegen, aber ihre Blicke sprachen Bände: Sie hegten mehr als nur Misstrauen. Furcht vor der Zukunft sprach daraus. In den alten Schriften stand geschrieben, dass eine Einheit zu ihnen kommen würde. Elementar-Magier. Bote der Ewigkeit. Dass ihr Weg die Vergangenheit beschreiten, die Gegenwart überholen und die Zukunft neu schreiben würde. Der Kreisführer nickte still zu sich selbst. Keiner kannte diese Worte so gut wie er, denn er war es selbst, der sie vor 25 Jahren niedergeschrieben hatte, um sie dann zwischen uralten Pergamenten in den Bibliotheken zu hinterlegen, bis sie jemand anderes fand. Filyma kannte einen Teil davon, war damals dabei gewesen, aber nur er wusste um die ganze Geschichte. Hinweise durfte er geben, die Wahrheit musste die Alte Welt selber finden.


  Etwas streifte Shorbos Gedanken.


  »Hallo, mein junger Freund.« Er brauchte die Augen nicht zu öffnen, um ihn zu sehen. Die Präsenz des Jungen war so nah und fest, dass er fast glaubte, sie anfassen zu können. Shorbo fühlte, wie Barshim versuchte, seinen Geist zu erforschen und zu ergründen. Nun, er war nicht schlecht, das musste der alte Magier ihm zugestehen, doch bei weitem noch nicht gut genug.


  Er blickte ihn nun an. »Hallo, Barshim.« Er bekam keine Antwort. Diese tiefen, dunklen Augen hatten ihn fixiert, ohne auch nur die geringste Regung zu zeigen. Die dunklen Locken fielen ihm ins Gesicht und ließen es noch blasser und dünner wirken.


  Shorbo spürte einen Druck auf den Schläfen, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern zog erneut an seiner Pfeife und blies den Rauch gen Himmel. Als sich der Druck verstärkte, den Schutz, den er vor seinem Geiste trug, zu durchbrechen, musste er sich eingestehen, dass dieses Kind mehr konnte, als in diesem Alter üblich. Es begann, anstrengend und lästig zu werden. Bedrängnis und Unbehagen kamen langsam hinzu.


  Was wollte er erreichen? Wieso tat er das?


  Filyma hätte ihm Respekt vor einem Mitglied des Kreises beibringen sollen. Und überhaupt Respekt vor anderen Personen.


  »Und du bist doch ein Bento.« Mit diesen Worten stieß die plötzlich aufgetauchte Cashimaé Barshim einfach um. So unvorhersehbar das Mädchen auch erschienen war, so endete der innere Kampf mit Shorbo, als habe es ihn niemals gegeben.


  Zurück blieb ein überraschtes Kind. Barshim saß auf dem Hosenboden und sah sie verdutzt an. Dann breitete sich wieder das schon einmal gesehene freche Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Hm, vielleicht bist du doch nicht ganz so kopfblind und weltblind wie ein Isgrin.«


  Mit einer lässigen Handbewegung warf Cashimaé ihr langes Haar zurück, reckte stolz den Kopf, sodass ihr die kleine Stupsnase etwas Niedliches verlieh, und musterte ihn abfällig. »Lerne erst einmal, andere nicht zu unterschätzen, ehe du dich in solche Höhen bewegst.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand hoch erhobenen Hauptes in der Hütte.


  Shorbo musste sich ein Lachen verkneifen. Seine Cashim legte das Auftreten einer erwachsenen Frau im Körper eines Kindes an den Tag.


  Barshims Gesicht wirkte verärgert und im Stolz gekränkt, während er noch immer im Staub hockte.


  Jetzt musste Shorbo doch lachen und Barshim sah ihn noch trotziger an, brummelte etwas Unverständliches, ehe er aufstand und wie ein gekränkter Hund davon trottete, während er mit der Hand versuchte den Staub vom Hintern zu entfernen.


  * Bento = Waldtier, das bei Tageslicht nichts sehen kann und auch als dumm gilt.


  * Isgrin = ähnlich dem Bento, sieht überhaupt nichts und ist noch dümmer als das Bento


  Kapitel 5


  Abends saßen sie zusammen am Tisch beim Essen. Die beiden Kinder hockten einander gegenüber und ließen sich nicht aus den Augen, beobachteten jede Bewegung des anderen mit grimmigen Blicken.


  »Welch freundliche Gegenwart ich hier verspüren kann«, meinte Filyma.


  »Und wenn schon«, antworteten beide wie aus einem Mund.


  »Äff´ mich nicht nach«, fauchte Cashimaé Barshim an.


  »Äff´ mich nicht nach«, antwortete er mit hochgezogener Stimme, indem er sie imitierte.


  Auf einmal heulte der Junge auf und hielt sich das Knie. »Cashimaé hat mich getreten!«


  Filyma seufzte. Shorbo musste lachen, trotz des Streits der Kinder war die Situation herrlich entspannend und normal. Sie gefiel ihm irgendwie.


  »Fragt sich nur, wer hier das Baby ist«, sagte Cashimaé, erhob sich mit ihrem Teller und ging nach draußen, um ihn zu spülen. Das konnte der Junge natürlich nicht auf sich sitzen lassen und folgte ihr prompt.


  »Barsh…« Shorbo fasste Filyma sanft bei der Hand. »Lass sie, es sind Kinder.«


  »Man sollte meinen, sie seien Todfeinde, statt Geschwister.«


  »Hm, ich denke, sie versuchen sich gegenseitig Grenzen zu setzen und herauszufinden, wie weit sie gehen können. Sie werden das unter sich regeln, du wirst schon sehen.«


  Filyma faltete die Hände ineinander und stütze den Kopf darauf. »Wir werden sehen.«


  *


  Barshim folgte Cashimaé bis hinter die Hütte. Sie ignorierte ihn einfach und tat, als sei er Luft.


  Das ärgerte ihn erst recht. »Hm, du bist komisch.«


  Sie sah ihn an. »Wird ja immer schöner. Erst bin ich ein Isgrin und dann komisch. Was willst du eigentlich hier?«


  Er schmunzelte. »Man könnte bezweifeln, dass wir die selbe Herkunft haben.«


  »Ts, ich wüsste nicht, dass ich einen Bruder habe.«


  »Ich habe nie behauptet, dass du meine Schwester bist, sondern nur dass…« Seine Augen blitzen gefährlich auf und Cashimaé hätte schwören können, etwas Gelbes darin zu sehen. Ihre verängstigten Züge ließen ihn innehalten. Schweigend betrachtete er das Mädchen, wie es den Teller an die Brust drückte. Seine kleinen Hände öffneten und schlossen sich immer wieder. Schließlich entspannte sich Barshim und ließ den Blick über die Hügel wandern.


  »Schön ist es hier, so anders als in meiner Heimat.«


  »Wo soll das denn sein? Im Nirgendwo der Tendaren oder jenseits der Grenzen der Kopfblinden?«


  Er biss sich auf die Lippe, um eine giftige Antwort runterzuschlucken. »Ich stamme aus Chintris, aber Filyma ist Kreismitglied und Magistratera, deswegen waren wir fast immer unterwegs und ich habe kein richtiges Zuhause.«


  Es klang unzufrieden, während er wütend die Spitze seines Stiefels in den Staub stieß.


  »Erzählst du mir von deinen Reisen?« Ihre Stimme nahm etwas Versöhnliches an.


  Er dachte kurz nach. »Okay. Aber nur, wenn du netter zu mir bist.« Cashimaé zog die Unterlippe nachdenklich nach oben und betrachtete ihn eine Weile. »Okay.«


  Barshim grinste. »Fein, dann erzähle ich dir auch meine großen Abenteuer.«


  Als die beiden Kinder friedlich zurückkehrten, sich in den hinteren Teil der Hütte zurückzogen und Barshim mit Händen und Füßen von seinem bisherigen Leben erzählte, sahen sich Filyma und Shorbo überrascht an.


  »Was ist denn jetzt passiert?«, wollte Filyma wissen.


  »Waffenstillstand," vermutete Shorbo. »Wirklich ein aufgeweckter Junge.«


  »Ja, das ist er. Doch sehr schwer zu kontrollieren. Seine Magie ist unglaublich, jetzt schon. Manchmal frage ich mich, was da noch auf uns zukommt. Was verbirgt er noch? Und…« Sie hielt kurz inne und holte tief Luft. »Shorbo, sind sie wirklich die Einheit, die den Kreislauf wieder schließen werden?«


  Shorbo lehnte sich schweigend zurück. Der Rauch seiner Pfeife zog durch den Raum und vermischte sich mit dem Geruch der Kräuter, die an den Holzbalken unter der Decke hingen.


  »Wenn man sie so sitzen sieht, meint man, sie seien ganz normale Kinder. Aber ihre Seelen sind anders – ihr Können liegt in den Schatten«, sagte Shorbo, erhob sich und goss ihr Wasser nach.


  »Die Hexer der Tendaren planen einen neuen Vorstoß, berichtete einer der Späher. Wirklich, wirklich, man sollte meinen, Anectis habe etwas beim letzten Male gelernt oder zumindest jene, die ihm folgen.«


  Filyma nickte, sie hatte wohl bemerkt, dass Shorbo das Thema gezielt gewechselt hatte, dabei hätte sie so gern Antworten von ihrem Kreisführer bekommen. Immer wieder musste sie an die alte Geschichte denken, von der sie geschworen hatte, niemals zu sprechen. Filyma wurde wieder einmal in dem Gedanken bestärkt, dass Wissen einsam macht.


  »Ich hörte auch, dass Tamin eine Menge Spaß dabei hat, mit ihnen Krieg zu führen, indem er Anectis immer wieder provoziert und herausfordert«, ergänzte Shorbo und unterbrach Filymas Gedanken.


  »Tamin ist noch jung«, antwortete Filyma nachdenklich. »Ein Heißsporn. Ich mag ihn nicht sonderlich, aber was seinen Lerneifer angeht und sein Können, denke ich, dass er ein fähiger Magier ist. Man muss ihn halt zwischendurch etwas bremsen.«


  »Da hast du nicht unrecht. Schauen wir, ob der Schüler je ein Lehrer werden wird.« Damit zwinkerte Shorbo ihr wissend zu und schritt mit dem leeren Krug in Richtung Küche.


  *


  Am nächsten Tag zog es Cashimaé vor, allein in den Gräsern zu verschwinden. Barshim fühlte sich dadurch wieder in seinem Stolz verletzt. Die Nacht davor hatten sie eine spaßige Zeit miteinander verbracht und nun ließ sie ihn einfach zurück. Der Junge kramte aus seinen Sachen einen Kurzbogen, warf seinen dunklen Reisemantel über und verließ ungesehen das Haus. Kurz hielt er inne und schirmte die Augen mit der Hand gegen das helle Sonnenlicht ab. Sein Blick wanderte über grasbedeckte Hügel bis zu einem dunklen Wald, der weiter nördlich lag. In der nächsten Sekunde rannte er los und war augenblicklich zwischen den hohen Gräsern verschwunden.


  *


  Tief im Wald. Zwischen hohen Fichten und Laubbäumen, die sich meterhoch erstreckten, und in einem dichten Geflecht aus Zweigen, das den Boden in ein warmes unwirkliches Licht tauchte. Auf einem weichen Moosteppich, der sich über die breiten Steine an einem Bachbett entlang zog, lag das kleine Mädchen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, beobachtete sie durch die Blätter hindurch einen Greifvogel, der über den Bäumen seine Kreise zog. Sie konnte im hellen Sonnenlicht nur seine Silhouette erkennen, doch er war da. Von den Wipfeln fielen kleine Blätter herab und umspielten das Kind, als könnten sie selbständig fliegen.


  Ein kleiner Falter tanzte durch die Luft. Cashimaé hob die Hand und das Tier ließ sich darauf nieder. Das Mädchen setze sich auf und hob ihre Hand über ihn. Ein warmes Licht leuchtete und als sie die Hand wieder öffnete, hatte der vorher dunkle Falter seine Farbe gewechselt. Schneeweiß strahlten seine Flügel wie frisch poliertes Elfenbein. Abwesend betrachtete sie die sanften Bewegungen in diesem hauchzarten Gebilde, das in ihrer Hand sanft zitterte. Sie hob sie an und blies ihren Atem unter die Flügel. »Avera«, flüsterte sie und das Tier erhob sich.


  Barshim stand hinter dem Stamm einer Fichte und beobachtete fasziniert, was das Mädchen tat. Um ihn herum beobachtete er ein Samenkorn, das sich in der Luft kaum noch bewegte und einen Vogel, dessen Flügelschlag ihn auf der Stelle schweben ließ. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, als befänden sie sich in einem Vakuum.


  War das ein Wunder oder war sie das?


  Barshims Körper wurde von einem Kribbeln erfasst. Magie durchdrang jede seiner Poren und gab ihm das Gefühl in einen Rausch zu fallen. Ehe er sich ganz verlor, schüttelte der Junge plötzlich den Kopf, legte blitzschnell einen Pfeil in seinen Bogen, zielte und ließ los. Das Surren der Pfeilspitze durchbrach den Bann, der auf der Zeit lag, als flöge er durch Wasser. Die Zeit kehrte mit einem Schlag zurück.


  Der Pfeil bohrte sich in den Boden, direkt vor den Füßen des Mädchens. Ihr Bewusstsein kehrte ebenso schnell zurück. Ihr Kopf wirbelte zur Seite und mit ihm verflog der Zauber. »Barshim!«, schrie sie wütend.


  Er trat neben den Baum und legte seinen Bogen wieder über die Schulter. Ehe er losrannte, lachte er, drehte sich um und rief über die Schulter: »Isgrin!«


  Cashimaé starrte ihn an, fing ebenfalls an zu lachen und rannte ihm nach.


  »Du siehst einfach albern aus, wenn du rennst«, rief sie hinter ihm her.


  »Und du siehst genauso albern aus, wenn du mir folgst.«


  Cashimaé beschleunigte ihr Tempo und schoss an ihm vorbei. »Du bist viel zu lahm.« Das ließ sich Barshim nicht nachsagen und lief schneller. Sie stoben aus dem Unterholz hinaus auf die Ebene, dass sich die Vögel kreischend in den Himmel erhoben. Nebeneinander rannten sie um die Wette und jeder versuchte, schneller als der andere zu sein. Die Luft war erfüllt von hellem Kinderlachen. Frei und ungezwungen klang es, ohne einen Gedanken an das, was noch kommen würde. Wenn es die Ewigkeit gab, konnte sie in diesem Moment nicht schöner sein. Zwei Kinder, die miteinander lachten, sich zankten und wieder vertrugen. Sich gegenseitig mit Spielchen herausforderten und dabei nicht die Achtung vor dem anderen verloren. Im Herzen ohne Schmerz, die Zeit im Jetzt vergessend. Als würde es sie im Heute nicht geben.


  Der Sommer versprach warm und schön zu werden und niemand konnte ahnen, dass es der erste und letzte war, den sie so ungezwungen miteinander verbringen würden.


  Kapitel 6


  Die Zeit verging wie im Fluge. Filyma und Shorbo unterließen es, nachzufragen, warum sich die zwei in einem Moment stritten und im nächsten wieder ein Herz und eine Seele waren. Filyma genoss die Tage, um wieder Kraft zu sammeln und Ruhe zu finden. Der alte Kreisführer tat sein Bestes, ihr dies zu ermöglichen.


  Manchmal ärgerte sich Cashimaé über Barshims herablassende Art. Trotzdem sah man die beiden nicht mehr getrennt.


  So zog der Sommer dahin und die ersten Blätter begannen, den herannahenden Herbst zu verkünden, als Filyma eines Morgens Barshim verkündete, dass es an der Zeit sei, nach Hause zurückzukehren.


  Barshim stand in der Hütte und starrte sie an. Eben lag noch ein helles Leuchten in seinen Augen, aber von einer Sekunde auf die andere wurden sie dunkel und wirkten verletzt. »Ich will aber nicht.«


  Filyma, für ihn seine Mutter, schnürte bereits das Paket mit dem Reiseproviant, damit sie am nächsten Morgen aufbrechen konnten. »Barshim, du weißt, dass ich das Wort ‚will‘ von dir nicht hören mag«, tadelte sie ihn.


  Doch heute reagierte der Junge nicht wie gewohnt. Normalerweise beließ er es dabei, zwar zähneknirschend, aber immerhin hörte er auf sie. Heute richtete er sich auf und straffte die Schultern. Stolz hob er den Kopf und seine Augen wurden tiefschwarz, während ihm die braunen Locken hinein fielen. »Es ist mir egal, was du magst und was nicht. Ich bleibe hier!«


  Überrascht ließ Filyma das Paket sinken und starrte ihn an.


  »Du kannst ja voraus reiten, ich komme nach.« Trotz schwang in seiner Stimme mit und wie zur Bestätigung kreuzte er die Arme vor der Brust.


  »Barshim!« Ihre Haltung nahm etwas Drohendes an und sie klang verärgert. »Ich will keine Widerworte hören. Pack deine Sachen zusammen!«


  Hohn und Spott machte sich nun in seinen Gesichtszügen breit und er maß sie abschätzend. »Will? Ist es nicht albern zu wollen und es zugleich dem anderen zu verbieten?«


  Filyma spürte Wut in sich aufsteigen. »Was erlaubst du dir?« Die Magierin war von Barshim einiges gewohnt, dies jedoch ging eindeutig zu weit. Das waren doch niemals die Worte eines Kindes. Sie trat vor ihn und ergriff seine Hände, um die Notwendigkeit der Abreise zu erklären, doch wie sie ihn berührte, verschwand der Ausdruck von Spott und wich eiskalter Berechnung. Barshim starrte ihr direkt in die Augen und plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr Körper bestünde aus Eis. Kalt und unfähig sich zu bewegen. Sie suchte ihre Magie, doch es war, als habe er auf sie zugegriffen und nutze diese nun gegen sie.


  »Wir bleiben«, verkündete er eisern.


  »Nein!«, presste sie kämpferisch und willensstark hervor. Wenn sie jetzt nachgab, würde er niemals wieder auf sie hören. Die Magierin hätte keine Möglichkeit mehr, ihn zu leiten und zu lehren. »Willst du wirklich mit Hilfe der Magie erreichen, was du mit normalen Mitteln nicht bekommen kannst? Magst du andere verletzen, damit dein Wille geschieht?« Er schwieg und ließ den kalten Griff weiter bestehen. »Barshim, du bist mein Junge und wirst es immer sein. Egal was geschieht … ich liebe dich.«


  Er zögerte, nur kurz, doch es reichte für Filyma, ihren Schutz zurückzugewinnen und eine geistige Mauer errichten zu können. Barshim starrte sie weiter an, sank dann in sich zusammen und zog den Kopf ein.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er. Filyma nahm ihn fest in den Arm und drückte ihn an sich. Welche Kraft musste in ihm wohnen, die ihm diese zwei Gesichter verlieh? Die Elemente mögen uns vor dem schützen, dachte sie, was uns Leid bringt und dich führen.


  »Es ist gut. Geh jetzt ins Bett! Über deine Strafe sprechen wir, wenn wir zu Hause sind.«


  Als er fort war, suchte Filyma Halt am Tisch. Barshim hatte nicht sehen sollen, wir sehr sein Angriff sie geschwächt hatte. Keine Frage, er würde sehr mächtig werden. Doch was war, wenn er die Regeln nicht achten und das Wort ‚wollen‘ zu seinem eigenen Gesetz machen würde? Sie konnte nichts weiter tun, als sein Vertrauen zu festigen. »Was fordert ihr nur von uns?«, sprach Filyma zu den Elementen. Die Stille, die den Worten folgte, breitete sich in dem kleinen Haus aus. Wie Würmer, die durch jede Ritze der Balken krochen, um das Haus für sich einzunehmen.


  *


  Cashimaé weinte sich diesen Abend in den Schlaf. Endlich besaß sie einen Freund, den man ihr jetzt wieder nehmen wollte. Sie hatte jeden Erklärungsversuch von Shorbo und Filyma nieder geschmettert und Unverständnis gezeigt. Erst jetzt wurde Cashimaé bewusst, wie sehr Barshim ihr ans Herz gewachsen war. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Doch alle Worte, jeder Protest halfen nicht.


  Mitten in der Nacht weckte Barshim Cashimaé. Er wies sie an, leise zu sein und ihm zu folgen. Im Schutz der Dunkelheit huschten sie durch die Wiesen hinauf zu den Klippen. Dort setzen sie sich nebeneinander auf den Boden und lauschten dem Rauschen der Wellen. Der Himmel bestand aus einem einzigen Meer funkelnder Sterne.


  »Ich würde lieber hier bleiben«, sprach er und seine Worte überdeckten kaum das Zirpen der Grillen. So verletzlich und einsam hatte Barshim bisher nie geklungen.


  Sie nahm seine Hand. Das schmale Gesicht leuchtete im Licht des Mondes wie Elfenbein, doch die Augen lagen in dunklen Tälern. »Du wirst immer ein Teil von diesem Ort sein … ein Teil von mir«, setzte sie hinzu.


  »Ich habe keine Lust auf diese Streitereien zwischen den anderen Kindern. Ich habe keine Lust mehr auf Magistratoren, die unbedingt deinen Geist ergründen wollen, um die Herkunft deiner Magie und deiner Stärke festzustellen, um dann alles in ihre Bahnen zu lenken. Warum muss immer alles so sein, wie sie wollen? Warum lassen sie mich nicht einfach in Ruhe? Ich will doch nur Ruhe.«


  Er klang müde, traurig und resigniert.


  »Warum erzählst du das nicht Filyma?«


  »Warum versteckst du deine Magie vor den anderen?«, konterte er.


  Beide schwiegen. Der Wind schwieg auch, als trauere er mit den beiden Kindern und wolle mit ihnen Abschied nehmen. In weiter Ferne erklang der dunkle Schrei eines Nachtjägers.


  Auf einmal drückte Barshim ihre Hand. »Ich mag dich, du Isgrin.«


  »Und ich dich, du Bento.« Cashimaé lächelte ihn an und strich sich dabei eine Strähne des braunen Haares aus dem Gesicht. Barshim griff in seinen Ausschnitt und holte etwas heraus. Vor ihren Augen öffnete er die Hand. Darin lag schimmernd im sanften Licht des Mondes ein silbernes Medaillon. In einem Ring befand sich ein schlichtes Dreieck, an dessen Spitzen kleine blaue Steine funkelten. Sah man genauer hin, konnte man Schriftzeichen erkennen, graviert in den schmalen Außenring, die durch sein Alter nur noch schwer zu entziffern waren.


  Cashimaé fuhr vorsichtig und ehrfürchtig mit den Fingerspitzen darüber. Es fühlte sich warm an und schien in sich selbst zu leben.


  »Eine Einheit bildet, was von jeher eine Einheit war und dem, der glaubt, die Sicherheit einer ganzen Welt bietet«, las sie die Inschrift. In einer Sprache, die kaum noch einer sprach, die fast niemand kannte und doch waren die Worte für die Kinder so selbstverständlich wie das Atmen.


  Barshim legte es ihr um den Hals und schaute sie dann ernst an. »Es soll dich an mich erinnern.«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Niemals werde ich dich vergessen. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«


  »Wir werden! Das schwöre ich bei den Elementen.« Danach saßen sie nebeneinander, hielten sich bei den Händen und ließen die Nacht mit all ihren Geheimnissen auf sich wirken.


  *


  Der Morgen brachte Sturm vom Meer. Filyma wendete den Kopf zu Barshim, der tief versunken in seinem Mantel auf seinem Pferd saß. Sie nickte Shorbo wissend zu. Es war deutlich, dass Barshims Stimmung mit dem Wetter im Einklang war und die Magistratera wollte es auf keinen neuen Streit anlegen. Shorbo trat an Barshims Seite und überprüfte noch einmal das Zaumzeug des Tieres.


  Die Augen des Jungen waren geschlossen, nur seine Lippen bewegten sich hin und wieder lautlos. Die Energien, die er dabei verströmte, waren deutlich spürbar.


  Der Kreisführer betrachtete ihn eine Weile und legte schließlich eine Hand auf die des Kindes. »Unzufriedenheit ist kein guter Begleiter, mein Freund. Sie lässt uns Notwendigkeiten oft falsch beurteilen.« Barshim blickte ihn an, er wirkte abwesend und in sich zurück gezogen. »Ich wünsche euch eine gute Reise. Es wäre schön, wenn wir uns bald wiedersehen.« Damit trat Shorbo zurück und verbeugte sich. Der Wind beruhigte sich ein wenig, doch die grauen Wolken blieben.


  »Bestimmt«, antwortete Barshim mit fester Stimme und brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande.


  Shorbo sah ihnen lange nach. Vergeblich suchte er nach seinem Mädchen, die schon morgens verschwunden gewesen war.


  Filyma und Barshim ritten in die Hügel hinaus und die Hänge hinunter. Auf einmal hob Barshim den Kopf.


  »BARSHIIIIM!!!!« Cashimaé rannte, so schnell ihre Füße sie trugen, über die Anhöhe. Vögel rund um sie erhoben sich schreiend in die Luft. Sie hatte sich nicht von ihm verabschieden wollen, denn er sollte keine Tränen in ihren Augen sehen.


  Der Junge lachte auf. Sie winkte und lief mit dem Wind. Glücklich hob Barshim die Hand und winkte zurück. »Wir sehen uns wieder!«, rief er laut.


  »Temané!"*, erklang ihre helle Kinderstimme. Sein Lächeln wurde weicher und er ließ die Hand langsam sinken.


  »Ja«, sagte er mehr zu sich selber. Filyma winkte ebenfalls noch einmal und veranlasste dann ein schnelleres Tempo. Barshim zügelte sein Pferd erneut und blickte zurück. Cashimaé hatte fast das Ende des Hügels erreicht. Für ihn war dieser Augenblick etwas Besonderes. Noch nie in seinem bisherigen Leben, vertraute er jemandem so sehr, dass er seine Energien mit diesem Menschen teilte.


  Genau dies tat er in diesem Moment.


  Er ließ seine Gedanken und seinen Geist wandern, in die Strömungen des Windes, nahm sie auf und leitete sie um. Er beobachtete, wie er tief in die Haare des Mädchens griff und um sie herum wirbelte. Cashimaé breitete die Arme aus und lachte laut auf. Der Wind spielte mit ihr, doch Barshim wusste instinktiv, eines Tages würde es anders herum sein.


  »Barshim!« Filymas laute Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Nach einem letzten Blick wendete er sein Reittier und folgte seiner Mutter. Er konnte das Glitzern der Tränen, die wie kleine Diamanten von Cashimaés Wangen perlten, nicht mehr sehen. Der Wind nahm sie auf und trug sie fort. Am Rande des Hügels war sie stehen geblieben. Die Hände fest gegen die Brust gedrückt, das Medaillon umklammernd.


  Sie würden sich wiedersehen.


  *


  Cashimaé kam erst spät nach Hause. Ihre Wangen glühten und in ihren zerzausten Haaren hingen Blätter und Gräser. Shorbo fragte nicht, wo sie gewesen war. Er fragte auch nicht nach ihren Schuhen. Ihre Füße waren nackt.


  Heute war etwas geschehen. Das wusste er. Nicht allein durch die Magie. Ihre Blicke, ihre Bewegungen sprachen von einer erwachsenen Frau, die sie noch nicht war und als sie vor ihm saß, stockte ihm der Atem. Sein Blick fiel auf das Schmuckstück an ihrem Hals. Mit absoluter Sicherheit wusste er, dass die Vergangenheit sie eingeholt hatte.


  In dieser Nacht schlief das Kind tief und fest. Ihre Hände hielten das Medaillon umklammert, das auf ihrer Brust ruhte.


  * Auf Ewig


  Kapitel 7


  Wenn man sich wünscht, die Zeit würde langsam vergehen, scheint sie sich ein Spiel daraus zu machen und genau das Gegenteil vom Gewünschten zu tun.


  Die Jahre flogen unaufhaltsam dahin. Cashimaé lernte fleißig, was Shorbo ihr beibrachte. Wenn er zwischenzeitlich allein nach Comoérta reiste, um seinen Aufgaben als Kreisführer nachzugehen, kümmerte sich die Amme aus dem Dorf um das mittlerweile zwölfjährige Mädchen. Der alte Magier wusste, dass die Zeit kommen würde, in der er das Kind auf die Schulen der großen Stadt schicken musste. Doch versuchte er es soweit wie möglich hinauszuzögern. Ihre Unbeschwertheit, ihre Leichtlebigkeit, all das fürchtete er zu verlieren. Jedoch wusste Shorbo auch, dass er sie nicht auf ewig verstecken konnte und er das Unvermeidliche nicht verhindern konnte. An dem Tag, als er begriff, dass er mit seinem Handeln wieder in die Geschichte eingriff, rief er Tamin zu sich und bat ihn, im kommenden Frühling nach Baitimes zu reisen, um Cashimaé in den Grundregeln der Magie zu unterrichten.


  Zwar bemühte sich Karaz sehr in der Abwesenheit des Kreisführers, alle Aufgaben gewissenhaft zu erledigen. Jedoch blieb viel Arbeit liegen. Karaz fühlte sich der großen Verantwortung noch nicht ganz gewachsen. Deshalb versprach Shorbo, im Herbst in die Schulhallen Natriells zurückzukehren und sich wieder voll und ganz den Belangen der Alten Welt zu widmen. Und für Cashimaé wurde es Zeit, von anderen unterrichtet zu werden.


  *


  Der Winter war viel zu kurz und bald schon schmolz der Schnee und gab die Wege wieder frei. Auf den Seen brach das Eis. Von den Bäumen fielen die Eiszapfen herab. Sie zerschlugen wie Tausende Diamanten auf dem Boden.


  Tamin lenkte seinen Hengst vor das kleine Haus mit dem niedrigen Dach. Sein Atem verursachte kleine Dampfwolken. Er betrachtete missbilligend die Umgebung. Nichts anderes hatte er seinem Kreisführer zugetraut. Sicherlich besuchte er Shorbo gerne, aber gerade jetzt würde er seine Zeit lieber in den warmen Hallen Natriells verbringen. Hier gab es nichts außer Wald und Wiesen. Ein Stück weiter den Hang hinunter konnte man Rauchschwaden aus dem Dorf erkennen. Tamin stieg ab. »Was für eine trostlose Gegend.«


  Damals hatte er geglaubt, Shorbo würde das Kind in Comoérta groß ziehen und nicht in dieser Wildnis. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sich diese Reise auch lohnen würde und Cashimaé endlich die Fähigkeit zur Magierin entwickelte. Oder versteckte der alte Mann das Mädchen etwa hier, weil sie wirklich eine Kopfblinde war? Tamin trat mit den schweren Stiefeln vor die Tür und klopfte laut und kräftig an.


  Als diese geöffnet wurde, verbeugte er sich sofort. »Komm rein, Tamin, damit die Wärme nicht verfliegt.« Shorbo trat einen Schritt zur Seite, um den Freund ein zu lassen. Tamin zog seinen schweren Wollmantel aus und hängte ihn neben die Tür. Im Inneren schlug ihm eine behagliche Wärme entgegen. Das Feuer im Kamin loderte. Shorbo schritt zu einem großen Holztisch, an dem er arbeitete. Er wies auf die Bank und auf einen Becher mit heißem Tee, der bereit stand. »Ich hatte dich frühestens in einem Monat erwartet.«


  Tamin ließ sich nieder. »Die Wege sind frei, ehrenwerter Kreisführer, und wie ihr es wünschtet, machte ich mich auf den Weg, sobald das Reisen möglich war. Schön ruhig habt ihr es hier.«


  »Aé. Was gibt es Neues zu berichten?«


  Tamin ergriff den Becher und nahm einen tiefen Schluck. »Die Nachricht kam aus den Tendaren zu uns, dass Anectis eine neue Armee aufstellt. Es wird mir eine Freude sein, ihn gemeinsam mit den anderen wieder in die Flucht zu schlagen.« Er legte eine Pause ein und trank, bevor er fortfuhr: »Filyma war mit Barshim in der Stadt.«


  Shorbo zündete seine Pfeife an und lauschte dem Bericht des jungen Mannes. Tamin erzählte von Filymas Veränderungen, die sogar er sah, und betitelte Barshim als eigensinnig und verzogen. Der Magier berichtete weiterhin von den politischen Gegebenheiten. Etwas abfällig sprach er über die Menschen, die immer wieder bei dem Kreis Hilfe für Ländereien erbaten.


  Shorbo blies Rauch in die Luft. »Du solltest die Menschen nicht so negativ betrachten, Tamin. Sie sind ein Teil unserer Welt. Ein Land in Gerechtigkeit zu führen bedeutet, alle Wesen gleich zu sehen.«


  Tamin schüttelte den Kopf. »Das Gleiche hat der Circanprefect Liyiells mir auch schon gesagt. Ich soll euch übrigens von ihm grüßen.«


  Shorbo lächelte. »Savinama? Er war in Comoérta?«


  Tamin nickte, doch es sah nicht begeistert aus. »Aé, fast zwei Wochen, ich werde es wohl nie verstehen. Es kann kein Schiff wegen der Eisplatten reisen, doch der Kreisführer Liyiells schafft es immer wieder zu erscheinen, wie es ihm gerade beliebt, um dann Tage in unseren Bibliotheken zu verbringen.«


  Der zynische Unterton ließ Shorbo aufhorchen und er runzelte die Stirn. Tamin bemerkte den Blick und zuckte zusammen. »Verzeiht, ich wollte nicht…«


  Shorbo war schon oft aufgefallen, dass Tamin den Kreisführer Liyiells nicht wirklich mochte, aber so offensichtlich wie heute, hatte er dies nie gezeigt.


  »Davon ab, dass es nicht unsere Bibliotheken sind, sondern die von allen, ist deine Art, wie du über Savinama sprichst, nicht unbedingt die, die ich akzeptieren kann. Ist irgendetwas zwischen euch vorgefallen, das ich wissen sollte?«


  Der junge Magier schwieg kurz. »Naé.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, ist der Kreisführer gerade dir gegenüber immer sehr freundlich und hilfsbereit.« Mit diesen Worten wurde Shorbos Blick auf den Jüngeren eindringlich.


  Nur nicht in wichtigen Fragen, dachte Tamin, sprach es jedoch nicht aus. Stattdessen sagte er: »Ich habe mich im Ton vergriffen. Verzeiht mir, es wird nicht wieder vorkommen. Wo ist denn das Kind, es ist eine Ewigkeit her, dass ich sie das letzte Mal gesehen habe?«


  »Welches Kind?«, erklang eine melodische Stimme hinter ihm. Tamin wandte sich auf der Bank um.


  Shorbo setzte die Pfeife wieder an. »Und manchmal erscheint uns die Ewigkeit viel zu kurz.«


  Wollte Tamin eben noch etwas sagen, blieben ihm nun die Worte weg. Vor ihm stand ein junges, großgewachsenes Mädchen. Das Haar fiel seidig bis zu den schlanken Hüften hinunter. Den Pony kurz geschnitten, leuchteten ihre Augen wie Sterne. Bereits die ersten Anzeichen von weiblichen Rundungen ließen sie älter als ihre zwölf Jahre scheinen.


  Schnell sprang er auf die Füße und hätte fast die Bank dabei umgestoßen. »Verzeiht mir, ich…« Er schluckte die Worte hinunter und verbeugte sich, indem er die Hände übereinander legte. Sie blieb einfach stehen und sah ihn an. Er war gerade noch zwei Köpfe größer, aber wenigstens das ließ ihn noch an das Kind denken, das dort scheinbar vor ihm stand.


  »Cashimaé, dies ist Tamin, ein Kreismitglied Natriells. Du erinnerst dich sicherlich nicht mehr an ihn. Es ist schon viele Jahre her, dass er uns das letzte Mal besucht hat. Er ist ein Magistratero. Er wird dich die nächsten Monate in die Regeln der Schule einweisen und dich weiter unterrichten in der Grundmagie.«


  Sie musterte den Magier ganz unverhohlen und offen. Tamin wollte sie gerade dafür tadeln, als ihm der unschuldige Blick auffiel, mit dem sie dies tat. Der Vergleich mit einem Küken kam ihm dabei in den Sinn. Wie sie treu um die Glucke liefen und alles nachahmten, was die Alte tat, im Vertrauen, dass es das Richtige war. Natürlich, das Mädchen war ausschließlich unter der Obhut der Wiesen und des Kreisführers groß geworden. Sie hatte keinen Grund in Gut oder Böse zu unterscheiden. Was sie tat, tat sie mit kindlicher Naivität. In diesem Vergleich der Tiere wäre Shorbo die Henne.


  Tamin betrachtete ihre großen Augen mit den langen Wimpern, die hohen Wangenknochen, die ihr jetzt schon einen markanten Zug verliehen.


  Wenn sie wirklich eine Elementar-Magierin war, dachte er, konnte man es ihm nicht einfacher machen, ihr Wissen auf ihn zu übertragen. Tamin betrachtete sich in dieser Sekunde als den Fuchs, der um das Gehege wanderte und auf den richtigen Moment wartete. Und sollte sie keine Magierin sein, so stand zumindest ein bildhübsches Mädchen vor ihm, mit der er sicher eines Tages eine Menge Spaß haben konnte.


  Er wandte sich um und strahlte den Kreisführer an. »Ich werde auf sie achtgeben, sie beschützen mit meinem Leben, ehrenwerter Shorbo, und euch nicht enttäuschen.«


  Shorbo beobachtete, wie Tamin das Mädchen bei der Hand nahm und sie zu einem Tisch vor dem Kamin führte. Darauf lagen einige Lehrbücher. Der Magier wollte sich einen Eindruck verschaffen, wie weit sie bereits war.


  Der Kreisführer wusste nicht, was er von der plötzlichen Begeisterung halten sollte, doch die Worte klangen ehrlich. Am Ende bezog er es darauf, dass er niemanden kannte, der nicht ihrem Zauber erlegen war.


  So konnte er sich unbekümmert auf das Treffen des Kreises vorbereiten.


  Kapitel 8


  Nach Shorbos Abreise bemühte sich Cashimaé, Tamins Forderungen zu verstehen, doch je mehr sie sich bemühte, umso schwerer fiel es ihr, ihm zu folgen. Mit jedem Tag, der verging und sie tiefer in den Grundregeln unterrichtet wurde, misslangen ihr die leichtesten Übungen.


  »Ich versteh das nicht, Tamin«, rief sie eines Tages verzweifelt.


  »Was ist denn daran nicht zu verstehen? Du sollst dich doch nur in die Energien dieser Blume fallen lassen, dich mit ihr verbinden, sie verstehen und verwelken lassen.«


  Cashimaé ließ sich trotzig auf den Boden fallen. »Warum soll ich denn etwas, was die Natur geschaffen hat, nur wegen meinem Willen zerstören? Das ist doch unlogisch.«


  Der Magier seufzte und setzte sich ihr gegenüber. Die Hände legte er dabei in den Schoss. »So unrecht hast du natürlich nicht, aber um die Magie zu verstehen und sie korrekt anwenden zu können, bedarf es manchmal Übungen, die uns nicht gefallen.«


  Cashimaé kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Aber wieso soll ich sie verstehen lernen, ich höre sie doch.« Damit hob sie das Samenkorn einer Blume vom Boden, das der Wind hierher geweht hatte. Sie formte die Hand zu einer Mulde und blies sanft hinein. Ein kindlich verschmitzter Zug legte sich auf ihr Gesicht, ehe sie die Hand zurückzog und eine lavendelfarbene Blüte sichtbar wurde.


  Tamin sah sie an. »Genau das meine ich. Jetzt musst du mir allerdings erklären, worin der Unterschied zwischen deiner und meiner Übung liegt?«


  Das Mädchen sprang auf die Füße. »Deine Aufgabe ist doof, meine ist schön.« Sie verschwand lachend in den Gräsern. Der Magistratero nahm zwei Bücher vom Boden und stand schließlich auf. Er konnte ihr einfach nicht böse sein. Zu sehr faszinierte ihn, mit welcher Leichtigkeit sie Dinge einfach geschehen ließ. Es musste an ihrer Unbekümmertheit liegen. Sie dachte nicht darüber nach, was sie tat. Das Kind war in seiner Unschuld eins mit der Natur und handelte, wie es Lust hatte. Der Magier begriff aber auch, je mehr er ihr diese Unschuld nehmen würde, umso schwerer würde ihr Zugang zu den Elementen werden.


  Was Tamin nachdenklich stimmte war, dass sich Cashimaé immer mehr zurückzog, wenn eine Aufgabe misslang, oder weglief, so wie eben. Das Küken, das zurück in seine Schale schlüpfen wollte oder unter den Schoß der Henne. Tamin begriff, er selbst musste das Sinnbild der Henne für das Mädchen werden und Comoérta war dafür der falsche Ort. Dort war die Ansammlung an Füchsen einfach zu groß.


  *


  Einige Wochen später kehrte Shorbo aus Comoérta zurück. Er sah müde und abgekämpft aus und Tamin kümmerte sich aufopferungsvoll um seinen Kreisführer. Nach einem besonders heißen Tag saßen sie zusammen vor dem Haus und betrachteten die Weite.


  »Sage mir, Tamin, wie entwickelt sich mein kleines Mädchen?« Der Magier nahm einen Schluck von dem Wein und lehnte sich zurück.


  »Ich wollte sowieso mit euch darüber sprechen. Sie entwickelt sich gut, es gibt allerdings etwas anderes, was mir Sorge bereitet.«


  Shorbo horchte auf. »Was?«


  »Bitte verzeiht meine Offenheit, aber durch die lange Zeit, die sie hier alleine aufgewachsen ist, fällt es dem Kind schwer, sich an Regeln zu gewöhnen. Ich befürchte, wenn sie jetzt nach Comoérta käme, wäre es ein kultureller Schock für sie.«


  »So, so.« Der alte Mann schaute wieder in die Ferne. »Was schlägst du vor?«


  »Ich würde gerne hier bleiben und sie mit den Kindern aus dem Dorf zusammen unterrichten, sodass sie nur noch die Grundprüfung in Comoérta ablegen bräuchte. Es bliebe genug Zeit, ihr alle Regeln beizubringen und sie behutsam an das Zusammensein mit anderen zu gewöhnen.«


  Shorbo beugte sich vor und klopfte seine Pfeife in einem kleinem Bottich aus, der auf dem Tisch stand. »Und du würdest den Lärm, die vielen Menschen, die Wichtigkeit deiner Position und alles, was damit zusammenhängt, dafür aufgeben? Mit welcher Begründung?«


  Tamin erhob sich abrupt. »Muss es für alles Erklärungen geben?«, brauste er unfreundlich auf und sog scharf Luft ein. »Ich frage ja auch nicht dauernd, woher ich komme.« Erst jetzt merkte er, dass er sich in der Tonlage vergriffen hatte. »Verzeiht ehrenwerter Kreisführer, ich mag dieses Kind einfach und ihre Leichtigkeit nimmt mir meine schweren Gedanken.« Der Magistratero verbeugte sich kurz und knapp und ließ den Kreisführer allein zurück.


  Shorbo stopfte in aller Ruhe seine Pfeife neu. Er dachte über Tamins Worte nach. Seine Herkunft, ja, das belastete ihn. Tamin hatte vor fast 25 Jahren sein Gedächtnis verloren. In einem Kampf auf Leben und Tod. Der junge Mann stellte keine Fragen deswegen, er lebte im Hier und Jetzt und das sehr erfolgreich. Shorbos Lippen entglitt ein Laut der Belustigung, während seine Gedanken in die Vergangenheit schweiften. Savinama, der Kreisführer Liyiells, war es damals gewesen, der die Alte Welt vor dem Untergang bewahrte. Seit jenem Tag versuchte Savinama, dem Magier ein Freund zu sein, während Tamin dem Kreisführer Liyiells überhaupt keine Sympathien entgegenbringen konnte, ohne dies begründen zu können. Savinama hatte jegliche Erinnerungen von Tamin verbannt und dadurch waren selbige fast vollständig verloren gegangen. Oh ja, Shorbo kannte die wahre Geschichte der Alten Welt. Von ihnen allen. Er war ein Teil von ihr und er hatte geschworen, sich in Zukunft nicht mehr einzumischen


  Er durfte es nicht mehr, also blieb ihm nichts als Schweigen.


  Der Belustigung folgte Nachdenklichkeit. Der alte Magier entzündete seine Pfeife erneut und lehnte sich mit dem Rücken zurück. Sein Blick verlor sich wieder in der Weite und eine Entscheidung reifte. Er würde Tamins Vorschlag zustimmen und noch ein paar letzte Jahre mit dem Kind, das bereits zur Frau heran wuchs, geschenkt bekommen. Ganz tief in seinem Herzen ahnte er, dass sich, wenn sie nach Comoérta reisten, alles ändern würde.


  - Manchmal ist die Zeit keine Schwester,


  sondern ein Gevatter,


  der auf seinem schwarzen Drachen über den Himmel jagt-


  *


  Die Zeit flog so schnell dahin, wie es nur Drachen konnten.


  Tamin fand Spaß darin, die Kinder des Dorfes, die nie in den Genuss einer solch hohen Ausbildung gekommen wären, in der Grundmagie zu unterrichten. Wohl fiel ihm auf, dass sich Cashimaé oft langweilte und in Gedanken weit fort war. Fünf Jahre entglitten der Sanduhr, als habe das Glas Risse. Eine Zeit, in der sich Tamin immer mehr um das Mädchen gekümmert und sie begonnen hatte, sich ein Stück weit von Shorbo zu entfremden, denn die meiste Zeit verbrachte er in der großen Stadt am Meer.


  Cashimaé kannte die Stadt nur aus Büchern. Hatte gelesen, dass ihr Ziehvater eine Art Herrscher des Landes Natriells war und dass die Kreismitglieder mit ihm gemeinsam Entscheidungen trafen. Wenn der große Kreis zusammen kam, bestehend aus allen Mitgliedern des hiesigen Landes und jenseits des Meeres aus Liyiell, wurden Entscheidungen über die Alte Welt gefällt. Sie hatte erfahren, dass es Hexer und Hexen gab, Menschen, die als Kopfblinde bezeichnet wurden und die sich ein wenig Zauberei aneigneten. Die Kapitel, in denen erklärt wurde, was diese Wesen wirklich waren, überblätterte Cashimaé. Es las sich einfach zu langweilig, auch wenn Tamin immer wieder versuchte, ihr einzutrichtern, dass sie das unbedingt studieren müsse. Dort könne sie lernen, wie sie sich vor dem Geist dieser Wesen schützen konnte. Denn ein Magier empfand sie wie schwarze Löcher, in die man hinein fallen konnte. Kalt und schmerzend, so wie die Shalas. Was waren noch die Shalas? Das stand in irgendeinem der Bücher. Auch das musste Cashimaé noch nachlesen und lernen. Sie nahm es sich immer wieder vor. Für den folgenden Tag, aus dem Wochen wurden. Bücher waren geduldige Gefährten und sie straften auch niemanden, wenn man sie geschlossen ließ. Sie sagten auch niemandem, wenn man behauptete, sie schon gelesen zu haben und das Licht einer Kerze oder der Sonne schon lange nicht mehr die Seiten beleuchtete. Still lagen sie da. Schweigend.


  *


  Tamin stand auf den Klippen, trug den blau-schwarzen Mantel des Kreises Natriells und beobachte Cashimaé, die im Schneidersitz auf dem Boden saß, die Hände auf den Knien abgelegt, während die Nacht schon über dem Land lag. Ihre Gedanken waren nicht bei der Aufgabe, die sie heute an ihrem 17. Geburtstag lösen sollte. Sie lautete: Verbinde dich mit den Linien des Wassers, um ein Teil von ihnen zu sein!


  Zwischendurch folgte Tamin ihren Energieströmen, um herauszufinden, was sie genau tat. Bei einer dieser Berührungen erfasste er ihren Geist.


  - Denkst du, ich schaffe es nicht alleine? - hallte ihre warme Stimme klar und deutlich durch seinen Kopf.


  - Ich schaue nur, ob du den richtigen Linien folgst, manch einer hat sich auf dem Weg verirrt -


  - Verschwinde Tamin, du störst! -


  Er zog sich verärgert zurück. Die letzte Zeit begann ihr Ton, rauer zu werden und verlor immer mehr Achtung, mit der ihm dieses Kind früher begegnet war. Tamin entspannte sich etwas und betrachtete ihre Silhouette, deren Konturen sich vor dem aufsteigenden vollen Mond abzeichneten. In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie schön die Magierin war. Das silbrige Licht verdeutlichte dies umso mehr. Die Menschen nannten solche Wesen Götter und genau so kam sie ihm gerade vor.


  Sie war erwachsen geworden, von großer schlanker Gestalt. Ihre Bewegungen zeugten von Anmut. Das lange seidenweiche braune Haar. Ihre Augen mit den Farben der Elemente erzählten Geschichten und ihre vollen, sinnlichen Lippen…


  Tamin schüttelte augenblicklich den Kopf. Wie konnte er ausgerechnet jetzt daran denken? Jetzt, wo es darum ging, sie auf die Prüfungen in Comoérta vorzubereiten? Der Magier unterdrückte ein Gähnen, als ihm etwas auffiel. Es war still geworden, zu still.


  Er schaute sich um, doch nirgendwo bewegte sich ein Blatt oder ein Grashalm. Sein Blick glitt hinunter aufs Meer. Tamin öffnete den Mund, ohne das ein Wort heraus kam. Wie ein schwarzer Spiegel, auf dem der Mond glänzte, lag es vor ihm. Nichts bewegte sich, keine Welle, kein Kräuseln, kein Rauschen, wenn das Wasser gegen die Klippen schlug.


  »Cashimaé, bist du das?«, flüsterte er erschrocken. Er sandte seine Gedanken hinaus, suchte die Ströme des Meeres und fand nichts als Schweigen.


  *


  Erst hatte sich Cashimaé beklommen gefühlt, doch als sie sich zur Ordnung rief, fühlte sie nur noch tiefe unendliche Ruhe und Frieden. Ihr kam es vor, als befände sie sich in einem Vakuum, das sie umschloss und in sich aufnahm. Keine schnellen Bewegungen waren möglich und alles lag still und friedlich um sie herum.


  Es war ein wunderschönes Gefühl, sodass sie sich ohne nachzudenken treiben ließ. Stimmen wisperten kaum verständlich, wie feine Glöckchen, mal nah und mal fern. Fühlte es sich so an, wenn man von den Beeren des Gartán-Strauches aß und deren Wirkung einen in seinen Bann zog und das Bewusstsein erweiterte?


  Cashimaé fühlte sich zufrieden und geborgen wie ein kleines Kind. Als die Stimmen intensiver wurden, legte sie lächelnd einen Finger an die Lippen und Stille kehrte überall ein. Abwartend richtete sich alle Aufmerksamkeit an diesem Ort auf sie. Das Wasser schwieg, während es um sie herum in einem sanften Grün schillerte. Zwischen einzelnen Lichtreflexen konnte man schemenhaft Gesichter erkennen. Grünbläulich, mit wundervollen großen Augen.


  Cashimaé öffnete ihren Geist, spürte neue Energien. Eine zärtliche Stimme, dem sanften Plätschern eines Bergbaches gleich, drang in sie ein, vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken.


  - Bringst du die Wasser zum Schweigen? Erzähle uns uralte Geschichten…-


  Cashimaé kicherte wie ein kleines Kind. Sie sollte Geschichten erzählen? Wo diese Wesen doch so viel älter waren. Mit diesen Augen, schwarz wie der Sternenhimmel. So schön. Ihre Finger spielten in den Strömen, glitten darüber hinweg und durch sie hindurch. Cashimaé wollte tanzen und wirbelte die Energien mit der Leichtigkeit der Unschuld durcheinander.


  *


  Tamin versuchte verzweifelt, Cashimaés Geist zu finden, doch sie war viel zu weit fort. Das konnte alles nicht wahr sein. Wieso tat sie das? Und vor allem: Wie tat sie es? Dem Magistratero verursachte allerdings am meisten Kopfschmerzen, dass es verboten war. Das war auch der Grund, warum er langsam in Panik geriet. Cashimaés eigentliche Aufgabe war es gewesen, eine Verbindung zu dem Element Wasser herzustellen. Nicht darin einzugreifen. Tamin sah, wie um ihn herum Eiskristalle zu wachsen begannen. Wie sie sich von Blatt zu Blatt fraßen und einen Ring um sie bildeten. Die ersten Blätter und der erste Staub, der sich vom Boden erhob und sich um sie herum bewegte.


  Die Ankunft eines Shalas. Ein Schatten. Uralte Wächter der Magie. Kein Geist, kein Körper, keine Gedanken. Sie waren die Begleiter der Natur und existierten schon Tausende von Jahren.


  Sie waren die stummen Wachen der Elemente, seit damals die Magier mit Hilfe der Magie und aus Machtgier diese missbrauchten, um Menschen und das eigene Volk zu vernichten. Damals, so stand es in den Schriften, sandte die Natur die Wächter aus. Seitdem kamen sie, um den Magier zu vernichten, der es wagte, mit vollem Bewusstsein in die Natur einzugreifen oder andere mit Hilfe von Magie zu verletzen.


  Wie sollte er Cashimaé aus dieser tiefen Trance zurückholen, ohne sie bei den Schultern zu packen und durchzuschütteln? Es wäre ein Schock, bei dem sich ihr Geist auf dem Weg zurück in ihren Körper verlieren konnte.


  »Cashim, Breda*, bitte komm zurück«, flehte er nun laut.


  Die Eiskristalle breiteten sich auf dem Boden aus. Der Mond nahm eine milchige Trübung an. Tamins Brust fühlte sich an, als würde man ihm alle Luft aus der Lunge pressen. Ein Gefühl von Eingesperrtsein, Leere und Düsternis. Das Schlimmste, was einem Magier passieren konnte. Verschwinden im Nichts. Genau dorthin würden die Shalas ihre Seelen bringen. Vor 30 Jahren, erzählte man, brachen sie wie ein Krebsgeschwür über Comoérta und ließen nichts als den Tod zurück. Nie zuvor war es so schlimm gewesen, doch seitdem griffen sie schneller ein und keiner konnte sagen warum.


  Warum tat Cashimaé das nur? Hatte sie seine Anweisungen, unbedingt genau diese Kapitel zu lesen, wieder mal missachtet?


  Tamin war Mitglied des Kreises und verlor gerade die Kontrolle über seine Schülerin. Man würde ihn zur Rechenschaft ziehen. Er musste handeln. Dunkelheit und Kälte wurden unerträglich, ein Heulen erhob sich über die Klippen. Es blieb ihm keine Wahl.


  Tamin trat hinter Cashimaé, die immer noch bewegungslos auf den Klippen saß, und fiel auf die Knie. Er hob die Hände und legte die Finger an ihre Schläfen.


  »Verzeih, aber nicht zu diesem Preis!« Damit senkte er den Kopf und schloss die Augen. Im nächsten Moment schrie Cashimaé auf und fuhr zusammen wie vom Blitz getroffen. Ihre Hände schossen nach oben und krallten sich in seine Handgelenke.


  »Tamin!«


  Das Vakuum verschwand und die Wassermassen stürzten in ihren Geist. Es geschah so schnell, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich zurückzuziehen. Die Stimmen flüchteten und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Es tat weh. Was vorher ein sanfte Kühle, verwandelte sich jetzt in ihr zu Feuerspeeren aus glühenden Kohlen, die ihren Kopf malträtierten und einen Sog um ihr geistiges Gut schlossen. Eiserne Fesseln des Wahnsinns. Im letzten Moment fand sie den Weg zurück zur Oberfläche ihres Geistes, rang nach Luft und brach dann in sich zusammen.


  Sie fiel gegen Tamin, der sie auffing und festhielt. Er versuchte, seinen eigenen Puls wieder zu beruhigen und einen Schutz um sie herum aufzubauen.


  »Bitte geht zurück, bitte. Sie ist nur eine Schülerin«, flehte er leise mit geschlossenen Augen. Das Gesicht im braunen Haar des Mädchens vergraben. Der Staub und das Heulen in der Luft ließen nach. Einen Atemzug lang leuchteten darin ein paar dunkelrote Augen, ehe sie zerfielen und der Staub zurück zur Erde kehrte. Die Shalas hatten sich zurückgezogen.


  Der Magier fühlte wie der Druck von seinem Körper wich und wagte es, seine Umgebung wieder wahrzunehmen. Erst jetzt bemerkte Tamin, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Kurz überprüfte er Cashimaés Körper, aber außer einer gewaltigen Überladung an Energien hatte sie keinen Schaden davon getragen und auch ihr Geist war im Wasser nicht verloren gegangen.


  Er musterte still ihre sanften Gesichtszüge und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Fingerspitze strich über die hohe geschwungene Augenbraue und glitt bis zu ihrem Halsansatz hinunter. Ihre Brust hob und senkte sich in tiefen Atemzügen. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er ihren offenen Geist spüren, ehe dieser in der Bewusstlosigkeit verschwand. Was Tamin dort sah, ließ sein Herz höher schlagen. Soviel Macht, bei allen Himmeln. Sie lag so offen vor ihm. Elementar-Magie in Form eines dummen Mädchens.


  Sein Blick fiel auf das Medaillon, das auf ihrer Brust ruhte. »Auf ewig«, sprach er leise. Große Hoffnungen hatte er all die Jahre in sie gesetzt, sie wurden weit übertroffen. Wer das Meer zum Schweigen brachte, dem würde die ganze Welt zu Füßen liegen.


  »Ruhe, meine schöne Breda. Es wird Großes auf dich zukommen.«


  *Geliebte


  Kapitel 9


  Noch Tage später versuchte Tamin immer wieder Cashimaé auf das Ereignis anzusprechen. Am meisten beschäftigte ihn die Frage, wie sie es geschafft hatte.


  Cashimaé wich ihm aus, zog sich zurück und blieb lieber allein. Sie wollte Tamin nicht zeigen, wie verwirrt sie immer noch war. Nicht wegen der Verbindung mit dem Element, es lag an dem brutalen Abbruch. Tagelang fühlte sie sich müde und erschlagen. Es brauchte seine Zeit, die verlorenen Energien wieder aufzubauen. Magie hatte ihren Preis. Doch diese hinterließ eine Leere, die das Mädchen schmerzte. Als habe man ihr etwas weg genommen und sie konnte nicht erklären, was genau es war. Alles in ihr sehnte sich zurück an diesen friedlichen Ort. Fühlte sich so der Schoß einer Mutter an? Shorbo war immer gut zu ihr gewesen, doch es gab etwas in ihrem Leben, das ihr fehlte. Mehr noch. Seit der Verbindung mit dem Wasser war sie ruhelos.


  Tamins bohrenden Fragen halfen auch nicht sonderlich. Von dem Angriff der Shalas hatte sie nichts mitbekommen und Tamin vermied es, ein Wort darüber zu sagen. Er wollte sie nicht noch mehr verunsichern.


  Die junge Magierin zog sich mehr und mehr zurück. Manchmal hörte sie in sich die leise Melodie des Wassers. Die Stimmen, die sie riefen. Doch sie fürchtete sich auch vor der Sehnsucht, die sie spürte, wenn sie sich an diese tiefe Ruhe erinnerte.


  *


  »Nein, Tamin!«, sagte Shorbo. »Ich denke, du gehst zu weit. Cashimaé ist erst 17. Sie jetzt in den Kreis einzuführen, damit du erfährst, wie groß ihre wirkliche Macht ist, geht zu weit.«


  Tamin lief unruhig in der Hütte auf und ab. »Versteh doch, Shorbo, sie könnte eine Gefahr für sich und uns darstellen. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen? Sie gibt immer öfter Widerworte gegen die Lehren und mich. Cashimaé zieht sich zurück und sperrt uns aus. Wohin soll das führen? Soll sie wie Barshim werden? Glaubt mir doch Circanprefect, ich möchte nur ihr Bestes.«


  »Verurteile den Jungen nicht, wir haben schon sehr lange nichts mehr von Filyma gehört. Er kann sich geändert haben.« Verärgert über dessen Hartnäckigkeit, Cashimaé die Prüfungen als Kreismitglied aufzwingen zu wollen, schaute Shorbo seinen Freund grimmig an.


  »Stimmt. Filyma war auch nicht beim letzten Treffen des Kreises«, meinte Tamin herablassend.


  »Wenn es ihr nicht gut ginge, wüssten wir davon.«


  Tamin sprach einfach weiter: »Niemand ist es möglich, seinen Geist zu finden. Barshim schottet sich genauso ab, wie es Cashim mittlerweile tut.«


  Tamin trat an den Tisch und stütze sich heftig mit beiden Händen darauf ab. Er fixierte Shorbo mit eisigem Blick. »Es ist an der Zeit, sie zu prüfen. Besser jetzt, als dass beide zu sehr ihrem eigenen Willen nachgehen. Das weißt du!«


  Überrascht ließ der Alte seine Pfeife sinken. »Ich? Wieso ich? Warst du es nicht, der sie unbedingt alleine unterrichten wollte? Es waren deine Worte, Tamin, dass Cashimaé noch nicht bereit für die große Stadt sei. Warum dieser Sinneswandel?«


  Tamin ballte die Hände zusammen. Ja, warum? Weil er nicht mehr an Cashimaé heran kam und hoffte, wenn sie etwas Neues sehen würde, könnte er wieder ihr Lehrer sein. Auch die Abgeschiedenheit ging ihm langsam auf die Nerven. Es gab hier keine große Bücherei, er konnte keine Fragen nachschlagen und das Mädchen nicht mehr mit Wissen beeindrucken. Er wollte ihr Comoérta zeigen. Sie durch Begeisterung und Bewunderung an sich binden. Wollte unbedingt Zugriff auf diese seltsame Art der Magie haben, die Cashimaé beherrschte. »Wir müssen die Stärke des Kreises festigen und dafür Sorge tragen, dass die Macht der Elemente für uns greifbar wird. Stellt euch vor, Shorbo, Natriell könnte bestimmen, wann der Frühling oder der Winter über das Land kommt.«


  »Was willst du damit erreichen, Tamin? Dass Natriell bestimmt, wann Sommer und wann Winter ist? Die Geschichte hat gezeigt, wohin eine solche Machtgier führt. Zu einem neuen Krieg mit Liyiell. Du glaubst doch nicht wirklich, sie würden es zulassen, dass die Macht Natriells dermaßen gefestigt wird. Es würde die Gesetze der Waage neu ordnen … und…«, er brach ab und starrte den jungen Magier an. Sein Gesicht gezeichnet von Überraschung, als könne er den Gedanken, den er gerade fasste, selber nicht glauben. »Das ist es: Du willst sie als Werkzeug benutzen, um eine neue Macht zu stärken. Um die Ruhe, die wir solange hatten, zu stören.« Shorbo erstarrte über seiner eigenen Vermutung. »Was du willst, ist nicht einmal eines Hexers der Kopfblinden würdig.«


  Aus Shorbos Worten sprach all die Verachtung, die er in diesem Moment empfand. Wie hatte er sich so in Tamin täuschen können. Der alte Magier war sicher gewesen, dass auch ein Schattenkind wie Tamin lernen konnte, Gerechtigkeit zu empfinden.


  Tamin lachte. Es klang bitter und voller Hohn. »Der alte Kreis, Nehmen und Geben. Ja, du hast so viele Jahre die Ruhe bewahrt. Hast die Geister vernebelt, im Glauben an den ewigen Frieden. Es war kein falscher Weg, du bist sehr weise, doch, Shorbo, es wird sie niemals geben, die Ewigkeit der weißen Flagge. Wir haben unsere Regeln und strafen jene, die dagegen verstoßen, wenn es die Shalas nicht tun. Wir urteilen über die Niederen, die in unseren Augen nichts wert sind und deswegen gehören wir auch nicht zu den naiven Bewohnern Liyiells, die fest daran glauben, nur Weisheit und Sanftmut bringe sie weiter. Die tagein, tagaus herumspielen wie Isgrins und sich für die hochgejubelten Götter halten. Hör doch auf!«


  Shorbo stand auf, schwer auf seinen Stab gestützt und blickte Tamin nun ebenso finster an. »Deine Worte sind nicht zulässig für ein Mitglied des Kreises. Und es ist offensichtlich, wovon du getrieben wirst. Warum? Was hat dir der Kreisführer Liyiells getan, dass du einen solchen Zorn gegen ihn hegst?«


  Tamin winkte ab. »Ach der! Der ist einfach nur lästig. Es geht um mehr, Shorbo, um viel mehr. Ihr seid Kreisführer. Euch interessiert Macht nicht, denn ihr besitzt sie bereits. Ihr beide. Ich hingegen werde nicht nur Macht bekommen, sondern darüber hinaus Wissen, das nutzbar ist!« Das Lachen, das ertönte, verursachte auf Shorbos Rücken einen Schauer. Die Begeisterung, die in der Stimme des jungen Magiers lag, erschreckte ihn am meisten. »Wir tolerieren viel zu viel«, fuhr Tamin fort. »Die Kopfblinden, die sich in unserer Welt ausbreiten wie die Pest, faul unsere Ländereien besetzen und uns mit ihrem leeren Geist belästigen. Du bist es, der alt wird und die ursprünglichen Regeln nicht achtet, großer Shorbo, Anführer des Kreises.«


  Der Magier konnte nicht fassen, was er da hörte. Er war Tamins Lehrer gewesen, seit der junge Mann damals die Erinnerung an seine Vergangenheit verloren hatte, und vertraute ihm schon so lange Jahre.


  Doch Tamin ließ nicht locker. Wie ein Kind, dem monatelang verboten wurde zu reden, sprudelte alles aus ihm heraus: »Es wird eine neue Ordnung geben, denn ich bin mit meiner Denkweise nicht allein und niemals wieder wird es so einen mächtigen Kreis geben wie der, der kommen wird.«


  »Was hat das mit meinem Mädchen zu tun?«


  Tamin lachte erneut. »Dein Mädchen? Sie wurde dir anvertraut. Sie ist eine Ursprungs-Geborene, ein Drachenkind. Vielleicht hast du dich nicht genug mit den Büchern beschäftigt, um zu erkennen, was das bedeutet. Sie wird ihren Platz einnehmen. Mit oder ohne deine Zustimmung. Und zwar an meiner Seite. Ich werde ihr zeigen, zu was sie fähig ist. Ich werde sie auf den Geschmack bringen, dem Rausch der Magie zu verfallen und dann werde ich sie benutzen, um meine Ziele zu erreichen. Die Magier fürchten dein Mädchen, Shorbo. Sie haben Angst vor alten Pergamentrollen und deswegen werden sie auch Angst vor mir haben.« Tamins Hand absolvierte eine Drehung, als würde er eine Fliege darin zerquetschen.


  »Das wagst du nicht«, empörte sich Shorbo. »Ich habe dich behandelt wie einen Sohn und was ist der Dank? Ich werde dafür Sorge tragen, dass du den Kreis verlässt.«


  Tamin stellte sich aufrecht hin und senkte die Stimme: »Du bist alt geworden, Shorbo. Jeder von uns sieht, dass du den Bann der Zeit schon lange abgelegt hast und jeder weiß, was daraus eines Tages unausweichlich folgen wird. Wen interessieren ein paar Tage mehr oder weniger?«


  Tamin erhob die Hände und mit dieser Bewegung entstand ein Spannungsfeld in dem kleinen Raum, dass sich die Härchen auf den Armen aufrichteten. Shorbo rang nach Luft. Seine Hand fuhr zur Kehle hinauf. Der Kehlkopf presste sich tief ein, obwohl ihn keiner berührte und der alte Mann war sich sicher, in diesem Augenblick trug Tamins Antlitz den Hauch eines Totenschädels. Bleich zeichneten sich die Knochen durch die plötzlich pergamentartig wirkende Haut. Gelb geschlitzt sprangen die Augen in sein Blickfeld und allein diese Veränderung sorgte dafür, dass Shorbo vor Entsetzen taumelte. Tamin besaß mehr Magie als der Kreisführer je geahnt hatte. Das bittersüße Lächeln wurde noch einen Hauch intensiver und damit auch der Zugriff auf Shorbos Kehle. Shorbos Stab fiel scheppernd zu Boden. Die alten Gravuren darauf leuchteten im Schein des Feuers, als der Magier mit einem röchelnden Laut in die Knie ging.


  »Du wirst damit nicht durchkommen…«, presste er hervor, während die Zunge bereits in seinem Mund wie ein schwerer Fremdkörper lag.


  »Versuche nicht«, antwortete Tamin, »jemanden um Hilfe zu rufen. Mein Bann, den ich um dein Haus legte, lässt keine Gedanken hinaus. Mach es dir nicht unnötig schwer … gib einfach auf.« Dabei winkte er abfällig mit der Hand.


  »Niemals«, stieß Shorbo überraschend heftig hervor. Er war so verdammt blind gewesen. Die alte Geschichte schoss durch seinen Kopf. Er kannte ihn, den alten Tamin. Der damals treu seinem Lehrer diente und von jenem so bitterlich enttäuscht worden war. Und jetzt begriff Shorbo, was Tamin antrieb. Eine unerfüllte Aufgabe. Eine Aufgabe, die der junge Magier nicht benennen konnte, weil ihm die Erinnerung daran fehlte, aber es fraß sich durch sein Unterbewusstsein wie ein Geschwür. Und auf dem Weg, den diese Maden der Vergangenheit durch Tamins Körper zogen, hinterließen sie Angst, Wut und Zorn und damit einen unberechenbaren Magier, der versucht war, seinen Hunger nach Stille in sich zu löschen. Hunger nach Ruhe und Frieden. Und das zu jedem Preis!


  »Ich darf nicht«, wimmerte der Kreisführer kaum hörbar. Seine linke Hand ruckte über den Holzboden, auf der Suche nach dem schwarzen Stab.


  Tamin hob den Stuhl auf und setzte sich hin. Wie ein König thronte er über dem am Boden kriechenden Magier. »Was dürft ihr nicht?«


  Irgendwie schaffte es der alte Mann sich an der Tischkante hoch zu zerren.


  Nein er durfte nicht, er durfte nicht eingreifen. Er hatte bei seinem Leben geschworen, nie wieder in die Geschichte einzugreifen. Was geschah, wenn man es doch tat, welches Unheil man aus ihr gebar, das konnte man gerade an Tamin sehen.


  Shorbo taumelte zurück und stieß gegen die Wand. Seine Augen verdrehten sich.


  Seine dahinschwindenden Gedanken gehörten Cashimaé. Seinem Mädchen.


  Seiner Vergangenheit, Gegenwart und der Zukunft der Alten Welt.


  *


  »HALLO!?«


  Eine Stimme, die von draußen ertönte, durchbrach Tamins Konzentration. Als der Ausruf erneut klar und deutlich erklang, verzog der Magier verärgert das Gesicht über die Störung und ließ schließlich von Shorbo ab. »Du hast Glück, alter Mann, die Schatten wollen noch etwas auf dich warten« Er trat ganz dicht an Shorbo heran. Sein Atem streifte das Ohr des Kreisführers, als wäre er seine Geliebte, während die Worte über seine Lippen tropften wie süßes Gift. »Wage nicht, einen falschen Schritt zu setzen oder auch nur ein Wort hierüber zu verlieren. Ich werde dich beobachten, jede Bewegung, jeden Gedanken werde ich hören, der durch deinen alten Kopf wandert. Versuche auch nur mit dem kleinen Finger etwas gegen mich zu unternehmen, dann werde ich Cashimaé vernichten und du weißt, dass ich es kann, Kreisführer!« Tamin registrierte noch die zitternden Hände des Alten mit Genugtuung, ehe er sich umwandte und die Hütte verließ.


  Shorbo suchte schwer mit beiden Händen Halt an der Wand und schaffte es nur mit Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Was ihn am meisten lähmte, war das pure Entsetzen über das Verhalten des Magiers. Wie konnte es sein, dass in dem Jungen eine solche Wut herrschte? Wie hatte er selbst so blind gegenüber Tamin sein können?


  »Du hättest ihn damals vernichten sollen, mein Freund«, flüsterte er zu sich selbst. Nur sein Geist wusste, wen er damit ansprach »Denn die innere Stimme des Lehrers lässt den Schüler ohne Ziel zum Wahnsinnigen werden.« Er blickte wieder zur Tür. Was war zu tun? Ahnte der Magier etwas von seiner Vergangenheit? Oder war Tamin einfach nur besessen von Machtgier? Vielleicht irrte er sich auch in allen Punkten?


  Shorbo begriff, dass er sich erst vergewissern musste, ehe er alte Pfade wieder offen legte. Bis dahin musste er sich selber zum Schweigen verdammen. Langsam öffnete er seine linke Hand und betrachtete die kaum sichtbaren Linien darin. Ein Kreis und ein Dreieck. »Ich darf nicht wecken, was nicht sicher ist.« Damit ballte er sie wieder zusammen. Und sein Kinn legte sich müde gegen seine Brust.


  »Wenn ich mich irre und Tamin vernichte, zerstöre ich die Waage des Lebens und der Tod wird ohne das Leben über die Alte Welt kommen. Lass die Vergangenheit noch schlafen, oh bitte, und lasse Tamin einfach nur ein Mann ohne Herz sein, denn sonst werden unsere Nächte finster, wenn der Schüler die Position des Lehrers ergreifen will«, flüsterte er.


  *


  Tamin sah sich um. Ein graues Pferd stand an einen Pfahl gebunden und pflückte in aller Seelenruhe die Blüten von den Wiesenpflanzen. Gerade in diesem Moment kam ein Mann um das Haus herum. Er trug einen schwarzen, weiten Mantel mit Kapuze, doch als er Tamin erblickte, zog er sie vom Kopf.


  »Ich dachte schon, es wäre niemand da«, sprach der Unbekannte.


  »Wer seid Ihr?«


  »Wie höflich«, erwiderte der eindeutig jüngere mit einem schelmischen Grinsen. »Dort, wo ich normal reise, wäre erst die Geldbörse verschwunden, ehe es zum braven Geplänkel kommt.«


  Er mochte um die 17 Jahre alt sein, schätzte Tamin, es sei denn, er hatte bereits den Bann der Zeit abgelegt. Seine Gesichtszüge, von weichen Linien eines Jungen durchzogen, ließen aber bereits die ersten kantigen Züge eines Mannes erahnen. Sein braunes Haar trug er kurz. Der nach vorne offene Mantel gewährte den Blick auf einen weiten Wams, den der Fremde trug, und einen durchtrainierten Oberkörper. An der Seite baumelte ein Schwert mit goldgrünem Griff und seine gesamte Kleidung ließ an einen Waldläufer denken.


  Er fixierte Tamin mit einem spöttisch wirkenden schwarzen Augenpaar. Der Magier konnte die erdrückende Aura fühlen, die von dem Jungen ausging. Mit einer solchen Intensität, die ihn verwunderte. Tamin zögerte, war das etwa….« Barshim?«, rief er.


  Heiterkeit auf Barshims Gesicht zeigte sich nun in Form eines Grinsens und doch grüßte er auf die alte Art, wie es einem Magier würdig war, indem er die Hände übereinander legte und sich kurz verbeugte. Tamin war gezwungen, den Gruß zu erwidern oder unhöflich zu sein. Also erwiderte er.


  »Ja, man nennt mich Barshim oder der, der aus der Wildnis kam. Und ihr? Der, der in der Wildnis rumsteht?« Sein Grinsen wurde noch breiter.


  Tamin runzelte die Stirn über den spaßigen Ton, der etwas an sich hatte, als würde man ausgelacht werden. Mit jedem Wort, das von Barshims dunkler Stimme ertönte, ging der Magistratero auf Abwehr und ein Gefühl von Verachtung wuchs in ihm. Ein kleiner Samen noch, der aber die ersten Wurzeln in seine Nerven grub. »Mein Name ist Tamin, ich bin circan mitiba Natriells und Testerias.«


  »Ho, ho, ein Mitglied des Kreises.« Barshim wirbelte mit der rechten Hand durch die Luft, als wolle er einen Schmetterling fangen. Es sah ziemlich lächerlich aus, während er sich dabei verbeugte, plötzlich einen Satz in die Luft machte und aufrecht und mit zurück gezogenen Schultern stehen blieb. Augenblicklich wurde sein Ausdruck ernst. »Genug der höflichen Floskeln. Wo ist Shorbo und vor allem: Wo ist meine Cashimaé? Ich bin schon lange unterwegs und kann es kaum erwarten, sie zu begrüßen.«


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, klopfte er auf seinen Mantel, wovon eine Menge Staub aufgewirbelt wurde. Hinter ihnen öffnete sich die Tür und Shorbo trat, schwer auf seinen Stab gestützt, heraus.


  »Alter Mann!«, rief Barshim, rannte ihm entgegen, umarmte und herzte ihn. Shorbo war erst verwirrt und glaubte kaum, was er sah. Er hob eine Hand, als wolle er das Gesicht des Mannes berühren und hielt dann doch inne.


  »Barshim?«


  »Ja, wer denn sonst?«


  Seine Fröhlichkeit war ansteckend. Shorbo schaffte es zu lächeln. Seine Freude, Barshim hier zu sehen, gerade zu diesem Zeitpunkt, war echt.


  Für Sekunden runzelte der junge Mann die Stirn, als spüre er, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Wo sind die Jahre hin?«, staunte Shorbo. »Ein richtiger Mann bist du geworden. Ist es wirklich drei Jahre her, als ich dich das letzte Mal mit Filyma in Comoérta gesehen habe?« Damit klopfte Shorbo gegen den muskulösen Arm.


  »In meiner Heimat muss man schnell erwachsen werden oder man geht unter. Wo ist sie?«


  Shorbos Finger gruben sich sanft, aber bestimmt in die Schulter des Jungen. »Na, wo schon?«


  Barshim nickte, drehte sich auf der Stelle um und verschwand im hohen Gras. Fast sah es aus wie damals, als er Cashimaé das erste Mal gefolgt war.


  Tamin bedachte den Kreisführer mit einem finsteren Blick. »Glaube nicht, dass es das besser macht, nur weil ER hier ist. Ich denke, es wird die Sache nur erleichtern. So habe ich gleich beide vor Ort und es erspart mir eine Reise.«


  Tamin machte sich auf den Weg ins Dorf und Shorbo schwieg. Wir werden sehen, dachte der alte Kreisführer Natriells.


  *


  Cashimaé saß, wie so oft, an ihrem Platz auf den Klippen, eingetaucht in das Bewusstsein eines Falken, der stolz und majestätisch auf den Winden dahin glitt. Wild und Frei unter dem azurblauen Himmel, nur gebunden an die Gesetze der Natur. Die Wipfel der Wälder strichen tief unter Cashimaé dahin und zwischen den Gräsern erkannte sie mit den scharfen Augen des Tieres ein Beutestück. Augenblicklich fühlte sie die Erregung, die den stolzen Körper des Tieres erfasste, als wäre es ihre eigene. Ein Kribbeln, das in dem kleinen, federbesetzten Körper durch und durch ging. Ein Windzug schenkte ihnen den richtigen Auftrieb und für einen Moment verharrte der Vogel in der Luft, als würde er den Gesetzen der Schwerkraft trotzen, bevor er schließlich die Flügel eng an den Körper legte und im Sturzflug auf den Boden zuschoss.


  Cashimaé versuchte, sich im Geiste des Tieres still zu verhalten und dann durchbrachen die Krallen das Fell des kleinen Kaninchens. Rissen es vom Boden. Mit der Beute in den Fängen schoss der Greifvogel wieder über die Klippen hinaus. Warmes Blut rann die Klauen hinunter und ein Tropfen löste sich von dem schreienden, zappelnden Tier, um in den Tiefen des Meeres, das unter ihnen lag, zu verschwinden. Das Adrenalin pumpte durch den Körper des Falken. Nein, durch ihren. Solch ein Glücksgefühl, dass das Mädchen am liebsten laut schreien wollte, um nicht innerlich in diesem Feuer von Emotionen zu explodieren.


  *


  Barshim stand eine Weile in einiger Entfernung und betrachtete die junge Frau, die im Schneidersitz an den Klippen verweilte. Sie sah aus, als sei sie tief versunken, als wäre alles auf dieser Welt weit fort von ihr. Er hob den Kopf und blickte über die Hügel. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ja, er hatte oft versucht, im Geiste bis zu ihr zu fliegen. Um sehen zu können, wie es ihr ging. Seine Kraft war groß, und schon jetzt beschrieb sein Leben viele Abenteuer, doch er konnte Cashimaé nie ganz erreichen. In seinem Herzen aber wusste er, dass es ihr gut ging. Er schirmte seine Aura ab und trat leise neben sie.


  *


  »Cashim«, berührten die Worte sanft ihr Ohr und drangen hinein und durch sie hindurch. Ihr Herz begann im doppelten Takt zu schlagen. Das kleine kräftige Pochen des Falken und daneben ihr großes Herz in der eigenen Brust.


  Sie spürte eine vorsichtige Berührung ihres Geistes. Es war fremd und gleichzeitig auch vertraut. Aber sie wollte nicht zurück, wollte noch den Augenblick der perfekten Verschmelzung genießen und den damit verbundenen Rausch.


  Doch die Neugierde überragte die Situation und so löste sie langsam ihr Bewusstsein aus dem des Tieres. Ließ den Jäger allein mit sich und seiner Beute, die er im Schutz der Klippen an seine Jungen verfüttern würde.


  Die Anwesenheit ihres Körpers kehrte zurück und mit ihm der Schmerz der verspannten Gelenke. Mit ihren Gedanken brachte sie das Blut wieder zum Zirkulieren und öffnete schließlich die Augen.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Cashimaé erhob sich auf die Füße. Etwas unbeholfen, verunsichert und gleichzeitig wie die Erstehung in wenigen Sekunden, vom kleinen Mädchen zur jungen Frau. Ihr langes Haar fiel in weichen Wellen über die Schultern und einzelne Strähnen umrahmten die Gesichtszüge. Das Braun ließ das Grün ihrer Augen leuchten wie wogende Frühlingswiesen.


  Ihre Hand hob sich, zögerte, ehe sie seine Wange berührte. Ihre Lippen formten seinen Namen, ohne ihn auszusprechen.


  So anders, er sah so anders aus und doch hätte sie ihn blind erkannt. Er umfasste ihre Finger ebenfalls, ohne sich abzuwenden. Als wären ihre Augen miteinander verbunden. Seine so dunkel wie die Nacht, ihre die Farben des Lebens widerspiegelnd. »Barshim«, flüsterte sie endlich. Ihre Stimme klang wie das Säuseln des Windes in den Wäldern. Ein liebliches Lied aus Melodie und Traum.


  Als die Situation begann, verlegen zu werden, jauchzte sie plötzlich auf und fiel ihm um den Hals. Durch die Wucht taumelte Barshim einen Schritt nach hinten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Du hier? Wo bist du gewesen, all die Zeit? Wo bist du gewesen?!« Ihre Worte gingen in Lachen und gleichzeitigem Schluchzen unter.


  »Ich hatte es dir geschworen. Erinnerst du dich?« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Verdächtig rot leuchteten ihre Augen.


  Cashimaé lächelte und zog mit zitternden Händen das Medaillon aus dem Ausschnitt ihres Kleides, versuchte ihre Fassung wieder zu finden. Überwältigt von den Gefühlen, die sie empfand. So intensiv wie nie in ihrem bisherigen Leben. Warum wollte sie laut Jubeln und hätte gleichzeitig am liebsten geweint.« Ich habe es niemals vergessen.«


  Barshim betrachtete kurz das Schmuckstück und strich mit der Fingerspitze darüber. »Und doch bist du ein Isgrin geblieben … ich hätte ein Feind sein können.«


  »Bento! Glaub‘ nicht, ich hätte es nicht bemerkt.«


  »Baby.«


  »Selber Baby.«


  Sie kicherten. Er war ein bisschen größer als sie und wie Cashimaé ihn nun anblickte, spürte sie eine heiße Röte in ihr Gesicht steigen. »Wer zuletzt unten ist, muss die nächsten Tage die Wäsche alleine waschen.«


  Damit rannte sie auch schon los und ließ ihn einfach stehen. Sie bemerkte gar nicht, dass Barshim ihr nicht hinterher lief. Dass ihr nur seine Augen folgten. Wie er schließlich den Kopf langsam von links nach rechts bewegte, während sich Wärme auf sein Gesicht legte, ehe er den Hang langsamen Schrittes hinab kam. Cashimaé lief davon, vor sich selber und der fremden Situation und diesem komischen Gefühl in ihrer Brust, als bewege sich darin ein großer Ameisenhaufen.


  Beim gemeinsamen Essen erzählte Barshim von den vergangenen Jahren. Er berichtete von den Versuchen der Hexer, die Stadt zu überrumpeln. Von jungen Magiern, die einen neuen Weg beschreiten wollten und von den Shalas bestraft wurden. Mit der Begeisterung eines Abenteurers und dem Elan eines jungen Mannes beschrieb er detailliert Schlachten und Kriege und Siege. Stieß die Gabel dabei in die Luft wie ein Schwert und malträtierte mit dem Messer das Gemüse auf seinem Teller.


  Cashimaé hing an seinen Lippen und saugte jedes Wort in sich ein, das er von sich gab. Sie bemerkte nicht einmal, dass Shorbo sie musterte, so sehr war sie fixiert auf Barshims braune, muskulösen Arme. Sie war darauf bedacht, kein Wort zu verpassen, während ihr Finger verträumt kleine Kreise auf der Tischplatte beschrieb und ihre Augen mit den Funken des Feuers um die Wette leuchteten.


  Barshim schloss seinen Bericht mit der Nachricht, dass Filyma noch etwas erledigen wolle, um dann nach zu kommen. »Wir wollen nach Comoérta zum Treffen des Kreises und da dachte ich, dass wir auch alle zusammen reisen können. Außerdem wollte ich euch unbedingt wiedersehen.«


  Shorbo, der bisher geschwiegen hatte, sah nun auf. »Du willst nach Comoérta?«


  »Ja natürlich, ich bin 17. Meines Erachtens genau das richtige Alter, um dem Kreis beizutreten.«


  Der Alte Magier hustete. »Du willst was?«


  »Ich werde dem Kreis beitreten, er sollte wieder gefestigt werden.«


  »Barshim, du bist jung. Meinst du nicht, es sei noch zu früh? Mal davon abgesehen, dass zu diesem Schritt auch die Prüfungen gehören?«


  Barshims Gesicht verlor auf einmal die ausgelassene Fröhlichkeit. »Heißt das, du, der älteste und weiseste des Kreises und sein Leiter, bist mit meinem Entschluss nicht einverstanden?« Er klang enttäuscht, mehr noch: gekränkt. Er lehnte sich ein wenig verärgert zurück.


  »So will ich das nicht sagen«, antwortete Shorbo. »Es ehrt dich, keine Frage. Ich bin sicher, du wärst eine Bereicherung. Aber ich denke, es hat noch Zeit. Nun, der Entschluss, ob man dich teilnehmen lassen wird, liegt nicht bei mir allein. Das weißt du.«


  Barshim dachte kurz nach. Er war noch jung und ungezügelt. Sein Minenspiel verriet, dass er versuchte, sich zu beherrschen. »Zeit? Was ist das? Eine Relation an Worten, die für uns keine Rolle spielt. Verzeiht mir weiser Mann, aber mein Herz schlägt in meiner Brust für das Morgen, weil ich schon so viel vom Gestern erlebte. Ich möchte weiter, ich möchte Teil dieser Welt sein.«


  Shorbo hing seinen Gedanken nach. Den Kreis wieder festigen? Barshim sprach fast wie Tamin. Das bereitete ihm Sorge. Natürlich lag die Entscheidung nicht allein bei ihm. Er betrachtete aufmerksam das Mienenspiel des Jungen. »Du bist ehrlich mein Freund. Doch Geduld ist mehr als eine Tugend, es ist die Erkenntnis, dass wir das Leben nicht überlisten können. Was denkst du, was du im Kreis finden wirst?« Shorbo erhob sich, und holte seine Pfeife vom Kaminsims.


  Barshim folgte ihm. »Wissen, den Reichtum einer Gemeinschaft. Das Vermächtnis einer alten Geschichte.« Der Magier ballte vor Begeisterung die Hände zusammen, um die Kraft seines Satzes zu untermalen. Der Kreisführer hätte fast seine Pfeife beim Stopfen fallen gelassen.


  Was war das nur für ein Tag, erst Tamin und jetzt Barshim. An Zufälle hatte er noch nie geglaubt. Er strich durch den langen weißen Bart. Barshim wurde von Begeisterung geleitet, nicht von Habgier, darin unterschied er sich deutlich von Tamin, doch das konnte ihn leicht zum Opfer von Tamin machen, denn der Magistratero war eine Koryphäe darin, solche Gefühle zu schüren und für sich selbst umzuleiten. Tamins Angriff hatte Misstrauen in seine alte Seele gestreut. Ihm lagen die Zukunft seines Mädchens und die des Landes zu sehr am Herzen.


  »Du kannst dir sicher sein, alter Magier, die Shalas werden schon für Recht sorgen.« Es brauchte einige Sekunden, ehe es zu ihm durchdrang, was Barshim eben gesagt hatte. »Die Shalas?«


  »Sie schützen die Alte Welt vor Recht und Unrecht und der Kreis ist dafür da, dies zu stärken. Das ist auch mein Weg.«


  Treue Seele, dachte Shorbo. Barshim schritt zurück zum Tisch. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. Der Kreisführer fühlte sich ertappt, dass er Barshims Satz über das Wissen einer alten Geschichte einfach übergangen hatte. Obwohl kein Laut eines Vorwurfs kam, wusste er unausweichlich in seinem Inneren, dass es der junge Krieger bemerkt hatte.


  *


  Nach dem Essen spazierten Barshim und Cashimaé durch die Hügel. Die Sonne stand tief am Horizont und verwandelte das Land in einen Feuersturm aus Farben, in dem sie beide ein Teil waren. Schweigend lauschten sie dem Zirpen der Grillen. Gerade zu den Abendstunden, wenn alles leiser wurde, erklangen die Melodien der Natur umso intensiver und melodischer. Irgendwann suchte Barshim ihre Hand und als er sie sanft drückte, ließ sie es zu. Der Wind spielte mit ihrem Haar, während sie den Boden zu ihren Füßen betrachtete und kaum wagte aufzusehen. In ihr glomm das Licht der Sonne, heller als zum Mittag und das Rot ihrer Wangen zeichneten die Farben des Abends wider.


  Im Wald, auf den alten Felsplatten, dort, wo sie als Kinder schon einmal gesessen hatten, ließen sie sich nieder.


  »Barshim? Darf ich dich was fragen?«


  Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Ja, natürlich. Alles, was du magst.«


  »Was genau sind die Shalas?«


  Erst herrschte Ruhe, doch dann richtete er sich abrupt auf. »Was soll diese Frage? Du weißt es doch.«


  »Was…? Nein, woher? In den Büchern wird nicht näher über sie berichtet, nur, dass es Wächter sind. Und Tamin weicht meinen Fragen ständig aus. Naja gut, ich seinen auch. Aber trotzdem, jeder scheint es genau zu wissen, aber keiner spricht darüber.« Sie vermied es, die Wahrheit zu sagen. Dass sie bis heute noch immer nicht alles gelernt hatte, was man ihr aufgetragen hatte.


  »Tamin, so? Ist er dein Liebhaber?«, fragte Barshim, ein wenig kälter als beabsichtigt. Eine Falte zeichnete sich auf seiner Stirn ab.


  Verwirrt starrte sie ihn an. »Mein was?«


  »Ach, tu doch nicht so, du bist fast 18. Eine schöne Frau mit einer unglaublichen Ausstrahlung. Die Männer liegen dir sicher reihenweise zu Füßen und Tamin wird dir nicht ohne Grund so viel Zeit widmen. Du bist für ihn, was Männer um den Schlaf bringt. Warum, denkst du, nimmt er dieses Leben auf sich? Doch nicht wegen der Annehmlichkeiten, Cashimaé. Tamin ist ein Kreismitglied. Statt sich bedienen zu lassen, trägt er dir die Röcke nach. Shorbo ist dein Lehrer, nicht er.« Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch sie klappte ihn einfach wieder zu, da ihr die Worte fehlten.


  »Hab ich recht?«, ergänzte Barshim.


  »Hast du nicht!«


  »Du lügst.«


  Doch in ihrem Gesicht konnte man deutlich lesen, dass sie die Wahrheit sprach. Ein Gesicht, das von Unverständnis in unschuldigen Zorn wechselte. Wie sich die kleinen Hände zusammenballten und wieder öffneten. Ihr Körper angespannt, als wolle er jede Sekunde wie die Sehne eines Bogens nach vorne schnellen. Als Cashimaé begriff, auf was Barshim anspielte, wusste sie nicht zu reagieren. Wie konnte er ihr so etwas unterstellen?


  In ihrer Verärgerung sah sie nicht das Funkeln in seinen Augen.


  »Gib zu«, meinte Barshim, »du empfindest was für diesen aufgeblasenen Wichtigtuer. Tse, Gefühle, ich hätte dich stärker eingeschätzt. Das einzige, das ich dir zugutehalten kann, ist, dass du deine Röcke wenigstens für ein Kreismitglied gehoben hast.«


  »Was fällt dir ein, mir solche infamen Dinge zu unterstellen!« Wütend schlug sie mit der flachen Hand auf den Boden. Er grinste von einem Ohr zum anderen und nun endlich sah sie auch den Schalk in seinen Augen.


  »Oh … du … du …«


  »Isgrin? Bento?«, vollendete er ihren Satz.


  »Chrishka, argh… was immer!«


  Er ignorierte es einfach. »Ernsthaft, Cashim. Warum stellst ausgerechnet du mir eine solche Frage? Ich habe viel angestellt, aber nicht einmal ich habe deine Erfahrung mit den Shalas gemacht. Du hast Glück, dass du noch da bist. Sie waren dir verdammt nahe, das kann ich spüren, sie hinterlassen Kälte auf der Haut.«


  Ihr gerade noch verärgertes Gesicht nahm nun wieder etwas Verständnisloses an. »Hm«, meinte Barshim. »Du scheinst ja wirklich nichts davon zu wissen … darf ich?« Er beugte sich zu ihr, hob seine Hände und blickte sie fragend an. Cashimaé wusste, was er wollte. Es war ihnen möglich, in den Geist und die Erinnerungen des anderen zu sehen, ohne Erlaubnis des Jeweiligen. Es schüttelte sie heute noch bei dem Gedanken, als Tamin es einmal bei ihr getan hatte. Barshim hingegen vertraute sie und mochte ihn. Sie nickte, allein die Tatsache, dass er sie erst fragte, ließ ihr Herz einen Takt schneller schlagen.


  »Du weißt, dass ich nichts mache, was nicht in deinem Einverständnis liegt.« Erneutes Nicken. Er legte die Finger an ihre Schläfen und schloss die Augen. Schnell breitete sich ein Kribbeln in ihrem Körper aus. Tamin war damals grob und schnell vorgegangen, Barshims jetzige Berührung des Geistes war wie ein lauer Wind an einem Sommermorgen, angenehm und sanft. Sie roch den Duft der Bäume viel intensiver, spürte, wie sich ihr Herzschlag dem seinen anpasste. Das Meer schien näher zu kommen, das leise Rauschen der Wellen, der Wind, alles wurde zu einem einzigen Moment. Sie konnte die Ruhe wieder fühlen, die leisen Stimmen. Und sie konnte es mit ihm teilen, mit Barshim. Alle Wege des Lebens kamen zusammen und fügten sich in ihr eigenes kleines Universum aus Zuneigung. Ließen Blätter langsamer fallen und Vögel auf der Stelle stehen. Auf einmal fühlte sie etwas Warmes und Weiches auf ihren Lippen. Sie öffnete die Augen. Hastig zog er sich zurück.


  »Verzeih!« Doch Cashimaé wich nicht zurück. Sah ihn nur an. Barshims Augen registrierten die Umgebung. Das Licht, das durch die Blätter brach und die kleine Lichtung in eine andere Welt badete. Die Staubkörner, die darin wie funkelnde Diamanten tanzten. Die Zeit, die ihr Gesetz verlor. Und dann wieder diese Gesichterspiegel, die ihn so nackt erscheinen ließen. Die sich dem Grün der Wälder anpassten und bis auf den Grund seiner Seele blicken konnten.


  Barshim hob wieder die Hand und legte sie gegen ihre Wange. Diesmal sah sie ihn an, als er sich vorbeugte und sich ihre Lippen erneut berührten.


  Cashimaé schloss die Augen und wagte kaum, sich zu bewegen. Wollte diesen unendlichen Frieden, der in ihr war, nicht zerstören. Und dann zog er sie fest an sich und die Sanftheit wurde von Feuer überdeckt. Flutete in sie ein wie ein kostbarer Trank, den sie noch niemals trinken durfte. Von dem sie aber heute schon wusste, dass sie seinem Geschmack verfallen würde.


  Der Wind stob an ihnen hinauf und ließ die tanzenden Diamanten durch die Baumkronen wirbeln.


  Der Herzschlag der Alten Welt erklang in einem neuen Rhythmus zweier Liebenden. Die Elemente verschmolzen mit ihnen zu einem Ganzen und ließen die Unendlichkeit wahr werden.


  Es war der erste richtige Kuss in Cashimaés Leben und er würde maßgeblich sein für jeden, der sie fortan küssen sollte. Keiner würde jemals wieder einen besseren zustande bringen. Die Tage gehörten ihnen und nichts auf dieser Welt konnte sie voneinander trennen. Selbst wenn der eine ganz woanders war, spürten sie einander, waren Eins.


  Für Cashimaé war es etwas völlig Fremdes und Einzigartiges, das sie Stück für Stück wie ein neues Land erkunden und kennenlernen wollte.


  Ob Cashimaé und Barshim auf den Klippen dem Wasser lauschten, in den Wäldern dem Wind oder ob sie auf den Hügeln lagen und in den Himmel sahen, niemals war es je so friedlich gewesen wie jetzt. Als habe der Mittelpunkt der Erde mit ihnen seine Ruhe gefunden und überflute damit das ganze Land.


  Für Stunden war die Zeit zurückgedreht in eine unbeschwerte Kindheit.


  *


  Als Filyma schließlich eintraf, war sie über die Veränderung, die mit Barshim geschehen war, sichtlich überrascht. Er wirkte zufrieden und ausgeglichen.


  Nach einigen Tagen kehrte auch Tamin zurück. Shorbo behandelte ihn wie immer, doch mit ein wenig Zurückhaltung.


  Barshim stand hinter dem Haus und war am Holzhacken. Er durfte sich dauernd von Cashimaé anhören, dass er sich anstelle wie ein Mädchen und besser ihre Näharbeiten übernehmen sollte.


  Er stöhnte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und erwiderte: »Wenn du mit der Nadel genauso geschickt wärst, wie mit deinem Mundwerk…«


  Sie grinste. »Dann würde ich dir deines zunähen.«


  »Hey.«


  Cashimaé schmunzelte über seine gespielte Empörung. Er kam zu ihr und ging in die Knie. Stützte sich mit beiden Händen links und rechts von ihr ab und sah ihr schelmisch ins Gesicht. Sie war gezwungen, sich etwas zurück zu lehnen.


  »Beim Himmel, nimm ein Bad!« Sie hielt sich mit zwei Fingern die Nase zu.


  »So schlimm?«


  Cashimaé zögerte und berührte dann seine Wange. »Nein.« Sie küssten sich, gerade in dem Moment, als die anderen um die Ecke kamen. Filyma riss erschrocken die Augen auf, doch Shorbo schlug ihr mit seinem Stab in die Seite, ehe sie etwas sagen konnte. Tamins Blick verfinsterte sich. Nur der unfreundliche Ausdruck auf Shorbos Gesicht ließ ihn schweigen. Tamin ballte die Hand zur Faust, wandte sich abrupt um und ging.


  Shorbo wollte ihm folgen, doch er musste Filyma hinter sich her schleifen, da sie immer noch nach Worten suchte.


  Cashimaé und Barshim waren so ineinander vertieft, dass sie davon nichts mitbekamen.


  Vor dem Haus fing sich Filyma wieder. »Meine Güte, wir müssen…« Sie wollte zurück, doch der alte Magier packte sie am Mantel und hielt sie fest. Er ließ seine Augen eine Weile auf Filyma und Tamin ruhen und sprach: »Habt ihr es wirklich nicht gemerkt?«


  Tamin donnerte los. »Du hast es gewusst und hast nichts unternommen?« Der Kreisführer stützte sich locker auf den Stab und zündete seine Pfeife an. Er beobachtete nachdenklich die kleinen Rauchschwaden. »Ich habe es geahnt. Du selber, Filyma, sagtest, dass er schon lange nicht mehr so ruhig und ausgeglichen war. Auch Cashimaé verhält sich wesentlich ausgewogener. Warum sollen wir ihnen das nehmen? Wo kein Zorn ist, wird die Wut in der Ruhe schweigen.«


  Tamin schoss auf ihn zu und packte ihn mit beiden Händen am Mantel. »Sie dürfen nicht … verdammt nochmal! Bist du wahnsinnig?«


  Erschrocken drängte Filyma dazwischen. »Tamin, was fällt dir ein, so respektlos zu sein?«


  Tamin besann sich, wenn auch widerwillig. Er ließ Shorbo los, der keine Miene verzog. »Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht und die alten Schriften gelesen«, sprach der alte Magier in souveräner Tonlage.


  »Du weißt aber schon, was das bedeutet?«, fügte Tamin an. «Sie sind immerhin Geschwister.«


  Shorbo wandte sich lächelnd ab. » Bist du dir dessen so sicher?« Das Thema war für ihn beendet. Shorbo zog sich zurück. Alles würde seinen Lauf nehmen. So, wie es sein sollte. Das war sicher.


  *


  Tamin und Barshim sorgten die nächsten Tage immer wieder für Ablenkung. Sie liefen aneinander vorbei und stießen sich wie Halbstarke in die Seiten. Oder sie warfen sich auffordernde Blicke zu und umschwirrten einander wie Kampfhähne, ohne dass es zum eigentlichen Duell kam. Immer wenn sich Cashimaé in der Nähe befand, verhielten sie sich wie Freunde, aber wehe sie war außer Sichtweite.


  »Ich werde dir dein dämliches Grinsen noch austreiben«, drohte Tamin.


  »Oh, ich kann es gar nicht erwarten«, antwortete Barshim.


  Einmal packte Tamin den Magier beim Kragen. »Was willst du von ihr?«, fauchte er. »Für dich ist sie nur ein kleines naives Mädchen, mit dem du Späße machst. Wenn ich mich recht entsinne, erzählt man über dich, dass du deine Freude an kurzen Genüssen, wie Weib und Wein für eine Nacht, stillst. Dafür ist sie zu schade.«


  Zu seiner Überraschung blieb der Magier völlig entspannt. »Wenn du wissen willst, ob ich mein Bett mit Huren in Bordellen teilte, ja, das hat mir Freude bereitet manche Nacht. Du solltest Cashimaé aber nicht mit solchem Zeitvertreib vergleichen, Tamin. Ihre Flamme brennt so hell, dass die Schatten, die du wirfst, früher oder später von ihr verbrannt würden. Ich sehe die Nacht in deinen Augen, Tamin.« Barshim beugte sich vor. »Ich kann sie riechen und schmecken.«


  Erschrocken ließ der Blonde los und wich zurück. »Was meinst du?«


  Barshims Zähne wurden sichtbar. »Ist es das, warum du sie willst? All diese Fragen in dir, Tamin. Dein Blut braucht die Kälte und liebt die Dunkelheit. Du wirst von Magie angezogen, wie die Motten vom Licht. Sie ist deine Sonne, ich werde dich aber nicht in ihr Licht lassen.« Damit drehte er sich um und schritt den Hang hinauf. Tamin starrte ihm nach. Die Fragen in ihm? Woher wusste Barshim davon? Das konnte doch nur Filyma erzählt haben. Er strich sich mit den Händen durchs Haar. Irgendwann würden die Fragen Antworten bekommen. Woher er kam. Wer er war. Und er nahm sich vor, dass niemand außer ihm dieses Mädchen besitzen dürfe.


  Niemand!


  »Spiel dich als ihr Wächter auf, Barshim! Es wird mir Freude bereiten, mit dir zu spielen.« Wut flammte durch seine Brust, die sich in einem finsteren Lächeln auf seinem Gesicht spiegelte, ehe er dem anderen schnellen Schrittes folgte. Hinter ihm wirbelte eine Staubfahne auf. Und Blätter, deren Ränder mit Eiskristallen besetzt waren, um im nächsten Moment vom warmen Wind fortgetragen zu werden.


  *


  Der Tag der Abreise nach Comoérta rückte näher. An einem Spätsommertag begaben sie sich in den frühen Morgenstunden auf den Weg. Cashimaé hüpfte auf dem linken Fuß und versuchte in die Steigbügel zu kommen. Tamin zog einen letzten Riemen am Zaumzeug des Tieres fest. »Tamin, hilf mir doch bitte.«


  »Wer mit den Großen spielen will, sollte das Bein heben können«, erklang seine unfreundliche Antwort.


  Die Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umfasste Cashimaé die Zügel. Das passierte die letzte Zeit dauernd. Egal, wie höflich und freundlich sie sich gegenüber dem Magistratero benahm. Entweder er antwortete gar nicht oder hatte nur dumme Sprüche übrig. Voller Ärger erwischte sie endlich den Bügel und zog sich auf den Rücken des Tieres.


  Cashimaé trug eine dünne Bluse mit weit ausladenden Ärmeln, darüber ein grünes knielanges Wams aus weichem Wildleder und eine braune Hose. Barshim hatte es ihr zwei Tage vorher extra für die Reise geschenkt. Um die Stirn trug Cashimaé ein dünnes Lederband, und sah damit aus, als wäre sie eine Halbelbin – wie Filyma. Sie wirkte bezaubernd, betörend und trotzdem wie eine Kriegerin, gefährlich.


  Dem sprudelnden Übermut eines Bergbaches gleich, ritt Cashimaé mal hier hin und dorthin. Gab ihrer sandfarbenen Stute die Sporen, um über einen Hang zu jagen, ehe sie an der Seite wartete, bis alle an ihr vorbeigezogen waren. Das lange Haar zu kleinen Zöpfen geflochten flog durch den Wind, wenn die Hufe über den weichen Untergrund stoben. Die Wangen gerötet, die Augen strahlend wie kleine Spiegel, preschte das Mädchen an Barshim vorbei und zwinkerte ihm zu.


  Der Magier schmunzelte über ihre Unbekümmertheit, dachte aber nicht daran, sie zu ermahnen und etwas ruhiger zu machen. Barshim war lebenserfahren genug, um zu wissen, dass man sie schon früh genug in ihre Schranken weisen würde. Das Leben bestand aus so vielen Regeln und gerade deswegen genoss er jetzt ihre Unbeschwertheit, die ihn ansteckte und mitriss. Wohl bemerkte er auch Tamins Blicke. Wobei er bei ihm nicht ganz sicher war, ob es sich um Missbilligung handelte oder ob das Kreismitglied einfach die Schönheit Cashimaés bewunderte. Und schön, bei allen Elementen, das war sie.


  *


  Die Pferde fanden sicher ihren Weg und Cashimaé mochte die Ruhe, die von ihnen ausging. Manchmal ließ sie sich in eine Art geistigen Rapport mit dem Ihrigen fallen und sah Dinge, die noch vor ihnen lagen und Dinge, die geschehen konnten.


  Tamin und Barshim ritten nebeneinander und führten anregende Gespräche, aber sogar Cashimaé spürte die Rivalität zwischen ihnen. Tamin ignorierte sie auf dem gesamten Weg und wenn er mit ihr sprach, auf eine solch herablassende Art, dass sie gerne darauf verzichtet hätte. Cashimaé dachte an Barshims Worte zurück: Sah Tamin in ihr nicht mehr das kleine Mädchen, sondern die Frau, zu der sie geworden war? Bezog sich sein Interesse auf mehr als die schulische Ebene? Warum behandelte er sie dann ständig so grob und unfreundlich? Gerade die letzte Zeit fühlte sie sich in seiner Gegenwart wie sein Besitz und nicht wie eine Schülerin. Allein der Gedanke ärgerte sie und ihre Hände schlossen sich fest um die Zügel.


  Sie vertiefte sich mehr und mehr in ihre Energieströme und sandte sie vorsichtig zu dem Kreismitglied, in der Hoffnung, dass er es nicht merken möge.


  Plötzlich wurde sie von einem geistigen Wirbel erfasst. Ein Ziehen traf ihren Magen und vor ihr öffnete sich ein neues Bild. Nur einen Lidschlag lang und doch lange genug, dass sich die Einzelheiten tief in ihr einbrannten. Sie hatte ein Schlachtfeld gesehen, überzogen von Toten und Verwundeten. Zwischen ihnen Barshim und Tamin. Sie bekämpften sich erbittert mit Magie. Im Hintergrund lauerte ein düsterer Schatten, als wache er über all das.


  Sie konnte den kalten Hass in Barshims Augen sehen und dann….


  Cashimaé keuchte und wäre fast von ihrem Reittier gefallen. Benommen und im letzten Moment bekam sie die Mähne noch zu fassen, verlor jedoch die Zügel.


  Alle wandten sich ihr zu. »Cashim? Alles in Ordnung bei dir?«, rief Shorbo besorgt über die Köpfe der anderen hinweg.


  Sie versuchte ein klägliches Lächeln. »Ja, ich bin wohl kurz eingenickt.«


  Der alte Lehrer nickte und drehte sich dann wieder um. Verwirrt schüttelte Cashimaé den Kopf, wohlwissend, dass die Bilder sich nicht bewahrheiten mussten und nur eine mögliche Zukunft sein konnten. Doch sie verunsicherten sie immens.


  Barshim zügelte sein Pferd und ließ sich zurück fallen, bis er neben ihr war.


  »Welch unschöne Gedanken, meine Breda.«


  Der sanfte Spott war für Cashimaé nicht zu überhören. »Wieso…?«


  Sein berühmtes Grinsen kam wieder zum Vorschein. »Du solltest nicht so laut denken, du könntest Tamin verletzen.«


  »Oh du … du…«


  »Ja, ja, ich weiß. Das Übliche.« Er strich ihr über die Haare.


  »Niemand sonst hat es mitbekommen. Es liegt wohl an unserer Verbindung, doch du solltest dir nicht allzu viele Gedanken machen, es ist nur eine Möglichkeit.« Sie lächelte kurz und nickte.


  *


  Barshim ließ sich zurück fallen, bis er das Ende des kleinen Gruppe erreicht hatte. Sein Gesichtsausdruck nahm einen düsteren Zug an. Mochte Tamin in Bezug auf Cashimaé ein Gegner sein, er konnte auch ein Weg in den Kreis werden. Barshim wollte unbedingt in diese Einheit, er wollte Zugang zu allen Schriften in den Bibliotheken, wollte wissen, was die Kreismitglieder wussten. Wenn Shorbo schon nicht auf seiner Seite stand, konnte es Tamin sein, der die Prüfungen zum Mitglied beschleunigen würde. Er musste Tamin genau beobachten.


  Barshim wunderte sich. Wenn er Magie anwandte, konnte er um Tamin herum stets einen schwarzen Schatten sehen. In diese Dunkelheit gab es kein Eindringen und er würde sicher nicht den Fehler machen, den Magistratero zu unterschätzen. Tamin besaß eigene Ziele. Welche genau, würde er noch herausfinden. In einem war sich Barshim unsicher, ob der Magier Cashimaé schützen, benutzen oder sogar vernichten wollte. Es war eine Frage der Zeit, bis er es herausfinden würde. Geduld war noch nie sein bester Freund, doch er konnte abwägen, wann es besser war zu warten.


  Wissen ist Macht, dachte er, das hatte Filyma ihm beigebracht.


  Er zog die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht und passte seinen Rhythmus dem seines Pferdes an. Comoérta würde die Wahrheit offenbaren.


  Nach vier anstrengenden Tagen erreichten sie den Rand der roten Wüste. An einer Felsformation schlugen sie ihr Lager für die Nacht auf.


  Cashimaé stand im Sonnenuntergang auf einem der Felsen und betrachtete die seltsame Ebene, die sich vor ihr öffnete. Die Hände gegen die Brust gedrückt zerrte etwas in ihr beim Anblick des blutroten Bodens und dem Funkeln des Lichts, das sich in kleinen Rubinen brach.


  »Ist es nicht atemberaubend?« Shorbo trat neben sie und folgte ihrem Blick. Cashimaé nickte, ohne etwas zu sagen. Seltsam dachte sie, als wenn Leben und Tod aufeinander trafen. Die Wüste schillerte rot wie das Blut der vielen Opfer, die auf seiner Weite verdurstet waren. Am Rande wuchsen zwischen kantigen Felsen saftige grüne Büsche und nur ein paar Meter weiter spendete ein schmaler Bach frisches Wasser. Ihre Aufmerksamkeit fiel auf etwas, das halb vom Sand bedeckt wurde. Knochen. Sie schüttelte sich. »Alles in Ordnung?«, fragte ihr Ziehvater besorgt und legte eine Hand auf ihren Arm.


  »Ja, ich musste nur daran denken, dass ich noch nie dem Tod begegnet bin.« Ihre Augen sahen ihn mit einem Hauch Unsicherheit an. Die letzten Sonnenstrahlen spiegelten sich darin und für Sekunden leuchteten sie in einem goldgelben Ton, ähnlich dem von Bernstein.


  Shorbo drückte sie sachte. »Ich leider viel zu oft.« Der Kreisführer zwinkerte ihr zu und kehrte dann ins Lager zurück. Jetzt, in diesem abendlichen Augenblick, war sich Shorbo erneut sicher, dass die Vergangenheit sie einholte.


  Fern der Berge leuchteten drei Sterne in der perfekten Formation eines gleichschenkligen Dreiecks.


  *Geliebte


  Kapitel 10


  Steil ragten die Felsen vor ihnen in die Höhe und nur ein schmaler Pfad, gerade breit genug, dass zwei Reiter nebeneinander passten, führte zur Stadt am Meer. Cashimaés Stute schnaubte unruhig. Sie fühlte die Anspannung, die von ihrer Reiterin ausging. Die Felswände waren so hoch, dass der Weg von Fackeln ausgeleuchtet wurde, da das Sonnenlicht keinen Weg hierher fand.


  Das Mädchen zog den Kopf zwischen die Schultern und ihre Augen suchten unsicher jede Nische ab. Angst und Beklemmung machten sich in ihr breit. Ein Druck, der auf ihrer Seele lag, wie ein dunstiger kalter Nebel.


  Weit oben kreisten am Rande der Spalte Greifvögel. Ihr Schrei schien vom Tod zu sprechen. Ihre grauen Federn stachen sich mit dem Gelb ihrer Augen. Je mehr sie in den Weg eindrangen, umso schlimmer wurde es. Dieser Ort schien die schlimmsten Gefühle zu wecken.


  Cashimaé fühlte sich einsam und wäre am liebsten umgekehrt. Ihr Körper sackte in sich zusammen.


  Tamin wurde auf ihre Unruhe aufmerksam und lenkte sein Pferd neben sie, während Barshim es vorzog, weiterhin das Schlusslicht zu bilden.


  »Keine Sorge«, bemerkte Tamin. »Uns allen geht es momentan wie dir. Es ist das Anzeichen dafür, dass Wächter in der Nähe sind. Sie bewachen diesen Pfad, doch sie werden uns nicht nahe kommen, um uns zu schaden. In Comoérta leben so viele verschiedene Wesenheiten, dass man dort die Shalas sehr oft spürt. Dieser Weg ist vor Angriffen von außen absolut sicher und da Comoérta eine neutrale Stadt ist, ist die Anwesenheit der Wächter unausweichlich. Du hast doch die Übungen zum Schutz gegen Kopfblinde gemacht, wie ich es dir gesagt habe? Sie helfen dir auch gegen das kalte Gefühl der Shalas.« Hastig nickte sie und nahm sich fest vor, in der Stadt genau diese Lektion dringend nachzuholen. »Jeder, der es wagt«, fuhr Tamin fort, »die Elemente zu nutzen, um jemand anderen zu verletzen, würde von ihnen vernichtet werden.«


  »Vernichten?«, fragte sie erschrocken nach.


  »Ja, sogar uns.« Nun mischte sich Barshim doch ein. Missbilligung klang aus seinen Worten. »Ich denke, Cashimaé ist kein kleines, dummes Mädchen mehr, dem man unnötig Angst mit Geschichten machen muss. Die Shalas haben sicher keinen Grund. uns anzugreifen, Breda. Schau, Cashimaé! Da vorne ist der Pfad zu Ende. Du kannst das Licht schon sehen und von dort wirst du gleich über die ganze Stadt blicken können. Es ist eine wundervolle Sicht. Und dann die Stadt selber: So viele Unterschiede, so viele verschiedene Seelen, die Türme und so weiter – du wirst viel dazu lernen.«


  Cashimaé lächelte ihn tapfer an und wandte den Blick nach vorne. Dabei wurde ihre Aufmerksamkeit kurz von Filyma abgelenkt. Die Kriegerin hatte sich halb umgedreht und starrte Barshim an. Dann schüttelte sie mit einem fragenden Ausdruck den Kopf und schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Weg. Seltsam, Cashimaé war sicher, auf Filymas Antlitz Angst aufblitzen gesehen zu haben. Aber warum?


  Das Mädchen versuchte, Barshims Gedanken zu erreichen und sich mit ihm zu verbinden, doch jetzt war es die junge Magierin, die überrascht zurück blickte. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sah man kaum noch was von seinem Gesicht. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte seine Energien nicht ausfindig machen, als habe er eine Mauer um sich errichtet, die ihn unsichtbar machte. Cashimaé spürte eine andere Art von Kälte, als die von den Shalas. Einsamkeit. Unsicher versuchte sie auf das zu sehen, was dort vor ihnen lag, auch wenn alles in ihr danach rief, seine Hand zu erfassen, um sicher zu gehen, dass er sie nicht verlassen hatte.


  Der Pfad öffnete sich im Anstieg und direkt unter ihnen erhob sich die Stadt der tausend Gesichter, am Rande der westlichen Küste. Die Macht des Lebens breitete sich fächerförmig vor ihnen aus. Das Meer funkelte im Licht der Mittagssonne und auf dessen Oberfläche brachen sich kleine Wellen.


  Die Schaumkronen rollten am Strand aus, der sich, überzogen von weißen Dünen, wie eine Liebende an die Stadt schmiegte. Und wie ein schützender Wächter lagen links die hohen Bergkuppen. Zwischen all dem atmete und pulsierte die Stadt.


  Und so zogen sie in Comoérta ein. Die hohen Türme umschlossen die Stadt wie ein Kreis, hoch und mächtig. Die Lebhaftigkeit und Größe der Stadt traf auf die Gruppe wie eine Welle, die bei Sturm an den Klippen brach. In den Gassen herrschte emsiges Treiben. Hexer, Magier, Menschen, mystische Wesen – alle kamen zusammen und verbrüderten sich zu einer wogenden Menge an Bewegungen. Händler boten Ware an. Magische, aber auch schlichte Dinge, die man für den alltäglichen Bedarf benötigte.


  Die Hufe der Pferde schritten über die gepflasterten Pfade, entlang der dicht stehenden Gebäude aus weißem Stein. Hier und da zwängten sich kleine aus Lehm und Stroh gefertigte Häuser dazwischen.


  Cashimaés Kopf schwenkte von einer Seite zur anderen. So viele Eindrücke und Farben, so viele Gedanken. Sie war überfordert. Auch von den fremden Energien, die auf sie einstürmten nach der Kälte des Pfades. Niemals musste sie ihren Geist gegen die Ströme von anderen schützen. So oft hatte Tamin sie immer wieder darauf hingewiesen, wie wichtig gerade diese Übungen waren und genau dieses Kapitel war es, das sie die ganze Zeit geschwänzt hatte, deswegen war sie dieser Aufgabe kaum gewachsen. Nichts wünschte sich Cashimaé mehr, als die Zeit jetzt zurück zu drehen und statt nur den Anfang zu überfliegen, die Aufgabe gewissenhaft zu bearbeiten.


  Hilfesuchend schaute sie zum Anfang der Gruppe und stellte fest, dass Shorbo, Filyma und Tamin in den blauschwarzen Mänteln des Kreises gekleidet waren. Wann hatten sie sich umgezogen? Sie hatte es nicht mitbekommen. Das Mädchen bemerkte nicht einmal, dass Barshim sie von der Seite ansprach. Erst als er sich herüber beugte und eine Hand auf die ihre legte, starrte sie ihn an.


  »Versuche, deine innere Ruhe zu finden! Stelle dir Mauern vor, die dich schützend umhüllen!«, sprach er halblaut.


  Cashimaé allerdings hatte bereits ein Stadium erreicht, das es ihr fast unmöglich machte, sich auf sich selber zu konzentrieren. Die Stimmen schwollen an, wurden wieder leiser und kehrten mit aller Macht zurück. Das Summen eines Bienenschwarms, das sie ausfüllte, stach und quälte sie. Am liebsten wollte sie die Hände gegen die Ohren pressen, doch es nutzte nichts, weil Unruhe und Angst ihren Geist lähmten. Barshims Stimme säuselte durch eine Wand aus brausendem Wasser. Fest umfasste der Magier ihre Hand. Sie folgten schweigend den anderen und bekamen nicht mit, was hinter ihrem Rücken passierte. Viele Augenpaare verfolgten sie. Nicht, weil sie fremd waren, denn Fremde gab es in dieser Stadt reichlich. Es war Cashimaés und Barshims Aura, die sie umgab. So geheimnisvoll, mächtig und voller Energie. Und doch glichen sie zwei jungen Menschen, die neugierig versuchten, die Umgebung zu begreifen.


  Als sie sich dem Zentrum näherten, öffnete sich vor ihnen die Straße zu einem riesigen kreisrunden Platz, in dessen Mitte ein ebenso rundes Gebäude stand. Stolz und imposant.


  Barshim richtete sich auf und lächelte. »Die Bibliotheken, Cashim! Der Treffpunkt des Kreises. Hier lagert alles Wissen der Zeit.« Barshim sprach ehrfürchtig, während er innehielt, um den Eindruck wirken zu lassen. Auf einmal runzelte er die Stirn und blickte nach unten. Eine Frau mit bloßen Füßen und Lumpen war an die Seite seines Pferdes getreten. Das Tier scheute, doch er brachte es sanft wieder zum Stehen. Die Frau verbeugte sich devot vor ihm.


  »Verzeiht, Herr…« Weiter kam sie nicht, denn sein Blick wurde hart und kalt.


  »Kopfblinde!«, fauchte er.


  Hastig wich sie zurück und verbeugte sich erneut. »Verzeiht, verzeiht!« Doch so leicht gab sie nicht auf, eilte an Cashimaés Seite, die das Ganze nur beobachtete und verbeugte sich erneut.


  Cashimaés Kopf schien in ein dunkles Loch zu fallen. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Die Angst, die sie das letzte Stück des Weges begleitet hatte, ergriff ihr Herz und verfestigte sich zur Panik. Dunkelheit. In ihr stieg das Bild eines Angriffs auf. Aber von wo? Und von wem? Hastig und irritiert sah sie sich um. Da war nichts, außer dieser Frau.


  »Was wünschst du?«, presste Cashimaé hervor und gab sich Mühe, ihre Sinne beisammen zu halten. Die Frau lächelte über die höfliche Anrede und schien sich bestärkt zu fühlen, näher zu kommen. Cashimaé strich sich fahrig über die Augen. Alles begann sich zu drehen.


  »Ich bitte euch um eine kleine Gabe«, sprach die Frau. »Für einen einfachen Menschen, der in eurem Land Asyl bekam.«


  In diesem Moment legte die Frau in einer sanften Geste die Hand auf Cashimaés Oberschenkel und berührte sie. Es war, als entrisse sie der Magierin den Boden und den Halt ihres Geistes. Schmerz, mitternächtliche Schwärze und Leere fegten die Reste ihres rationalen Denkens hinfort und machten dem Instinkt des eigenen Überlebens Platz, ohne zu verstehen, dass die Gefahr nur aus einem Trugbild des Unverstehens bestand.


  Cashimaé begriff nicht, was hier passierte. Doch eines begann sie zu verstehen: Was auch immer sie angriff, dieses Gefühl ging von dieser Frau aus. Von diesem Ding, das es wagte sie zu berühren. Sie wollte sie verletzen, diese Finger schlossen sich um ihren Oberschenkel wie kleine Geschwüre. Krochen an ihr entlang und fraßen sich in ihr Fleisch. Es wollte Besitz von ihr ergriffen.


  Cashimaés Haltung veränderte sich rabiat. Sie zog die Schultern zurück und beugte sich hinab, in einer Bewegung, die an eine Schlange erinnerte und nichts mehr von einem verängstigten Mädchen besaß. Ihre Augen fixierten das fremde Ding an ihrem Bein.


  »Geh weg!«, zischte sie.


  »Aber Herrin…«


  Die gefräßigen Monster in ihr entfachten einen Schmerz, den sie in dieser Gewalt nicht kannte. Sie kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Die Pein umnebelte ihren Geist und vermischte sich mit leisen Stimmen, die in ihr sprachen. Als Cashimaé die Bettlerin wieder ansah, sperrte diese den Mund wie zu einem Schrei auf, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Ihre Pupillen weiteten sich. Wie Weintrauben, die man zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen presste.


  Cashimaé beugte sich tiefer, das Gesicht zu einer Maske aus Eis erstarrt, und der Eindruck eines Reptils verstärkte sich noch mehr. Blitzschnell packte sie die Frau beim Handgelenk, sodass diese keine Möglichkeit mehr besaß, zurückzuweichen. Sie näherte sich ihrem Gesicht. Die Augen Cashimaés leuchteten in einem intensiven Gelb. Ihre Nase sog die Gerüche der Welt in sich auf und den Geruch des Menschen, der sich nun in ihrer Gewalt befand. In einer Intention aus Düften und Gefühlen schlossen sich die Augen und es erschien ein Zug um die Mundwinkel, der etwas von einem Lächeln in sich trug, doch die Gefährlichkeit des Raubtieres, das mit seiner Beute spielte, war nicht mehr zu leugnen. »Wer bist du, dass du es wagst, mich zu berühren«, zischten die Worte über die Lippen der Magierin. »Wer bist du, dass du es wagst, mich anzugreifen, mit einem Geist, der so leer ist, dass sogar ein Isgrin dagegen noch machtvoll erscheint? Wer bist du, dass du es wagst, meinen Weg mit deiner Anwesenheit zu beschmutzen?« Es waren keine Fragen, es war ein Ausspucken von Tatsachen, dass sogar Barshim, der stillschweigend beobachtete, zusammenzuckte.


  Die Frau versuchte, sich loszureißen, doch der Griff löste sich nicht. »Herrin, ich wollte doch nur… ich wollte nicht. NEIN!« Sie brach ab und riss die Augen auf. Rote Adern wurden darin sichtbar.


  Ein düsteres Lächeln umspielte die Lippen der jungen Magierin. Etwas Süßes nahm von ihr Besitz, das ihre Angst überdeckte und mit kleinen Tentakeln einfing. Es machte die Dunkelheit in ihr schön. Nur am Rande nahm sie die Reaktionen um sich herum wahr.


  *


  Tamin, der plötzlich den Kopf hob und sich umdrehte. Shorbo, der vom Rücken des Pferdes rutschte und auf sie zu stolperte und etwas brüllte. Filyma, die ihn zurück zog.


  Konnte sie Panik sehen? Aber warum? Es war doch alles gut. Keine Qualen mehr.


  Tamin wendete seinen Hengst und trat dem Tier in die Flanken. «Barshim, greif ein! Bei allen Höllen, halt sie auf!« Die Worte fegten durch Cashimaé hindurch, unwichtig sie zu verstehen.


  Doch Barshim lächelte und drängte sein Pferd auf die andere Seite seiner Geliebten. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, ließ jedoch Tamin nicht aus den Augen. »Cashim, Breda, löse deinen Geist von ihr!«, sprach er beschwörend auf Cashimaé ein.


  Auch Shorbo hatte den Ernst der Lage erkannt und versuchte, seinen Schützling im Geiste zu erreichen, doch Cashimaé schien so sehr auf diese Frau fixiert zu sein, dass sie es nicht bemerkte. In ihrer gepeinigten Welt, in der sie zwischen Ekstase und Angst wandelte, gab es keinen Platz für andere Gedanken.


  Tamin flog auf dem Pferd heran, sprang aus dem Sattel und wusste, er durfte keine Zeit verlieren. Über die Arme der Frau zogen sich blaurote Adern, die sich weiter ausbreiteten. Der Magier kam von hinten und legte seine Hände gegen die Schläfen des Opfers, um einen Schutz vor Cashimaé aufzubauen.


  »Barshim, du Idiot!«, schrie er. »Tu endlich was! Sie wird sie umbringen. Sie weiß nicht, was sie tut … die Wächter!«


  Die Worte waren Fetzen in ihr, zerrissen und zerstückelt. Die Wirbel, die sich vom Boden aus Sand und Staub erhoben, machten ihr nichts aus. Das Fauchen, das darin widerhallte und die Macht, die ihr das Haar auf den Armen aufrichtete, als der Shala sich manifestierte, war nichts, das sie jetzt fürchtete. Gleichgültigkeit, nein, es war besser. Cashimaés Zunge leckte die trockenen Lippen, es war der Geschmack unendlicher Macht.


  Tod, dem Schmerz! Tod, ja, das war es, was sie faszinierte. Er strömte aus den Poren dieser Frau.


  *


  Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Ein kaltes Lächeln erschien auf Barshims Gesicht, als er sich an Cashimaés Ohr beugte: »Was fühlst du?«


  Die Worte hallten in ihr wie aus weiter Ferne, doch sie störten sie nicht. Sie gehörten zu ihr. »Leere«, flüsterte sie zärtlich, als wolle sie dem Wort ihre ganze Liebe schenken.


  »Macht schon, sie rücken näher!«, ertönte Filymas Schrei über den Platz. Der Sandstrudel verdichtete sich. Rote Augen leuchteten darin auf und aus dem Sand formten sich lange Klauen, die in sich selber hinein griffen, zerfielen. Erst als Vibration, dann als Strudel, der sich mehr und mehr verdichtete.


  »Ist es die Kopfblinde wert«, raunte Barshim, »dass du deine Energien an sie verschwendest?« Auch für ihn war die Gegenwart des Shalas mittlerweile eine Qual. Er ignorierte den Druck im Kopf und die Kälte, die nun auch ihn berührte.


  Der Rest des Platzes leerte sich schlagartig. Tamin hatte Mühe, seinen Schutz aufrecht zu halten. Die Anwesenheit der Shalas traf jeden, der sich in unmittelbarer Nähe befand, auch wenn man nicht der eigentliche Angriffspunkt war. »Der Shala wird sie vernichten!«, brüllte er Barshim erneut und voller Hass an.


  Der junge Magier nahm augenblicklich die Zügel des Pferdes auf und wendete das Tier. »Bist du es nicht, der dem Kreis angehört? Dann sag ihm, dass er gehen soll, Kind der Schatten.« Er wies mit dem Kopf zu dem wirbelnden Sand, der sich jetzt auf einen einzigen Punkt fokussierte, direkt vor Cashimaé. Man konnte nicht mehr hindurch sehen. In der Mitte glommen zwei feuerrote Punkte, schmal wie die Augen eines Drachen. Die Klauen erhoben sich in die Luft, bereit alles zu zerreißen, was in ihre Flugbahn geriet. Der Boden war gezeichnet von kleinen Eiskristallen.


  Tamin starrte Barshim sprachlos an, der noch einen Moment den undurchdringlichen Wirbel fixierte und dann vom Platz jagte, sodass Staub in die Luft flog.


  »Was? … Barshim!«, Tamin konnte nicht glauben was er sah.


  Der Wirbel wurde noch größer und das Heulen klang wie Nägel, die über Schiefer gezogen wurden.


  Das Pferd unter Cashimaé wieherte panisch. Doch die Magierin hielt die Zügel mittlerweile so kurz, dass Blut vermischt mit Schaum aus dem Maul troff. Das Gefühl von Ekstase wurde mit dem Heulen niedergewalzt und in ihr explodierte der Schmerz, bestehend aus einem weißglühenden Ball vor den zusammen gekniffenen Augen.


  Schwäche?!


  Nein, sie durfte nicht schwach sein. Nicht vor Barshim, er verdiente so viel mehr als ein kleines schwaches Mädchen. Sie würde ihm beweisen…


  Den Gedanken konnte sie nicht mehr zu Ende denken. Mit einem Aufschrei ließ sie die Frau los. Das Pferd stieg hoch und die Magierin hielt sich nur aus einem Reflex heraus im Sattel. Ihre Magie breitete sich ringförmig über den Boden aus.


  Tamin wurde von der Wucht zurück geworfen und schlug mit dem Rücken wie ein Sack in den Staub. Durch die Kopfblinde fegte die Energie einfach hindurch. Als der Magier schon am Boden lag, brach die Frau in sich zusammen und blieb mit ausgestreckten Armen liegen. Weit aufgerissene, tote Augen starrten in den azurblauen Himmel hinauf. Sie konnten seine Schönheit nie wieder betrachten.


  Als habe man sie aus einer tiefen Trance gerissen, setzte sich Cashimaé benommen auf. Ihr Kopf dröhnte und es pochte darin. Ein Heulen, das in den Ohren schmerzte, erreichte jetzt ihr Gehör. Die Hände umklammerten die Zügel und das Pferd tänzelte unter ihr. Nichts war mehr übrig geblieben von dem Raubtier, das eben noch seine Beute erlegen wollte. Dort saß ein kleines, verängstigtes Mädchen, das nicht verstand, was gerade um sie herum geschehen war. Ihr Bewusstsein erfasste den Sturm aus Sand und feuerroten Augen, die ihr kleines Herz schmerzvoll in der Brust schlagen ließen. Doch noch ehe sie den Gedanken der Flucht ergreifen konnte, stob das Monstrum höher, um dann wie eine Lawine auf ihr niederzubrechen. Es war, als würde man ihren Geist fortreißen. Ihr Kopf explodierte, während ihr Körper wie in Eis erstarrte und doch gleichzeitig zu verbrennen schien. Ihr gepeinigter Schrei ging darin unter wie ein Häufchen Asche, das man auf der Meeresoberfläche verstreute.


  »Cashim!«


  Cashimaé hörte Shorbos Rufe nicht. Sie konnte nicht sehen, dass Filyma alle Kraft brauchte den Kreisführer zurück zu halten. Gefangen in einem Strudel, der die Zeit ausradierte und damit die Welt, die dort draußen war. Hier galt nur ein Gesetz, das Gesetz des Sterbens.


  Cashimaé hatte das Gefühl in tiefer Dunkelheit zu schweben, losgelöst und allein. Doch es war keine Freiheit. Es war kalt und leer. Wie der Tod, ohne wirklich tot zu sein. Schmerzen im Geiste.


  - Wer bist du? -


  Keine Antwort erreichte ihren gequälten Geist. Da war Nichts und doch Etwas. Dunkelheit. Nur langsam verstand sie, dass das Leben im Begriff war, sie zu verlassen. Es sickerte durch ihre Poren, wie durch ein löchriges Sieb. Unaufhaltsam.


  Sie wollte nicht gehen, nicht jetzt. Gerade hatten sie und Barshim zueinander gefunden und das sollte auseinander gerissen werden? Ein Wimmern entrann ihrer Kehle. Sie erinnerte sich an das Wasser. Der Laut rann über ihr Kinn, sammelte sich dort, um dann wie ein Tropfen in die Schwärze zu fallen. Er berührte die Oberfläche in der Leere und kleine Kreise lösten sich aus diesem Nichts und bewegten sich in Wellen fort.


  - Bringe Wasser zum Schweigen -, hörte sie leise Stimmen wispern.


  NEIN. Sie wollte nicht gehen, nicht SO, nicht JETZT.


  Sie sammelte ihre letzte Kraft, tauchte für wenige Momente zurück in die Wirklichkeit, sah alles wie aus weiter Ferne. Die blauen Steine in ihrem Medaillon leuchteten auf.


  - Wasser zum Schweigen -


  In Zeitlupe hob sie den Kopf, während der Wind das lange Haar zurück peitschte.


  - Ewigkeit wird zu einer Grenze, wenn man ihr einen Namen gibt -, hallte es durch sie hindurch.


  »Ich bin namenlos«, entließ ihr Geist den Satz aus ihrem Mund, ohne dass es wirkliche Gedanken waren. Willenloses Werkzeug des eigenen Körpers.


  »Ecaés nonvera!« Die Worte tönten kleinen Glocken gleich. Ein Ton aus goldener Farbe, der vor ihrem Mund schwebte und dann in die Wirbel gerissen wurde. Er vermischte sich mit der grauen Substanz, stob durch ihn hindurch, entzog sich seiner wirbelnden Macht und durchbrach die Schatten mit der ganzen Kraft des Lichtes. Ließ es auseinander klaffen, als würden kleine Dolche hinein gestoßen werden.


  –Nuavera – und mit letzter Kraft riss Cashimaé den Kopf zurück, schrie gellend ihren Schmerz hinaus und damit ihre ganze Magie und Kraft, die sie noch besaß. Schleuderte sie der Vernichtung entgegen, dass die Dolchstöße sich zu einem einzigen Schwerthieb verbündeten. Er zerfetzte den Sturm aus Staub. Schleuderte ihn über den Platz, fegte durch die Gassen und zwang die Lebewesen, die er berührte, zu Boden.


  Doch so schnell er gekommen, so schnell war alles vorbei.


  Stille lag über dem Platz. Tamin hustete und spuckte Sand. Er konnte gerade noch sehen, wie Cashimaé noch in Trance die Arme sinken ließ, in Zeitlupe vom Pferd rutschte und zu Boden fiel.


  Der Shala war fort, nur der Sand, der wie ein Sommerregen zu Boden rieselte zeugte noch von seiner Anwesenheit.


  Filyma ließ Shorbo los und rannte zu der Gefallenen. Die Magistratera kniete sich neben sie, zog ihren Umhang aus und wollte ihn gerade über die reglose Gestalt legen, als sie stutzte. Cashimaé lag auf der Seite, das Haar fiel ihr ins Gesicht. Ganz langsam hob und senkte sich die Brust des Mädchens.


  Mit einem überraschten Ausdruck berührte die Kriegerin zaghaft den Geist. Ihrer Fassungslosigkeit wich Freude.


  »Meine Güte, sie lebt.«


  »Was?« Tamin kam stolpernd auf die Füße und eilte an der toten Kopfblinden vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Neben Filyma blieb er stehen.


  »Wenn ich es dir doch sage.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Mädchen an »Das ist unglaublich, wie kann das sein? Sie dürfte nur noch eine leere Hülle sein. Du musst dich irren.« Er brach ab, als auch er die flachen Atemzüge bemerkte. Vor ihnen lag ein junges Mädchen, das ihre ganze Kraft aufgeopfert hatte, um dem Leben noch nicht Lebewohl zu sagen. Die zeigte, was ein Wille vollbringen konnte.


  Über die bleiche Wange rann eine rote Träne hinab.


  *


  Barshim nahm die Zügel wieder auf. Mit der linken Hand stülpte er die Kapuze seines Mantels über den Kopf. Er beobachtete, wie Tamin die bewusstlose Frau hochhob und alle drei in den Hallen der Bibliothek verschwanden. Für diesen Moment hatte man ihn vergessen, doch es war auch nicht wichtig. Für Sekunden hatte er Angst gespürt. Angst um die Frau, für die er mehr empfand als Freundschaft. Barshims Augen funkelten wie zwei schwarze Glasperlen und er biss sich auf die Unterlippe, um einen Freudenausruf zu unterdrücken. Emotionen waren der Teil seiner noch jungen Jahre, den er nicht gerne nach außen zeigte. Er hatte es gewusst. Wärme zeichnete sich in seinen Zügen ab. Sie war ein Teil von ihm. Tag und Nacht, Licht und Schatten. Cashimaé war das Feuer und die Leidenschaft des Lebens. Eine berauschende Natur und sein ein und alles. Er wusste es, seit sie damals für ihn über die Hügel gelaufen war und den Wind als ihre Stimme benutzt hatte. Sein Herzschlag war der ihre. Ihr Atem der seine. Barshims Augen wanderten zur Rechten, über den Platz bis hin zum Meer, das im Licht der späten Nachmittagssonne funkelte. Diamanten. Das Wort fiel ihm ein. Sie war ein Diamant. Noch ungeschliffen. Sie hatte keine Ahnung, welche Schönheit in ihr lebte und pulsierte. Er würde ihr Strahlen frei legen. Würde ihren Schwingen Freiheit geben, auf das sie sich ausbreiten mögen, damit auch er mit ihr fliegen konnte. Die Alte Welt würde mit ihrer Hilfe zu neuem Glanz erstehen. Und was auch immer der Kreis vor ihnen verbarg, warum die alten Geschichten niemals zu Ende erzählt wurden, all das würden sie frei legen. Es sollte in der Neuen Welt keine Geheimnisse mehr geben. Das war es, warum sie geboren wurden. Da war sich Barshim sicher. Warum die Elementar-Drachen sie hier her gebracht hatten. Um die Welt aus ihrem Gürtel der Lügen zu befreien.


  Barshim klopfte seinem Pferd zärtlich den Hals, ehe er wendete und in den wieder erwachten Gassen Comoértas verschwand.


  Kapitel 11


  Shorbo saß mitten im Zimmer in einem großen Sessel und umfasste mit beiden Händen den schwarzen Stab. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Heute fühlte er sich das erste Mal alt.


  Man hatte seine Pflegetochter auf sein Zimmer gebracht und der Heilmagier Gervan nahm sich ihrer an. Er stellte fest, dass Cashimaés Körper noch unter der schweren Überladung der Energien litt. Ansonsten war sie in Ordnung. Ihr fehlte nichts, was Ruhe und Schlaf nicht wieder richten konnten.


  Sie sah so blass und verloren in dem großen Bett aus, über dem sich der dunkle Baldachin erstreckte.


  Sie war noch nicht zu sich gekommen, doch die Stimmen im Haus erklangen schon. Der Tod einer Unschuldigen war schlimm genug, doch dass der Shala Cashimaé nicht vernichtet hatte, sorgte für den meisten Gesprächsstoff. Noch niemals hatte jemand den Angriff eines Schattens überlebt. Hier und da waren auch Vorwürfe gegen den Kreisführer zu hören. Barshim und Cashimaé hätten längst eine schulische Ausbildung in den Hallen zugutekommen sollen, meinten einige.


  Langsam erhob sich Shorbo, trat ans Fenster und schaute in die Abenddämmerung. Gerade verschwand die Sonne hinter dem Gebirge und der Himmel war erfüllt von warmen Farben. Weiter hinten konnte man bereits die ersten Sterne leuchten sehen. Sein Blick fiel auf den Platz. Er kannte den Mann, der sich näherte und so in Gedanken versunken war, dass er Shorbo am Fenster nicht bemerkte. Der alte Magier hob die Hand und drückte sie gegen das Glas, dessen Rahmen aus kunstvoller Schmiedekunst bestand und fliegende Drachen darstellte.


  - Warum hast du ihr nicht geholfen? -


  Barshim verschwand aus seinem Blickfeld. Shorbo fragte sich, wie viel der junge Mann wusste. Liebte er sein Mädchen wirklich oder war es lediglich die Suche nach Macht und unvollendeten Fragen wie bei Tamin?


  Shorbo hatte Barshim und Cashimaé beobachtet. Ihre Nähe war die zweier Kinder, die begannen sich kennenzulernen. Nicht mehr, nicht weniger. Filymas und Tamins Einwände waren berechtigt. Shorbo erinnerte sich an jene Nacht, als sie die Kinder aus der Wüste mitbrachten.


  »Sie sollten nicht hier sein. Wäre es nicht besser, sie zu töten?" Damals waren lautstarke Stimmen der Kreismitglieder ertönt.


  Er, Shorbo, hatte die Schriftrollen vor 30 Jahren in die alte Bibliothek gelegt. Wer konnte ahnen, dass man sie so fehlinterpretieren würde? Dass man die Ankunft zweier Kinder durch einen Drachen gleich als das Ende der Alten Welt deutete? Manchmal waren die Magier einfach dumm.


  Seine geballte Faust schlug leicht gegen den Rahmen. Wie gerne würde er seine Macht nutzen, um in die Zukunft zu sehen. Doch er durfte nicht. Nein, er durfte einfach nicht und um nichts in der Welt war es ihm noch einmal gestattet, in diese Alte Welt einzugreifen, ohne dass das Gleichgewicht der Natur schwerwiegenden Schaden davon tragen würde.


  Er seufzte, als es klopfte. »Ja, bitte.«


  Ein Magier in weißem Gewand trat ein. Vor ihm stand der Kreisführer Liyiells, Savinama. Er legte die Hände übereinander und verbeugte sich. »Ich grüße euch, weiser Shorbo.«


  Shorbo lächelte sein Spiegelbild im Glas an, ehe er sich mit ernstem Gesicht umdrehte. »Savinama, alter Freund, ich freue mich, dich zu sehen.«


  Der Magier schloss die Tür. »Wir wollten dir etwas Ruhe gönnen.« Shorbo winkte mit der Hand, dass Savinama ihm folgen möge. Er öffnete eine große Flügeltür, die in sein Arbeitszimmer führte. Er wartete bis der Freund eingetreten war, ehe er diese hinter ihnen schloss.


  Der alte Mann schritt zu seinem Schreibtisch und ließ sich nieder. »Das ist sehr großzügig von dir. Wenn ich mich recht entsinne, liegt Liyiell drei bis vier Schifffahrtstage von hier. Bist du hierher geflogen, werter Freund?«


  Der Magier mit den bernsteinfarbenen Augen zog eine Augenbraue hoch. »Ich war in den Bibliotheken.«


  Shorbo betrachtete seinen Freund schweigend. So wie es Tamin gesagt hatte. Im Gegensatz zu dem missratenen Schüler sah Shorbo es jedoch nicht mit Argwohn.


  »Meinst du nicht, dass es manche seltsam finden könnten, dass du dich ständig hier aufhältst?« Savinama wirkte nicht überrascht oder ließ es sich nicht anmerken, erwiderte aber auch nichts. Shorbo winkte ab: »Wolltest du mir etwas mitteilen, Savinama?«


  »Die Kreismitglieder haben beschlossen«, begann Savinama, »dass Cashimaés Strafe von Natriell ausgesprochen wird.«


  »Gut.« Das freute Shorbo wirklich, denn er rechnete schon fast mit dem Schlimmsten. So hatte er wenigstens als Kreisführer eine gewisse Möglichkeit, seine Hand schützend über sie zu legen.


  »Und Barshim…«


  Shorbo zuckte zusammen. »Was ist mit ihm?«


  Savinama schritt langsam durch den Raum. »Er hätte es verhindern können, vergiss das nicht. Sie sind beide jung, sehr jung. Sie müssen noch lernen. Ich denke, euer Kreis wird für Cashimaé die richtige Entscheidung fällen. Da es jedoch in Comoérta geschah, hat sich unser Land in einen Teil eurer Entscheidung eingemischt. Wir haben von Barshim auch schon gehört, Shorbo. Er geht seinen Weg ohne Rücksicht. Ich denke, eines Tages wird er eine Bereicherung für den Kreis sein, doch noch nicht jetzt. Wer handelt, muss lernen, auch mit den Konsequenzen leben zu können.« Als Savinama das entsetzte Gesicht seines Freundes sah, musste er lächeln. »Shorbo, keine Sorge. Ich kenne die Schriften, vergiss das nicht. Ich hätte genauso gehandelt wie du. Ich verachte Gewalt. Deswegen, vertraue mir!«


  Shorbo wusste, dass Savinama ein Mensch des Friedens war und trotzdem fiel ihm die Zustimmung schwerer als sonst. Er schloss die Augen und schenkte dem Freund alle Aufmerksamkeit. »Du hast recht, sie sind noch jung und sie werden noch viel lernen. Ich glaube nicht daran, dass sie die Boten sind, von denen in den Schriftrollen gesprochen wird. Ich glaube nicht, dass sie die Zerstörung der Alten Welt verursachen werden. Ich denke, die Schriften sind falsch verstanden worden. Ja, das glaube ich.« Seine Worte klangen voller Überzeugung. Savinama schritt wieder zur Tür. »Das Urteil liegt eurem Kreis vor. Sobald sich Cashimaé wieder erholt hat, werden sie beide vor den Rat treten.« Er nickte Shorbo zu und verließ den Raum. Wohl hatte der alte Magier bemerkt, dass Savinama nichts auf seine Aussage erwiderte.


  Shorbos Blick glitt wieder aus dem Fenster und zum Himmel, der sich mittlerweile dunkelblau gefärbt hatte. »Wenn du wüsstest, Savinama.« Es blieb eine stille Hoffnung in Shorbo zurück, dass der Kreisführer Liyiells kein falsches Urteil über die beiden fällen würde. Shorbo faltete die Hände auf der Tischplatte zusammen. Es lag so viel Vergessenes hinter ihnen. Und sein Herz flüsterte ihm zu, dass jemand begonnen hatte, diese Truhe mit all den vergessenen Worten zu öffnen.


  *


  Erst Tage später hatte sich Cashimaé soweit erholt, dass sie vor den Rat treten konnte. Cashimaé verstand nicht, was dort draußen geschehen war und noch viel weniger, warum sie deswegen zur Rechenschaft gezogen werden sollte. Sie hatte sich zur Wehr gesetzt. Na und? Wie konnte das verboten sein?


  So ließ sie sich mit trotzig aufgesetztem Gesicht zu dem Raum führen, in dem ein Urteil über sie gefällt werden würde.


  Sie sah nicht die Schönheit der Eingangshalle, in der sich zwei Drachen zu einer großen Kuppe erhoben, von den Flügeln der mächtigen Wesen getragen. Sah nicht das Kunstwerk aus Glas, das von dort oben über die Ein- und Austretenden wachte. Nicht das Dreigestirn, den Kreis und die alten Schriften. Sie war so sehr mit sich selber beschäftigt, dass sie die Wärme, die das Medaillon auf ihrer Brust verursachte, nicht bemerkte.


  Als sich die großen Türen zur Halle öffneten, hatte Cashimaé das Gefühl, in einen Sog zu geraten. Was war das schon wieder? So langsam ärgerte es sie, dass so vieles geschah, was sie nicht verstehen konnte. Dass man ihr nur Brocken hinwarf, ohne wirkliche Erklärungen. Tamin hatte ihr nichts von den Kopfblinden erzählt, sie nicht vor den Shalas gewarnt und Shorbo genau so wenig. Bücher! Wer würde denn schon erwarten, dass man alles nur aus Büchern lernte? Das Mädchen fühlte sich verängstigt, aber ihre Furcht wandelte sich zunehmend in Wut und Ärger. Vergessen waren die Lehrstunden mit Shorbo und die mahnenden Fragen Tamins, ob sie das Buch gelesen habe.


  Ein Mann von stabiler Statur und dem blau farbenen Mantel, den sie schon von Tamin und Shorbo kannte, bat sie freundlich, einzutreten. Die Türen schlossen sich hinter ihr mit einem lauten Donner. Ihre Augen brauchten einige Zeit, um sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen.


  Er wies sie an, in die Mitte des Raumes zu treten. Die Halle strahlte etwas Imposantes aus und wirkte gigantisch. Cashimaé stieg drei weit ausladende Stufen hinab. Der Boden war bedeckt von rotem Marmor und mit schwarzen Adern gemasert. Es gab keine Fenster. Der runde Raum wurde nur von Fackeln erleuchtet, die sich an den Wänden befanden.


  Ihre Aufmerksamkeit fiel auf ein Buch. Es schwebte direkt vor ihr frei in der Luft. Rotes Leder und mit einem goldenen Siegel verschlossen. So etwas hatte das Mädchen noch nie gesehen. Fasziniert betrachtete sie die Lichtnebel, die den Einband umwaberten.


  Cashimaé schaute in die Runde und kam sich klein vor. Die Gestalten die um sie herum auf der obersten Stufe standen wirkten auf sie ernüchternd und ließen ihren Zorn wie Nebel zerfallen. Shorbo kannte sie, Filyma kannte sie und Tamin, die anderen 5 waren für sie gänzlich Fremde. Cashimaé wurde sich klar darüber, dass Shorbo hier nicht ihren Ziehvater darstellte, sondern den Kreisführer Natriells. Das erste Mal in ihrem Leben, wurde sie sich bewusst was dies bedeutete. Shorbo leitete das Land. Zusammen mit dem Kreis. Sie wusste es aus den Büchern, doch es war ihr niemals nahe gekommen. Jemand hustete leise.


  »Höre, Cashimaé, welche Vorwürfe dir der Kreis macht«, donnerte eine Stimme durch die Halle. Cashimaé konnte nicht sagen, woher sie kam. Die Macht, die sie spürte, war furchteinflößend. Eine Stimme, gefühllos und sachlich, verlas ein Protokoll ihres Lebens, von dem sie nicht einmal wusste, dass es dokumentiert war. Ein Leben das ihr hier und jetzt so fremd und unwirklich erschien, wie alles um sie herum. Cashimaé zog den Kopf zwischen die Schultern und wagte kaum zu atmen, als mit jedem Wort das erklang, ein Teil ihres 17 jährigen Lebens erneut an ihr vorbei schwebte, ohne dass sie es festhalten konnte.


  Cashimaé war, während die Worte durch die Halle zogen, in sich zusammen gesunken. Den Kopf zwischen den Schultern, fiel ihr das Haar über die Augen und verwehrte den Blick in ihr Gesicht. Irgendwann am Ende des Protokolls war ein Urteil verkündet worden, es war einstimmig ausgefallen und lautete: »Schuldig!« Es drang zu ihr durch, in sie hinein. Die Worte hallten in ihr als Echo nach. Lauter und wieder leiser. Lachte sie aus und foppte sie wie es kleine Kinder taten.


  »Schuldig!« Einfach so? Ihre Finger waren so fest ineinander verhakt, dass die Knöchel weiß hervor traten. Sie wollte schreien: »Ich bin nicht schuld, sie hat mich angefasst, sie war es.« Sie wollte weinen: »Es war keine Absicht, ich wollte sie nicht töten. Es war doch nur ein Versehen.« Doch nichts brach aus ihr hervor. Fassungslosigkeit, es war die pure Fassungslosigkeit, dass man hier einen Lebenslauf von ihr verlas und dass jeder über sie Bescheid wusste. Es war das Nicht-Verstehen, dass sie wirklich eine Strafe bekommen sollte. Cashimaé hob den Kopf und suchte im Halbdunkeln mit großen Augen den Sichtkontakt zu ihrem Ziehvater. Jetzt sah er sie an und Cashimaé bewegte ihre Hand als wollte sie die seine erfassen. Wollte seine Stärke und Wärme wieder fühlen. Ihre linke Hand presste sie an die Brust und tonlos sprach sie seinen Namen aus, als er den Blick löste und sich wieder den Magiern widmete.


  »Sha«, tropfte es leise von ihren Lippen wie die Träne, die über ihre Wange rann. Niemals zuvor hatte sie sich so verlassen gefühlt wie jetzt. Ihre Gedanken verloren sich in den vergangenen Tagen. Warum war sie nicht ihrem ersten Impuls gefolgt und einfach umgekehrt, als sie auf dem Weg nach Comoérta waren?


  Nach schier endloser Zeit trat Karaz nach vorne, der Serva* Natriells. Ein kräftig gebauter Mann mit langem, schwarzem Haar. »Höre, Cashimaé. Dies ist deine Strafe«, sprach er mit einer Baritonstimme, die das Mädchen zusammenzucken ließ. »Ab sofort wirst du Tamins Schülerin sein. Er wird dich die Regeln lehren und dich Stück für Stück an das Leben in der Gemeinschaft gewöhnen. Bis zu deiner Reife ist es dir untersagt, in deine Heimat zurückzukehren. Wagst du es, dagegen zu rebellieren, wirst du verbannt. Kontakt zu Shorbo ist dir in dieser Zeit untersagt.«


  Cashimaé starrte den Mann lange mit leeren Augen an. Seine Worte fanden keinen Widerhall in ihr. Es dauerte, doch dann begriff sie: Der Kreis gab Shorbo die Schuld.


  Sie wandte den Kopf und suchte ihren Ziehvater. Doch Shorbo konnte ihre Blicke nicht erwidern. Sie spürte neue Wut in sich aufsteigen. Wie konnte er sie so im Stich lassen? Er war der Kreisführer Natriells. Shorbo leitete das Land, er machte die Gesetze! Wie konnte er diese Strafe zulassen? Ihre Körperhaltung sprach von ihrem aufkeimenden Widerwillen. Ihr Gesicht wandte sich mit zusammengekniffenen Lippen gen Boden.


  Karaz sprach weiter. »Der Kontakt zu Barshim ist dir in dieser Zeit ebenso untersagt.« Sie warf den Kopf so schnell zurück, dass ihr Haar durch die Luft flog. Ihre Hände pressten sich zusammen und die Nägel gruben sich tief in das Fleisch. Die Furcht war mit der Nennung von Barshims Namen von der aufspringenden Flamme in ihr vernichtet worden.


  »Was?«, schrie sie. »Ihr habt wohl mit den Shalas gebadet! Ich lasse mir doch nicht vorschreiben, mit wem ich reden darf!«


  Karaz ließ das Pergament sinken. Lautes Gemurmel machte sich unter den anwesenden Kreismitgliedern breit. Das Wort ‚unverfroren‘ war deutlich zu hören. Cashimaé wagte es, ohne Erlaubnis ein Protokoll zu unterbrechen und ihre Wortwahl entsprach nicht der, die die Kreismitglieder gewohnt waren.


  »Ich glaube, dir ist der Ernst der Lage nicht bewusst, junge Cashimaé«, sprach Karaz.


  Mit einer heftigen Handbewegung fegte sie seine Worte zur Seite. Hätte sie das Funkeln in Tamins Augen sehen können, hätte sie sich genauer überlegt, was sie jetzt tat.


  »Das ist doch ein Witz. Wer seid ihr, dass ihr euch das Recht heraus nehmt, uns trennen zu wollen?! Ich bin eine Magierin. Ein Kind der Drachen und ihr wollt mir Vorschriften machen?« Ihr erhitztes Gemüt schleuderte die Worte in den Raum, wie Dolche. Ihre Augen glichen einem Sommergewitter, dessen Blitze die Mitglieder des Kreises vernichten wollten. Sie beobachtete, wie sich die Blicke der Kreismitglieder begegneten. Gedanken, schoss es durch ihren Kopf, sie kommunizierten im Geiste.


  Cashimaé strengte sich an, diese Gedanken zu erfahren, doch zu ihrer Überraschung blieb ihr diese Gabe verwehrt.


  Sie ahnte langsam, dass es etwas mit dem merkwürdigen Gefühl zu tun hatte, das sie empfand, als die den Raum betreten hatte. Im Kopf festigte sich das Bild eines Blitzes. Keiner würde ihr Befehle geben. Auf ihren Armen breitete sich ein Prickeln aus, als sie versuchte, die Magie weiter auszubauen, doch zu ihrer Überraschung verpuffte sie einfach. Ein kleiner Energiestrom, der kaum einen Wirbel in der Luft erzeugte. »Wieso kann ich keine Magie anwenden?« Sie starrte ihre Hände an, als eine warme Frauenstimme hinter ihr erklang.


  »Weil Magier, die nicht dem Kreis angehören, unweigerlich in den Bann der heiligen Hallen geraten, junge Cashimaé.« Das Mädchen wirbelte herum, wobei ihr Rock weit ausschwang. Sie erkannte Filyma, die zu ihr gesprochen hatte. »Mir scheint, dir fehlen sehr viele Lektionen, Kind.« Ausgerechnet Tamin trat neben die Magistratera. »Filyma, beurteile Cashimaé nicht als faul. Sie hat eine große Begabung, doch Geduld ist nicht ihre Stärke. Jetzt verstehe ich, was du mir immer damit sagen wolltest.« Die Magierin seufzte leise. »Ich denke, du wirst bei Tamin gut aufgehoben sein. Schenke den Büchern und seinen Worten mehr Beachtung!« Tamin trat die Stufen hinunter, um die Seite des Raumes zu wechseln. Er kam direkt an der perplexen Cashimaé vorbei. An den Mundwinkeln konnte sie ein zynisches Lächeln erkennen. Wie ein Sieger. Doch über was?


  Warum bekam sie gerade eine Gänsehaut, wenn sie ihm nur nach sah?


  Ihre Aufmerksamkeit wurde durch ein Räuspern von Karaz abgelenkt. Alle Magier stellten sich wieder im Kreis auf und nickten ihm zu, auch Shorbo. Sie hoben die Hände an. Karaz Baritonstimme glitt durch den Raum und verkündete ihre Zukunft. »Dein Ungestüm und Jähzorn sind in Zusammenhang mit deiner Magie zu gefährlich. Wir möchten dich schützen…« Cashimaé drehte sich um die eigene Achse. Die letzten Worte klangen nicht wie von dem Mann gesprochen, es klang wie ein Echo, das plötzlich ganz dicht vor ihr war und dann aus weiter Ferne tönte.


  Eine Fledermaus, die sie verhöhnte, indem sie wild durch den Raum flatterte. Cashimaé wirbelte herum. »Was soll das bedeuten?«


  Ein gelbes Leuchten breitete sich von einem zum anderen aus, bis er das Mädchen vollständig umschloss. Ein stechender Schmerz jagte durch ihr Herz, als habe jemand einen Pfeil geradewegs hinein gerammt. Erschrocken hob sie die Hände zur Abwehr. Ein anderes Geräusch sickerte zu ihr durch, während das Licht bereits ihre Umgebung blendete. Das Mädchen erhaschte durch die gespreizten Finger einen Blick auf das Buch. In dieser Sekunde fegte das Licht der Kreismitglieder auf sie zu. Gleichzeitig flog etwas aus dem Buch heraus. Wie der feurige Atem eines Drachen und nur einen Lidschlag lang wandelte sich das Grelle in ewige Nacht. Darin funkelten Tausende Sterne. Noch ehe Cashimaé es wirklich wahrnehmen konnte, brauste es auf sie ein und mit einem spitzen Aufschrei von ihr, verschwand es im Nichts und zurück blieb eine gespenstische Stille. Verwirrt drehte sich das Mädchen um und strich sich dabei fahrig eine Strähne aus dem Gesicht. Sie suchte zu verstehen, was eben geschehen war.


  Karaz trat vor sie, die Hände zusammengelegt. Es sah aus, als wenn er etwas darin fest hielt. »Heute in fünf Jahren, liebe Cashimaé, wird dich dein Weg in die rote Wüste führen. Dort sollst du drei Tage und Nächte wandern, damit die Elemente dich prüfen können, ob du gelernt hast, Achtung vor deinen Mitmenschen zu haben. Am Ende des dritten Tages wirst du deine Magie zurück erhalten oder für weitere fünf Jahre auf sie verzichten.« Etwas abfällig setzte er hinzu: »Es haben schon ganz andere versucht, sich ihre eigenen Gesetze zu machen, Cashimaé. Magie bedeutet Verantwortung. Es liegt bei dir, dies zu begreifen.«


  Damit öffnete Shorbos Vertreter die Hände und ein grünbläuliches Licht erlosch so schnell, wie eine ausgeblasene Kerze.


  Die Türen öffneten sich und Filyma ging zu Cashimaé. »Komm, ich geleite dich auf dein Zimmer.«


  Voller Entsetzen schaute sich Cashimaé um. Und was war jetzt ihre Strafe? Sie lief neben Filyma her und wie sie die Halle verließen, rückte die Magierin ein kleines Stück von ihr weg.


  Wie vom Blitz getroffen, blieb Cashimaé stehen. Schaute zurück zu der offenen Tür der Halle, den Flur entlang, auf ihre Hände und mit großen Augen in Filymas Gesicht. »Das habt ihr nicht getan!« Filymas aufmunterndes Lächeln sah gequält aus. »Du bekommst sie ja zurück.«


  »Nein, nicht das!«, schluchzte das Mädchen. Die Fassungslosigkeit überrannte sie mit der Erkenntnis ihrer Strafe, denn der Kreis hatte einen Bann über sie gelegt und jeglichen Zugriff auf die Magie und damit auf die Elemente genommen. Wie betäubt ließ sie sich von Filyma in ein Zimmer führen. Als die Tür hinter ihr geschlossen wurde, tröpfelte die Wahrheit durch den Nebel.


  Cashimaé war so bestürzt, dass sie wütend gegen einen Stuhl trat, der scheppernd an die Wand krachte. Mit den Händen fegte sie die Sachen, die auf einem Tisch standen, zu Boden. Ein hysterischer Laut klang aus ihrer Kehle, ehe sie sich mit starren Augen an der Wand hinunterrutschen ließ.


  »Eine Kopfblinde!«, schnaubte sie. Das Mädchen weinte bittere Tränen, hin und hergerissen ihren Schmerz hinaus zu brüllen, oder alles im Raum zu zertrümmern.


  Barshim kam ihr in den Sinn. Und mit dem Gedanken an diesen Mann zog sie die Nase hörbar hoch und ihre roten, verweinten Augen blitzten wieder auf. Er hatte an sie geglaubt. Er allein wusste, dass sie auf dem Platz keine Hilfe benötigt hatte. Nur Barshim sah in ihr mehr als ein kleines Kind. Wie wohl seine Strafe ausfallen mochte?


  Cashimaé glaubte, dass er nicht an den Prüfungen teilnehmen durfte. Der Kreis hielt nicht viel von Gerechtigkeit, dass wusste sie seit heute. Cashimaé erinnerte sich an die Augen ihres Ziehvaters, als man das Urteil über sie gesprochen hatte. Die junge Magierin war verletzt. Störrisch schlug sie mit der flachen Hand auf den Boden. Cashimaé war zu unerfahren, die politischen Dinge des Landes zu kennen und zu bewerten. Zu sehr mit sich selber beschäftigt und zu wütend. Cashimaé kannte nicht die Prüfungen, die benötigt wurden, um Kreismitglied zu sein, so dass ihr nicht in den Sinn kam, dass Shorbo nicht anders handeln konnte.


  *


  Barshim stand am Fenster. Mit der Schulter lässig ans Mauerwerk gelehnt, beobachtete er das Treiben auf dem Platz. Zufriedenheit bevölkerte seinen Geist. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass ihm heute die Erlaubnis erteilt würde, im nächsten Frühjahr an den Prüfungen zum Kreismitglied teilzunehmen. Sein Allgemeinwissen überragte bereits das vieler Magistratoren. Sein Körper war gestählt und widerstandsfähig, Krieger durch und durch. Mit dem Schwert war er so schnell und stark wie mit dem Bogen.


  Barshim stand jeden Morgen auf, wenn die Sonne gerade den Horizont berührte, und trainierte hart und leidenschaftlich. Er liebte es, wenn die Muskeln schmerzten. Wenn die Sehnen unter der Haut hervortraten, als würden sie jede Sekunde reißen. Er brauchte den Schmerz. Er verband damit das Leben. Darüber hinaus gehen, was der eigene Körper vorgab. Ohne Anwendung von Magie. Den Geist über das Fleisch siegen zu lassen. Es war eine Droge, die einen mitriss. Und wenn er kurz vor dem Zusammenbruch stand, noch einen drauf zu setzen und Magie anwenden, um auch die letzten Reserven in sich hervor zu locken. Andere würden es Raubbau mit sich selber nennen, für Barshim war es Genugtuung, Sieger über sich selber zu sein. Grenzenlos.


  Seine schwarzen Augen leuchteten auf, wie er so über sich und sein Leben nachdachte.


  Es gab für ihn keinen Zweifel, es gab keinen besseren Krieger und genau das Gleiche würde er auch mit Wissen schaffen. Am Ende würden Cashimaé und er als Kreismitglieder dem Land helfen, wieder feste Wege zu gehen. Barshim hatte nichts gegen die Kopfblinden, doch ihre Dichte nahm zu. Immer mehr kamen herüber und er würde herausfinden, warum das so war. Die alten Geschichten der Begründer der Kreise hatten den Menschen damals geholfen. Es war gründlich in die Hose gegangen, denn die Menschen kannten nur Habgier und so hatte man versucht die Magier und deren Macht auszunutzen. Die Zwei Brüder hatten sich sogar wegen der Menschen verfeindet und führten Krieg gegeneinander und was war der Dank? Falschheit und Lügen. Doch es herrschten andere Zeiten und soweit Barshim in den alten Geschichten in Erfahrung bringen konnte, waren Cashimaé und er genau deswegen hier. Neue Wege, neue Zeiten. Seine Sorge um Cashimaé lag in dieser Sekunde bei null. Warum sollte man sie bestrafen? Sie hatte doch nur eine Kopfblinde getötet. Er zuckte geistesabwesend mit den Schultern. Gut, dass sie gestorben war, hätte nicht sein müssen, aber wer sollte ihr aufgrund ihrer Unwissenheit einen Vorwurf machen? Sie war ein Kind des Drachen, wie er. Man würde sie eventuell verwarnen, doch dabei sollte es bleiben. Und dann, dann endlich würde ihre gemeinsame große Zukunft beginnen.


  Tamin würde darin noch eine Rolle spielen. Da war sich Barshim sicher. Den Magier umgab eine seltsame Aura. Doch seine Machtgier hatte nichts mit dem zu tun, wohin Barshim wollte. Tamin war davon zerfressen. Warum diese Kühle und dunklen Nebel um seine Person und Vergangenheit lag, musste Barshim unbedingt herausfinden. Die Welt sollte keine Geheimnisse haben. Durch Cashimaé und ihn würde es auch keine mehr geben. Keine versteckten Pergamente oder Schriften, keine ausweichenden Fragen. Alle würden viel glücklicher sein, wenn es kein Schweigen mehr gab. »Genau so!«, sprach er laut aus und drehte sich mit Schwung um und stieß fast mit einer Frau zusammen, die gerade den Flur entlang kam. Sofort nahm er wieder seine kalte abweisende Haltung an, doch der Mantel in der weißen Farbe Liyiells, ließ ihn wachsam werden. Er legte die Hände aufeinander und verbeugte sich, wenn auch widerwillig. Barshim konnte nicht sagen woran es genau lag, aber er hielt nichts von Liyiell. Auch wenn seine Erfahrungen mit dem Land bisher rein auf den Büchern beruhte. Liyiell bedeutete übersetzt ‚Licht‘. Natriell bedeutete ‚Schatten‘. Da die Kreisbegründer damals aus Liyiell stammten, war der Magier davon überzeugt, dass die dort lebenden sich für etwas Besseres hielten, warum sollte man sonst den Gegenpart ‚Schatten‘ taufen? Doch nur um sich selbst hervorzuheben und als etwas Besonderes hin zu stellen.


  Die Magierin nickte und schenkte ihm einen prüfenden Blick. »Da ich dich noch nie hier gesehen habe und du vor der großen Halle wartest, Barshim, nehme ich an?«


  Er kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig an den Steinrahmen des Fensters. »Liyiell, nehme ich an.«


  Eine Stirnfalte wurde in ihren weichen Gesichtszügen sichtbar. »Mein Name ist Mineshka, Priesterin des Circanprefect und Mitglied des Kreises.«


  Er musterte sie von oben bis unten, ohne eine Spur von Anstand. Sie war ein Stück kleiner als er, mit weiblichen Rundungen, und hatte wohl schon ein Kind geboren. Ihre hellbraunen Locken umrahmten ihr Gesicht wie ein Bild, doch am meisten gefielen ihm ihre Augen. Sie leuchteten in einem Blaugrün, das an den Ozean erinnerte. Barshim konzentrierte sich und konnte eine Energie fühlen, die anders war als alles, was er bislang wahrgenommen hatte.


  »Wir haben von dir gehört, Barshim«, sprach sie.


  »So?«, erwiderte er, mehr spöttisch als fragend.


  »Du machst dir deine Regeln gerne selber, bist Rebell und Dickkopf zugleich. Ein Wunder, dass die Shalas dich noch nicht vernichtet haben.« Sie ahmte seine herausfordernde Haltung nach.


  Barshim grinste. »Sowas aber auch.«


  Er beugte sich plötzlich vor. Und mit geschlossenen Augen sog er ihren Duft ein. Warm, so konnte man ihn beschreiben. Wie ein lauer Sommermorgen, wenn das Meer gegen die Felsen schlug und sich die Wassertropfen im ersten warmen Licht spiegelten. Das Herz berührend und gleichzeitig erfrischend. Ihr Körper verströmte dazu den schweren Duft von Rosenblättern. Ohne eine Regung lehnte er sich so schnell wieder zurück, dass die Priesterin erst jetzt einen Schritt zurück wich. »Nett«, fügte er an.


  Ihre Überraschung wandelte sich in Empörung. »Was fällt dir ein?«


  »Warum? Willst du mir erzählen, dass dir Komplimente nicht schmeicheln?« Seine Stimme klang wie ein Säuseln.


  »Nicht von einem wie DIR!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Er schaute ihr nach. Und für wenige Sekunden wurden in seinen Mundwinkeln Grübchen sichtbar. Es war so einfach, Frauen aus der Fassung zu bringen. Ein Schoßhündchen des Kreisführers Liyiells also. Über Geschmack ließ sich bekanntlich nicht streiten. Barshim gähnte ausgiebig und Schritt dann ungeduldig den Flur auf und ab.


  *


  Die Stunden zogen sich endlos hin. Endlich erschien Filyma, um das Mädchen zurück in die Halle zu bringen. Dort wartete Tamin bereits. Erst als die Magistratera den Raum wieder verließ, schenkte er Cashimaé seine Aufmerksamkeit. »Wer hätte das vor wenigen Tagen gedacht? Ich hoffe, ich werde dir ein guter Lehrer sein und dir die Zeit leicht machen.« In seinen Augen funkelte ein merkwürdiges Leuchten, das sie nicht einschätzen konnte. Wie das Zwielicht zwischen Sonnenauf- und Untergang. Führte er etwas im Schilde?


  »Ich gehe nirgendwo hin«, brüllte Cashimaé trotzig. »Ich will sofort wissen, wo Barshim ist. Ich will ihn sehen. Und ich will keinen Lehrer wie dich, überhaupt, alle hier…« Er baute sich so abrupt vor ihr auf, dass sie augenblicklich den Mund hielt und die Worte verhallten.


  »Glaube mir, Cashimaé, ich werde dich lehren, was es bedeutet, mir nicht zu gehorchen.« Damit holte Tamin aus und schlug dem Mädchen mitten ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, sie taumelte und stürzte auf den roten Marmorboden. Schützend warf sie die Arme hoch. Der Magier baute sich über ihr auf. »Ich habe nicht verstanden, was du eben von dir gegeben hast. Es klang wie das Quaken einer Kröte.« Er ging in die Hocke, während sie langsam die Hände sinken ließ. Ihre Wange brannte. Er berührte ihren linken Fuß und wackelte spielerisch an der Spitze. »Du bist nicht dumm, Cashimaé. Meinst du wirklich, du kannst dich dieser Strafe widersetzen? Jetzt, wo du … das bist?!« Tamin klang angeekelt. Es schien, als weigerte er sich, das Wort ‚Mensch‘ auch nur auszusprechen. «Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, dass du es dir leichter machst, indem du netter zu mir bist?«


  Seine Hand wanderte über ihr Bein, ihren Hals und ihr Gesicht, das einem verdutzten Kind glich, dem die Schokolade genommen wurde. Doch dann brachte sie ein süffisantes Lächeln zustande. »Aber sicher doch, mein Herr und Meister.« Und damit holte sie aus, mit der gezielten Sicherheit, die nur eine Frau zustande bringen konnte, und trat ihm in den Schritt.


  Tamin gab ein Geräusch von sich, das einer geplatzten Rinderblase glich, die von Jugendlichen mit Luft gefüllt wurde, um Ball zu spielen. Seine Hände schossen zwischen die Beine, während sich seine Augen verdrehten und nur noch das Weiße übrig blieb. Der Magier kippte schließlich in Zeitlupe zur Seite und blieb liegen.


  Blitzschnell sprang Cashimaé auf und warf das Haar über die linke Schulter zurück. Ein Mann blieb eben ein Mann, dachte sie. Ihre Verachtung brachte sie zum Ausdruck, indem sie vor ihm auf den Boden spuckte. Sie drehte sich um und lief aus der Halle über den Flur. In einer Nische hielt sie an, ließ sich mit dem Rücken an dem rauen Stein hinab gleiten und starrte ins Leere. Wohin war sie gekommen? Wohin würde ihr Weg führen?


  Nur wenige Tage zuvor war sie unbeschwert und glücklich bei Shorbo aufgewachsen, draußen in den Hügeln. Und nun? Der Kreisführer Natriells hatte ihr nicht zur Seite gestanden, als sie ihn am meisten brauchte, und Barshim hatte man sicher auch bestraft. Sie war ihrer Magie beraubt, verbannt, eine »Kopfblinde« und Tamin ausgeliefert. Keiner würde ihr helfen. Mit dieser Erkenntnis, dem Stand eines Menschen gleichgesetzt worden zu sein, wuchs abgrundtiefe Verachtung in ihr. Gegen jedes einzelne Kreismitglied.


  Sie drückte ihr Kleid fest an den Knien zusammen, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervor traten. Solange sie sich erinnern konnte, zwang man ihr die Regeln der Alten Welt auf. Befahl man ihr, wann sie Magie einsetzen durfte und wann nicht. Sollte das ihr Weg sein? Nur auf andere zu hören?


  Plötzlich hörte sie eine Stimme: »Breda, was machst du hier?« Bei diesen Worten sprang sie auf die Füße, warf sich mit einem Schluchzen in Barshims Arme und sprach mit bebender Stimme: »Ich dachte, du wärst fort.«


  Er hielt sie fest umschlungen. »Ich musste dich noch ein letztes Mal sehen, ehe ich mit dem Kreisführer Liyiells aufbreche.« Mit einer liebevollen Geste strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und blickte ihr in die grünblauen Augen, die ein kleiner gelber Ring um die Pupillen schmückte.


  »Nach Liyiell?«


  Barshim legte das Kinn auf ihren Kopf. »Sie lassen mich nicht an den Prüfungen teilnehmen. Ich soll auf Liyiell erneut zur Schule gehen und die Grundausbildung absolvieren.«


  »Sie hassen uns«, stellte Cashimaé nüchtern fest. »Aber ich verstehe einfach nicht, warum, Barshim.«


  Tadelnd ergriff er ihre Schultern und schüttelte sie. »Sie hassen uns nicht, Breda. Sie fürchten uns!«


  Hörbar zog sie die Nase hoch. »Wie … wie meinst du das?«


  »Um dies herauszufinden, gehe ich freiwillig mit Savinama. Fünf Jahre lang. Nach dieser Zeit bekommst du deine Magie zurück und ich schwöre dir, bis dahin werde ich wissen, warum alle darauf bedacht sind, über uns zu bestimmen. Und wenn ich dafür über Leichen gehen muss.«


  Cashimaé wollte sich wieder an seine starke Brust drücken, doch eisern hielt er sie fest. Sie blickte in seine schwarzen Augen. Soviel Stärke und ungebrochenen Willen strahlten sie aus. Sie schämte sich, so schwach zu sein.


  »Sie haben uns gelenkt und geleitet und am Ende haben sie uns fallen gelassen«, fuhr Barshim mit eiserner Stimme fort. »Ich schwöre dir, Cashimaé, in fünf Jahren wird die Alte Welt erfahren, was es bedeutet, sich mit uns anzulegen.« Seine Kraft glitt auf sie über, brachte ihr Mut und Hoffnung.


  »Aé«, stimmte Cashimaé zu. »Dann werden wir eine Einheit sein. Nichts und niemand wird je wieder über uns bestimmen. Ich werde Tamin ertragen und eine gute Schauspielerin sein.« Ihre Hand legte sich auf das kleine, silberne Medaillon, das sie seit ihrer Kindheit trug, Ein Kreis, mit einem Dreieck, in dessen Spitzen blaue Steine funkelten und mit ihnen funkelten Barshims Augen. »Eine Einheit bildet, was von je her eine Einheit war, und dem, der glaubt, die Sicherheit einer ganzen Welt bietet«, zitierte er die Inschrift mit drohendem Unterton. Cashimaés Gesichtszüge wirkten wie der Stein, aus dem die Drachen gemeißelt waren.


  »Wir werden die Einheit sein«, ergänzte Barshim. »Wir werden der Alten Welt das Fürchten lehren.« Damit lächelte der Magier, küsste sie sanft auf die Stirn, strich ihr ein letztes Mal über die Wange und ging. Doch seine Gedanken flossen wie ausgesprochene Worte durch den Flur: Aé, die Alte Welt würde erfahren, was es hieß, zwei Elementarmagier gegen sich aufzubringen. Niemand würde ihnen je wieder etwas vorschreiben. Kein Savinama, kein Shorbo, kein Tamin oder irgendwer sonst aus den Kreisen.


  Barshim hatte heute Cashimaé noch nicht alles verraten: Einer alten Legende nach waren sie die Boten der Waage. Was dies genau bedeutete, wusste er noch nicht. Doch in einem war er sich sicher: Es steckte mehr dahinter. Cashimaé war noch zu jung und naiv. Sie konnte noch nicht begreifen, welche Macht in ihr wohnte. Wenn sie die Magie frei ließ, konnte sie sich hinterher nicht daran erinnern. Aber er, Barshim, er hatte erlebt, wenn die Stimmen aus seinem Mädchen sprachen. Leise und doch so machtvoll. Und er würde erfahren, was man vor ihnen verbarg.


  »Ihr schafft euch eure Einheit und damit eure Feinde selber.« Mit diesen letzten Worten verließ Barshim die heiligen Hallen Natriells.


  Über ihm in der großen Eingangshalle, wachten die zwei Steindrachen, dessen Flügel die Kuppe aus Glassteinen stützten. In dessen Mitte ein silberner Kreis ruhte und drei Sterne leuchteten.


  Zwischen Liebe und Hass lag manchmal nur ein schmaler Grat.


  Kapitel 12


  Als Tamin Cashimaé holte, stand die Sonne bereits tief am Firmament. Die letzten Stunden hatte sie am Fenster gesessen, ohne wirklich etwas in ihr Bewusstsein dringen zu lassen. Das Leben dort draußen war an ihr vorbei gezogen. Sie trauerte still vor sich hin.


  »Deine Sachen sind bereits gepackt«, sprach Tamin und blieb einige Meter vor ihr stehen. »Es war nicht sonderlich viel. Wir können nach Desmantera aufbrechen, Breda. Dort werde ich dir besorgen, was du noch benötigst.«


  »Desmantera?«


  »Ja, dein neues Zuhause für die nächsten Jahre, Breda.« Sie nahm sein verächtliches Lachen wahr. Sie spürte, dass er es vermied, zu nah an sie heran zu treten. Cashimaé hasste diesen siegessicheren Ausdruck in seinen Augen, doch sie hatte Barshim versprochen zu gehorchen. Sie erhob sich. Stolz, stur und ungebrochen.


  Als sie mit den Pferden aufbrachen, würdigte Cashimaé weder Filyma noch Shorbo eines Blickes. Nur Tamin nahm sie wahr. Er hatte Probleme mit dem Sitzen, aber er nannte niemandem den wahren Grund dafür. Spielte allen den guten, weisen Lehrer vor, der nun eine große Aufgabe hatte. Ihr, Cashimaé, der verwirrten Seele, wieder den Weg zu den Ursprüngen zu weisen. Sie grinste verbittert, dass es niemand sehen konnte, und war sicher, Tamin würde sie nie wieder blenden.


  Cashimaé saß aufrecht auf ihrem Pferd und ritt mit verletztem Stolz über den Platz vor den Hallen. Wenn sie nur ein einziges Mal zurück geschaut hätte, hätte sie in Shorbos Augen gesehen, dass er es wusste.


  Die Zeit der Ungewissheit begann.


  *


  Die Berge Comoértas verblassten hinter den zwei Reisenden am Horizont. Zu ihrer Linken ließen sie die Wüste liegen und ritten weiter Richtung Süd-Ost. Cashimaé erinnerte sich, dass das Gebirge, das in der Ferne im Abendrot leuchtete, die Tendaren waren. Gedanklich ging sie die Karte in ihren Büchern durch, als sie plötzlich am rechten Fuß gepackt und aus dem Sattel katapultiert wurde. Das Pferd sprang zur Seite und trabte einige Schritte weiter, ehe es den Kopf senkte, um sich am saftigen Gras gütlich zu tun.


  Tamins dunkelbrauner Wallach stampfte auf dem Boden direkt neben Cashimaé, die den Kopf hob.


  »Wenn ich mich recht entsinne«, meinte Tamin, »bist du jetzt eine Kopfblinde. Ein Stück Dreck. Deine pure Anwesenheit beleidigt meinen Geist.«


  Etwas unbeholfen durch den langen Rock, den sie trug, kam das Mädchen wieder auf die Füße. Mit einer heftigen Bewegung warf sie den Zopf ihres langen Haares zurück und wollte zu ihrem Pferd gehen. »Ich habe dich nicht darum gebeten, mich mitzunehmen.«


  Sie erhielt einen deftigen Tritt in den Hintern und plumpste der Länge nach in den Staub. »Stimmt, aber es wird mir Spaß bereiten, dir zu zeigen, was Respekt und Achtung bedeuten. Beginnen wir damit, dass du Achtung vor deinen Füßen erlangst. Beweg dich!« Mit diesen Worten warf ihr Tamin sein Reisebündel zu. Er lenkte das Pferd zu Cashimaés Tier, nahm die Zügel an sich und ritt in langsamen Trott weiter, ohne ihr einen Deut an Beachtung zu schenken.


  Cashimaé starrte auf das Bündel und dann zurück in die Richtung, aus der sie kamen. Irgendwo dort lag die Stadt. Hinter ihr der Hafen, von dem eines der Schiffe sie nach Liyiell bringen konnte. Zu Barshim. Eine Strähne ihres Haares wehte im lauen Abendwind zur Seite, der eine frische Brise mit sich brachte, während sie den Kopf wandte und Tamin nach sah. Der Herbst stand vor der Tür und die Luft war erfüllt vom Duft des Mooses und der ersten sterbenden Blätter.


  Cashimaé dachte wieder an Barshim. Er war freiwillig mit dem Kreisführer Liyiells gegangen, um zu erfahren, was man vor ihnen verbarg. Wäre sie ihm jetzt nachgereist, würde sie alles kaputtmachen.


  Cashimaé ließ die Schultern hängen, bückte sich und hob das Bündel auf. Es war so schwer, dass sie es mit beiden Händen fassen musste. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und folgte mit gesenktem Kopf den Spuren der Pferde, fort von dem Traum, wieder mit ihm, Barshim, verbunden zu sein.


  *


  Barshim saß auf ein paar Kisten am Bug des Schiffes. Die Wellen schlugen leicht gegen das Holz und der Wind hielt die Segel straff.


  Die Füße auf einem Fass abgelegt, schnitt er mit einem Messer kleine Stücke von einem Apfel, die er genüsslich kaute.


  »Ich hätte nie gedacht, einem solch ungehobelten Kerl wie euch so schnell wieder zu begegnen«, erklang eine melodische Stimme direkt neben ihm.


  Barshim brachte etwas zustande, das den Hauch eines Lächelns besaß. Mineshka, die Priesterin aus der Halle, war neben ihm aufgetaucht. Mit einer Hand hielt sie die Kapuze ihres dunkelblauen Mantels fest, die ihr fast vom Haupt geweht wäre, während sie mit der anderen das Haar zurückhielt.


  Barshim drehte sich zu ihr, schnupperte wieder, kehrte in die alte Position und schnitt erneut ein Stück ab. »Immer noch nett. Mögt ihr?« Er bot ihr ein Stück Apfel an. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und schritt energisch davon.


  Als Barshim ihr nach sah, trat jemand anderes in sein Blickfeld. »Meint ihr, euer Benehmen ist auch nur ansatzweise hilfreich, Barshim? Es interessiert uns nicht, ob ihr die Legende eines brüchigen Pergamentes seid oder einfach nur ein sturer Esel, der der Welt beweisen will, was für ein toller Mann er ist.« Erschrocken sprang der Magier auf die Füße, legte die Hände übereinander und verbeugte sich. Vor ihm stand groß, im weißen Mantel der Kreisführer Liyiells. Die bernsteinfarbenen Augen schienen Barshim zu durchbohren und auf den Grund seiner Seele zu blicken. Strenge, Stolz, Ehre, aber auch Freundlichkeit und Wärme, all diese Worte kamen Barshim in dieser einen Sekunde in den Sinn. »Ihr nennt euch Elementarmagier«, fuhr Savinama streng fort. »Sehr wagemutig, Barshim. Vielleicht leidet ihr unter Größenwahn?« Savinama musterte ihn ein letztes Mal von unten nach oben, ohne dass es abfällig wirkte, und drehte sich wieder, um zu gehen. Dabei hob er wie beiläufig die Hand. »Wir werden sehen.« Kaum ausgesprochen, fegte der Wind durch Barshims Haar, brachte ihn fast zu Fall, stob hinauf und griff tief in die Segel des Schiffes hinter ihm, um es mit einem heftigen Ruck voranzutreiben. Die Wellen schlugen schäumend gegen den Bug.


  Barshims Mund klappte nach unten. Er konnte sich nicht daran erinnern, je gesehen zu haben wie ein Magier ohne scheinbare Mühe in eines der Elemente eingriff. Für ihn war es ein Wink des Schicksals. Hier konnte er mehr lernen, als nur die Vergangenheit zu erforschen. Seine Augen folgten dem Kreisführer, der eben die Priesterin passierte. Barshims Gedanken blieben an ihr hängen. Er beobachtete, wie sie sich vor dem Kreisführer verbeugte und ihm dann lachend folgte. »…Viel mehr.«


  *


  Drei Tage und Nächte befanden sie sich bereits auf der Reise. In der dritten Nacht saß Cashimaé an einem kleinen Bach und kühlte ihre von Blasen überzogenen, müden Füße. Ihr Zopf hatte sich mittlerweile fast aufgelöst und das Haar fiel strohig in das vom Straßenstaub bedeckte Gesicht. Kraftlos strichen ihre Finger durch das gurgelnde Nass, ehe sie den Kopf in den Nacken legte und zum Himmel hinaufschaute. Hell leuchteten die Sterne und funkelten um die Wette. Cashimaé zog ihren Wollmantel fester um die Schultern. Die Nächte waren empfindlich kühl. Sie spürte jede Zelle ihres geschundenen Körpers. Wie konnte es der Mensch ertragen, so verletzbar zu sein, sich selbst nicht heilen zu können und mit Schmerz und Pein leben zu müssen? Ihr Rücken und ihre Arme taten weh vom Tragen des Bündels und ihre Beine vom ungewohnten Laufen. Erschöpft suchte ihre Aufmerksamkeit das Lagerfeuer, an dem Tamin saß und sich wärmte. Sie ergriff einen Stein und warf ihn ins Wasser. Mensch sein, wie lächerlich, wie verletzlich.


  Wieder schaute sie hinauf. Die Sterne waren so unendlich fern und ihr Leuchten nahm Cashimaé heute anders wahr. Auch das Plätschern des Wassers, das ohne Ton und Klang war. Sie zog die Nase hoch. Es war nur noch ein Rauschen, das sie nicht verstand. Die Stimmen des Windes erzählten keine flüsternden Geschichten. Was Barshim wohl machte? Wo war er jetzt? Vielleicht spürte er ihre Gedanken und sah just in diesem Moment genauso empor zum Himmel wie sie.


  Vor ihr raschelte es. Eine graue kleine Kugel, die scheinbar nur aus Fell bestand, mit einer kleinen spitzen Nase, die witternd die Umgebung abtastete, suchte ihren Weg durchs Gras: ein Isgrin.


  Cashimaé beobachtete es regungslos. Auf einmal zuckte das Wesen zusammen und verschwand blitzartig im tiefen Gebüsch, das das Ufer säumte.


  Sie dachte nach. Ein Isgrin war komplett blind, egal, ob bei Tag oder bei Nacht. Trotzdem hatte es zielsicher, ohne irgendwo dagegen zu stoßen, seinen Weg gefunden. Es verließ sich auf sein Gespür und seinen Geruchssinn, seine ureigenen Instinkte.


  Wenn ein Isgrin dies konnte, warum nicht auch sie?


  Mache eine Kopfblinde zu einer Sehenden, dachte Cashimaé, erhob sich und schritt zurück zum Feuer. Am Rande des Lichtkreises hielt sie erneut inne. Die Grenze der Schatten. Sie schob einen Fuß vor und betrachtete ihre Haut, die von einem matten Grau in ein Orangerot wechselte. Ein Farbenspiel der Flammen.


  Cashimaé begriff, wo es Licht gab, gab es Schatten und sie würde lernen sich auch in der Dunkelheit zu bewegen.


  Das Mädchen ließ sich auf eine staubige Decke nieder, den Rücken dem Feuer zugekehrt.


  »Temané, Barshim.« Damit rollte sie sich in ihre Decke und schlief tief und traumlos ein.


  Kapitel 13


  Ein paar Tage später erreichten sie Tamins Heimat Desmantera, die nur unwesentlich kleiner als Comoérta war. Tamin lebte, ähnlich wie Shorbo, außerhalb der Stadt. In der Nähe eines kleinen Sees, der am Fuße der Tendaren lag. Ein kleines Stück unweit des Sees begann die Gebirgskette auf dessen Spitzen bereits der Schnee leuchtete und hinter ihm, ehe das unendliche Meer begann, befand sich die Tendarenebene. Die Heimat der Hexer.


  Über die Frühjahrsmonate mochte das Gras der Steppen grün und saftig sein, im Moment glich der Boden einem rissigen alten Pergament. Cashimaé rümpfte die Nase. Tamin bemerkte es wohl und rief: »Was hast du? Im Gegensatz zu deinem Ziehvater bin ich fast nie hier und es braucht nur eine Stunde mit dem Pferd bis nach Desmantera.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kein Stück. »Ach«, fuhr er fort. »Was erkläre ich dir das überhaupt, du dummes Ding.« Er wandte sich ab und trieb das Pferd vorwärts.


  Cashimaé packte erneut das Bündel. Dies also würde ihr Gefängnis für die nächsten fünf Jahre werden.


  *


  Bei allen Himmeln, es wurde ihr Gefängnis, das sie hegen und pflegen musste. Tagein, tagaus. Mit Eimer und Bürste bewaffnet und mit bloßen Füßen schrubbte sie das Haus vom Dach bis in die Stallungen, von der Küche bis in die letzte Ecke der Treppe. Tamin überließ ihr sämtliche Hausarbeiten und jagte sie von morgens bis abends von einer Arbeit zur nächsten, während er sich Büchern und Schriften widmete oder wichtige Leute traf. Stillschweigend nahm sie es hin und widersprach auch nicht, als sie auf den Knien mit der Bürste den Boden polieren musste. Sollte er doch glauben, endlich sein kleines, braves Mädchen zu bekommen und ihren Willen gebrochen zu haben.


  Jede Stunde, die verging, jeden Tag, der folgte, starb das kleine Mädchen in ihr ein Stück mehr und wurde Stein für Stein von Kälte überdeckt.


  Zu Beginn schmerzten Cashimaés Glieder. Ein Schmerz, der ihr fremd war. Doch weder jammerte sie, noch beklagte sie sich. Die Erinnerung an Barshim und das kleine Fellknäuel verliehen ihr Mut und neue Kraft. Und mit jedem Tag wuchsen ihr Stolz und die Verachtung gegen den Kreis.


  Tamin hielt sich zurück und versuchte nicht wieder, einen Übergriff auf sie zu starten. Der gezielte Tritt in sein Gehänge schien diese Gedanken ausgemerzt zu haben.


  Cashimaé spielte die Rolle des verschüchterten Mädchens und der Magier begann, Vertrauen zu ihr zu fassen. Er sah nicht die Muskeln, die sich an ihren Oberarmen bildeten, die durch das Holz, das sie für das Feuer hackte, entstanden waren. Nicht die drahtigen langen Beine, trainiert vom Wasserholen vom See, wenn sie den schweren Eimer schleppte. Und Tamin erkannte auch nicht das Lodern in ihren Augen, das nachts durch den Türspalt in die Stube fiel, um ihm am Tisch bei der Arbeit zu beobachten.


  Das Kind begann zu sterben, und das Mädchen vergaß, wie es war, lachend durch die Wiesen zu laufen. Es war am Ende der Märchen angekommen. Auf dem weiteren Weg stand eine Frau, die mehr und mehr Worte wie Mitgefühl und Wärme verlernte und in ihrem Abendgebet von Verachtung und Rache sprach. Nur ein Gedanke blieb in ihr zurück: Barshim würde stolz auf sie sein.


  *


  Einige Wochen später, der erste Schnee lag bereits auf den Wegen, ritt Tamin nach Desmantera. Was er dort wohl wollte, überlegte Cashimaé, während sie beobachtete, wie er in der Ferne verschwand. Immer wenn der Magier von dort zurückkehrte, trug er einen süßlichen Duft an sich. Eine Mischung aus Schweiß, Wein und Rosen. Für gewöhnlich blieb er einige Stunden fort. Sie wischte sich die Hände am Rock ab und kehrte ins Haus zurück. Kurz lauschte sie der Stille, ehe sich die junge Frau umdrehte und erst vor einer kleinen Holztür zur linken Seite stehen blieb. Ganz tief holte sie Luft, bevor ihre Hand nach dem Holzriegel griff und ihn zur Seite schob. Damit schwang die Tür auf und Cashimaé betrat ein kleines niedriges Zimmer, dessen Wände mit Büchern zugestopft waren. Auf dem Tisch standen leere Becher und Teller. Der Boden war mit Pergamenten übersät. Ein muffiger abgestandener Gestank schlug ihr entgegen.


  Tamins Arbeitszimmer. Cashimaé durfte nicht hier sein. Niemals. Weder zum Saubermachen noch um ihm etwas zu essen zu bringen. Ganz behutsam bewegte sie sich vorwärts. Darauf bedacht nichts zu berühren. Auf den Gegenstränden, die der Magier lange nicht mehr berührt hatte, türmte sich der Staub. Cashimaé kam eine simple Idee, Tamin zu beseitigen. Das nächste Mal, wenn er hier sitzen würde, könnte sie eines der Regale umstoßen und die Tür fest verrammeln. Sicherlich würde der verhasste Kerl an seinem eigenen Dreck ersticken.


  Cashimaé entdeckte eine Karte mitten auf dem großen Holztisch. Sie zeigte Natriell und Liyiell sowie die einzelnen Vorinseln. Doch das war es nicht, was die junge Frau interessierte. Tamin bekam regelmäßig Briefe aus Comoérta. Natürlich sagte er ihr nicht, was darin stand. Sie konnte sich allerdings denken, dass es Neuigkeiten waren und hoffte auch, etwas über Barshim zu erfahren.


  Unter einem Becher entdeckte sie ein Schreiben, das aussah, als könne es die Handschrift ihres Ziehvaters sein. Sie griff danach und stieß dabei an ein paar Bücher, die gefährlich nahe am Rand der Platte lagen und sich jetzt mit lautem Gepolter auf dem Fußboden verteilten. Das Mädchen zuckte zusammen. Sie ließ sich in die Hocke fallen, sammelte rasch die Bände wieder ein, drapierte sie wieder auf dem alten Platz und hoffte, dass Tamin es nicht bemerken würde. Ihr Fuß berührte etwas. Ein Blick nach unten verriet ihr, dass es sich um ein vergessenes Exemplar handelte. »Die Kunst der Hexerei«, las sie laut und hockte sich auf den Boden. Ihre Hand strich über den Einband. Wie sie aus den Lehrbüchern noch wusste, waren die Hexer und Hexen einst Kopfblinde gewesen. Dumme Menschen, die irgendwie den Weg in die Alte Welt fanden und sich auf der Suche nach der Magie die Hexerei aneigneten, weil sie für Magie untauglich waren. Was genau war Hexerei überhaupt?


  Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Ruckartig versteckte sie das Buch unter der Schürze und hastete wieder hinaus. Im Flur lauschte sie angespannt. Nichts. Vielleicht eine Maus? Sie ärgerte sich, weil sie sich durch ein banales Geräusch hatte täuschen lassen. Das Mädchen fürchtete, von Tamin erwischt zu werden. Die Erinnerung an die Ohrfeige saß tief. Bis dahin war sie niemals hart angefasst worden. Cashimaé eilte die knarrenden Stufen zum Speicher hinauf, wo hinten in einer zugigen Nische ein großer Sack mit Stroh gefüllt lag. Ihr kleines, privates Reich.


  Als Tamin sie vor drei Monaten hier oben allein zurück gelassen hatte, war sie beim Anblick des schäbigen Ortes in Tränen ausgebrochen. Altes Gerümpel und Unrat von Tieren bedeckten den nackten Boden. Durch die ungeschützten Dachziegel zog der Wind und nur durch ein kleines rundes Fenster an der Nordseite fiel ein wenig Tageslicht. Dort hatte sie zwei Tage gehockt, die Arme um die Knie geschlungen und den Oberkörper vor und zurück wiegend, ins Leere gestarrt. Ihr erster Wunsch war, zurückzukehren in ihre Heimat, Shorbo um Verzeihung zu bitten und wieder in den Hügeln zu leben. Weit weg von diesem Dreck, dem Schmerz ihrer Glieder und der Pein ihrer Seele. Als Kind, erinnerte sich Cashimaé, hatte sie nur ein einziges Mal geweint, als sie schwer auf einen Stein gestürzt war und sich das Knie aufgeschlagen hatte. Dort in dieser wunderschönen Stille der weiten Graswiesen war Shorbo als ihr Ziehvater niedergekniet, sein Atem hatte heilend über die Wunde gestrichen und seine Hand ihren Kopf getätschelt. »Sha«, hatte ihre brüchige Stimme in die Spinnennetze und Staubfäden gefleht.


  Als erstes brannte der Durst in ihr und nach zwei Tagen war der große Hunger gekommen. Er nagte in ihr, wie ein Biber, der einen Baum mit seinen Zähnen bearbeitete, um einen Damm zu errichten. Er begann als kleine Maus und am Ende hockte in ihr eine Ratte, die sie stetig daran erinnerte, wie verletzlich sie war. Damit kam der Zorn. Die Wut auf Shorbo, ihr niemals gesagt zu haben, was dort draußen auf sie wartete. Die Wut auf Tamin, für den sie nur noch einen Besitz darstellte.


  Und sogar auf Barshim, der nicht kam, um sie hier draußen zu retten. Groß und stark hatte er stets auf die junge Frau gewirkt und am Ende gab er klein bei. Sie spürte Ärger auf die ganze Welt, auf alles, was sie nicht kannte und nie kennen lernen wollte. Sie fühlte sich einem Fähnchen im Winde gleich, das zwischen Trotz, Selbstmitleid und zerstörerischen Rachegelüsten hin und her schwankte und dazwischen tanzte das Licht des verletzten Stolzes.


  Cashimaé hatte es in diesen Anfangstagen noch nicht wahr genommen, doch gerade ihrer Magie beraubt, war die kleine Stimme, die in ihr von Ungerechtigkeit flüsterte, stetiger als alles andere.


  Sie würde lauter werden.


  Am vierten Tag erhob sie sich endlich, schritt zu Tamin hinunter, der am Tisch saß und mit einer Hand auf einen Eimer mit Wasser wies. Sie trank gierig und stopfte das trockene Brot in den Mund, das direkt danebenlag. Es ging gar nicht schnell genug und als Tamin sie belustigt dabei beobachtete, wischte sie sich beschämt über den Mund und senkte den Blick zu Boden. Der Magier hatte gewusst, dass sie kommen würde.


  Seitdem ging sie ihren Arbeiten nach. Am Anfang erklärte Tamin ihr haarklein, was sie zu tun hatte. Zu Hause hatte sie weder Wäsche gewaschen noch Böden geputzt. Er zeigte es ihr, indem er den Eimer über ihr ausleerte oder die Wäscheleine einfach löste, sodass die in mühevoller Arbeit gereinigte Kleidung in den Dreck fiel.


  Doch Cashimaé hatte geschwiegen. Und als sie alles zu seiner Zufriedenheit gelernt hatte und ausführte, ließ er sie in Frieden.


  Übers Abhauen dachte sie oft nach. Wohin aber sollte sie gehen? Die Fremde machte ihr angst. Alles machte ihr angst dort draußen. Baitimes war ein vertrauter Ort. Comoérta ein Abenteuer, aber sie war dabei niemals allein gewesen. So hatte sie sich erst einmal in ihre Rolle gefügt, doch in einem war sich Cashimaé sicher, die ganzen fünf Jahre sollte das nicht so bleiben.


  * Gute Nacht


  Kapitel 14


  Der Abend war herein gebrochen über Liyiell. Über der Alten Welt lag ein kühler Regen, der sich über die herabgefallenen Blätter ausbreitete. Die Luft schwanger von Düften bestehend aus Moos und verwelktem Laub. Der Herbst war eingezogen und kündigte den nahen Winter an.


  In den Hallen brannten hell die Fackeln in den Wandhalterungen und verliehen den Gängen Wärme und Behaglichkeit. Das Licht schimmerte golden auf dem weißen Marmorboden, mit der schwarzen Maserung.


  Barshim schlenderte im ersten Obergeschoss durch einen Seitengang und betrachtete dabei beiläufig die Verzierungen an den Säulen und Ecken der Wände. Zumindest dann, wenn jemand anderes ihm entgegen kam. Sobald er sich wieder allein fühlte, huschte er zur nächsten Tür, drückte sein Ohr daran ehe er diese vorsichtig öffnete. Meist sprach sein Gesichtsausdruck von Enttäuschung.


  Seit Wochen langweilte er sich in den Unterrichtsstunden der Grundmagie. Kapitel, die er im Schlafe beherrschte. Barshim war mit der Hoffnung hier her gekommen, etwas Neues zu lernen, und bitter enttäuscht worden. Die Priesterin des Kreisführers belud ihn mit weisen Sprüchen und Büchern, von denen sie sicher war, dass er noch etwas daraus lernen konnte. Als Person mochte Mineshka etwas Nettes besitzen, als Lehrerin war sie das Nervigste, was ihm je begegnet war.


  Und als wenn allein der Gedanke an sie ausreichte, sie herbei zu beschwören, hörte er in dieser Sekunde ihre Stimme über den Flur schallen. Barshim dachte gar nicht erst nach. Er öffnete die Tür einen Spalt breit, an der er eben noch gelauscht hatte, huschte hinein und ließ sie so leise wie möglich ins Schloss fallen. Mit angehaltenem Atem wartete er. Die Stimme kam näher und es klang so, als würde sie sich mit sich selber unterhalten, denn es folgte keine Antwort. Plötzlich blieb ihr Klang genau vor der Tür stehen. »… du bist bestimmt müde nach dem langen Tag, ich werde dir den Rest morgen berichten. Aber bitte vergesse nicht den Bericht zu unterzeichnen, er liegt auf deinem Schreibtisch.«


  In diesem Moment wurde die Türklinke nach unten gedrückt. Hastig drehte sich Barshim um. Die Zeit reichte kaum, das Zimmer zu mustern. Er rannte quer durch den Raum auf die Balkontür zu und huschte hinaus.


  Die Tür wurde geöffnet. »Desmae*, Mineshka!« Und mit diesen letzten Worten trat der Kreisführer Liyiells in den Raum.


  Barshim wagte es, sich soweit vor zu lehnen, dass er durch einen Spalt der schweren Samtvorhänge blicken konnte. Der kühle Regen hüllte ihn ein, während unter ihm Dunstschleier über den Rasen strichen.


  Für wenige Sekunden verweilte Savinama an der Tür. Er bewegte seinen Kopf, als würde er die Witterung eines Tieres aufnehmen. Barshim spürte eine Gänsehaut. Dann änderte sich Savinamas Ausdruck, als würde er sich über etwas amüsieren. Seine Hände bewegten sich zu den Schließen seines schweren Mantels, während er auf den großen Eichentisch zu trat. Er ging um ihn herum, wandte Barshim den Rücken zu und ließ sich nieder.


  Der Magier beobachtete, wie der Kreisführer ein Dokument zu sich heran zog, es durchlas, schließlich die Feder in das Tintenfass tunkte und seine Unterschrift unter die Worte setzte.


  Barshims Gesicht nahm einen Ausdruck von Belustigung an. Bei seiner Suche hatte er ein paar nette Dienstmädchen getroffen, einen Raufbolden und die unordentlichen Zimmer von Magistratoren, doch wer hätte gedacht, dass er heute ausgerechnet die Privatgemächer des Kreisführers ausfindig machen würde.


  Savinama erhob sich wieder und schritt zu einem großen Kamin, in dem ein wärmendes Feuer brannte. Barshim nutzte die Zeit und versuchte, sich einen Eindruck von den Räumlichkeiten zu machen. Der Schreibtisch sah schon sehr alt aus. Vor dem Kamin standen zwei Sessel und zwischen ihnen ein Tischchen. Auf dem Boden lag ein weißes Fell. Fast an jeder Wand erhob sich ein Regal, auf dem Bücher und Schriftrollen lagen. Auf der rechten Seite erkannte er eine geschlossene Flügeltür und vermutete, dass sich dort das Schlafgemach befand.


  »Du kannst von draußen im Regen weiter meine Habseligkeiten durchforsten oder du kommst einfach rein und machst es dir damit einfacher.« Barshim schreckte zusammen. Es war seiner Aufmerksamkeit entgangen, dass der Kreisführer zur Tür gekommen war und sie nun öffnete. Doch wenn seine Erwartung darin bestand, ein Donnerwetter zu hören, so hätte er lange warten müssen.


  Savinama schritt wieder zum Kamin. Dort ließ er sich auf einen der weinroten Sessel nieder und legte die Füße auf einen Schemel. Vom Tisch hob er eine Pfeife, die er entzündete. Dann hob er eines von zwei Gläsern mit einer goldenen Flüssigkeit an. »Nun?«


  Barshim zögerte und trat schließlich ein. Im Moment wusste er die Situation nicht einzuschätzen. Er betrachtete nachdenklich den großen, stämmigen Mann, der dort saß, als wäre es ganz normal, wenn andere sein Zimmer durchsuchten. »Bitte!«


  Mit der einladenden Geste entschloss sich Barshim die Einladung anzunehmen und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder. Sein Blick fiel auf das zweite Glas, das bereits mit Wein gefüllt war. »Ihr habt gewusst, dass ich dort draußen stehe.«


  Savinama zog an der Pfeife und der Rauch kräuselte sich in Ringen in der Luft. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter auf den jungen Mann und Barshim erkannte das Lachen in seinen Augen. »Selbst ein Kopfblinder würde deine Aura spüren, Barshim. Aber ich gebe zu, ich habe dich an der Tür stehen sehen und du warst so plötzlich verschwunden, dass es nicht viele Möglichkeiten gab, wo du sein konntest. Ich weiß, es ist nicht sehr spektakulär, dass ich das auch so ganz ohne Magie bemerkt habe.« Er bewegte dabei die Pfeife von links nach rechts, als wollte er eine Fliege verscheuchen.


  Barshim griff nach dem Glas und nahm einen Schluck. Der Wein war so anders wie das, was er bisher probiert hatte. Ein schwerer süßer Geschmack, der seine Kehle wie Nebel hinunter rann und sich in seinem Bauch als Wärme ausbreitete. »Wow, das ist gut«, entfuhr es ihm.


  »Ich weiß.« Savinama lehnte sich wieder zurück. »Es hat seine Vorzüge, Kreisführer zu sein, aber das ist sicher nicht der Grund, warum du hier bist.« Die Worte klangen so vertraut und freundlich. Einige Sekunden herrschte Stille im Raum und nur das Knistern des Feuers war zu hören, während sein Licht den Raum berührte. Barshim hob den Kopf und was er dann sah, verschlug ihm die Sprache. Er setze das Glas an und trank den Wein mit einem Zug leer, ehe er sich erhob. »Meine Güte, Liyfaniell?« Seine Augen waren auf einen Stab gerichtet, der über dem Sims an der Wand hing. Er war weiß, mit einem goldfarbenem Band umflochten, das den Eindruck einer Schlange machte.


  An dessen Kopf befand sich etwas, das er mit Worten hätte nicht beschreiben können. Eine Art Licht glomm dort. Darin bewegten sich schleierartige Nebel.


  »Darf ich?« Barshim streckte die Hand aus. Savinama leerte sein Glas ebenfalls, erhob sich, zog den Mantel wieder über die Schultern und schritt zu seinem Schreibtisch. »Naé, mein Freund. Der Stab ist, wo er ist und wird dort bleiben.«


  Der junge Mann starrte den magischen Stab weiterhin an. Seine Finger zuckten, als hätten sie ein eigenes Leben. In den Büchern wurde von dem Stab erzählt, dass er so alt wie das Universum sei, niemand seine wirkliche Macht kannte und es auch kaum jemanden gab, der genügend Kraft besaß, um ihn zu aktivieren. Eine Aura umgab ihn, die Barshim Verzückung verspüren ließ. So fiel es ihm besonders schwer, den Arm sinken zu lassen.


  »Macht ist nicht alles, Barshim. Macht bedeutet Verantwortung«, erklangen die Worte des Kreisführers, als habe er Barshims Gedanken lesen können, während er sich hinter der großen Platte nieder ließ. Der junge Mann wandte sich um und seine Augen leuchteten. »Aber Wissen! Könnte der Stab nicht alle Geheimnisse offen legen? All das Schweigen, die Rätsel, die wir nicht einmal im Ansatz begreifen?« Barshims Stimme klang voller jugendlichem Übermut.


  Savinama faltete die Hände auf dem Tisch und musterte ihn. Doch der Magier fand keinen Spott in diesen bernsteinfarbenen Augen, auch keine Herablassung, die ihn in seinem bisherigen Leben schon so oft verfolgt hatte. Es lag etwas Nachdenkliches und Verständnisvolles darin. »Aber was wäre, wenn es keine Geheimnisse mehr gäbe? Was, wenn du alles wüsstest und das Leben nichts Neues mehr für dich bereit hielte? Würdest du diesem Dasein nicht überdrüssig werden?« Barshim wollte immens widersprechen, aber etwas hielt ihn zurück und so klang seine Antwort wie eine Frage. »Glaubt ihr nicht, dass es danach noch mehr gibt?«


  Savinama schloss leise ein Buch zu seiner linken Seite und legte es auf einen anderen Stapel. »Wenn wir die Zeit schon darin betrügen, dass wir selber bestimmen, wann wir sterben, warum sollte sie noch etwas für uns bereithalten? Wäre das nicht sehr anmaßend?« Mit diesen Worten strich die Handfläche des Circanprefectes über das raue Holz der Tischplatte und kurz schien er mit seinen Gedanken weit fort, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf Barshim richtete. »Wer rennen möchte, sollte erst lernen zu gehen. Wer in den Kreis möchte, sollte alle Bereiche kennen, denn mit jedem Weitergang übernimmt man eine hohe Verantwortung.« Er legte eine kleine Pause ein. »Du wirst verzeihen, es war ein langer Tag und ich muss noch etwas arbeiten, wir können diese Unterhaltung gerne an einem anderen Tag weiter führen.«


  Barshim schien überrascht, doch ohne Widerwort drehte er sich zum Gehen um. Dieser Mann verursachte etwas in ihm. Das Raubtier, das sonst danach hungerte, alles zu erfahren, schnurrte wie ein Kätzchen in seiner Höhle. Seine Augen streiften erneut den Stab und plötzlich überkam Barshim ein unbehagliches Gefühl. Wie hatte er auch nur daran denken können, diesen Stab besitzen zu wollen?


  »Aé, deshpari.« Damit schlich er hinaus.


  »Deshpari, Barshim.«


  Kapitel 15


  Cashimaé lag auf ihrem Strohsack unter dem Dach und wurde durch das Poltern von schweren Schuhen aus den Gedanken gerissen. Schnell schob sie das Buch unter das Kissen und lief zur Treppe. »Wo bist du, du faules Stück, ich will Wein haben!«, blökte Tamins Stimme durchs Haus.


  Flink wie ein Wiesel kam sie die Stufen herunter. Der Magier schüttelte gerade seinen feuchten Mantel aus und warf ihn, wie er sie erblickte, direkt auf sie zu. »Hast wohl auf der faulen Haut gelegen. Kaum bin ich nicht da…« Der Mantel klatschte schwer in ihre Arme und bespritzte ihr Gesicht.


  »Keif dieses komische Ding nicht so an, Wein soll sie holen.« Hinter Tamin kam ein weiterer Mann herein gebollert. Seine Stimme war rauchig wie Nebel, gleichzeitig tief und durchdringend. Eine imposante, große Gestalt mit Fellen behangen. An der Seite baumelte ein Schwert mit schwarzem Griff. Die Augen glichen kleinen Kohlen, die sich in das Mädchen einbrannten, während ihm das schwarze Haar in die Stirn fiel und seine markanten Gesichtszüge untermalten, die auf eine Art eindrucksvoll schön wirkten. Doch der Blick glich einer Schlange, die jede Sekunde zuschnappen konnte.


  »Eine von uns, ein Mensch?«, fragte er. Die Überraschung des Fremden war nicht gespielt.


  »Bring Wein, du Nichtsnutz!«, richtete Tamin sein Wort an Cashimaé und klopfte gleichzeitig dem Begleiter auf die Schulter. »Niederer, Anectis. So tief, wie euresgleichen nie wird sinken können. Doch ein netter Zeitvertreib.« Zusammen schritten sie in die Wohnstube, in der ein Feuer im Kamin brannte. »Nicht wahr, Breda?«, warf er über die Schulter, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  Cashimaé verachtete ihn, wenn er sie so nannte. Er tat es unaufhörlich, schien ihren eigentlichen Namen aus seinem Gedächtnis gestrichen zu haben. Er betitelte sie nur noch mit Schimpfworten und im nächsten Moment als seine Breda, seine Geliebte.


  Mürrisch stellte sie eine Karaffe und zwei Gläser auf ein Tablett und trug es in die Stube. Die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und Cashimaé spürte Anectis‘ Augen auf ihrem Körper. »Was hast du mit deiner letzten kleinen Hausfreundin angestellt, Tamin?«


  »Sie ist innerlich verbrannt, weil sie zu neugierig war und unbedingt wissen wollte, wie sich Magie anfühlt. Was kann man von einer Kopfblinden anderes erwarten?«


  Cashimaé goss den Wein in die Gläser. Der Fremde packte sie bei der Hand und zog sie näher. »Diese scheint stark zu sein. Ich verstehe nicht, warum du dir immer diese Blinden holst.« Er stieß Cashimaé wieder fort. »Wo sie doch euren Geist so sehr mit ihrer Leere quälen.«


  Sie verstand nicht den Zynismus in seiner Stimme. Soviel sie wusste, war Anectis ein Hexer und führte schon lange Krieg gegen die Alte Welt. Warum also machte er sich über sie lustig und was hatte Tamin mit ihm zu schaffen?


  Tamin grinste Cashimaé unverschämt an. »Nun, vielleicht mag ich diesen Schmerz?« Er prostete seinem Freund zu. »Und davon ab: Warst du nicht einst einer der ihren?«


  Anectis ließ seiner Belustigung freien Lauf. Ein tiefes dunkles Lachen ertönte, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Erst leise und glucksend und dann anschwellend wie ein Gewitter, dessen Donnern von den Hängen niederschallte.


  »Geh hinaus und stör uns nicht!« Tamin bediente sich bereits selber am Wein, als er sie hinaus schickte.


  Nichts tat Cashimaé lieber, als seinem Befehl zu folgen. Sie warf den dicken Mantel über und ging nach draußen, um Holz zu holen. Es war fürchterlich kalt und die Sterne lagen hinter einer dicken Wolkendecke versteckt, die von neuem Schnee sprach. Tief vergrub sie die Hände in den Taschen. Ihr Atem verursachte kleine Dampfwölkchen. Was Barshim wohl gerade tat, ob er auch zum Himmel hinauf sah? Ihre Füße verursachten ein knirschendes Geräusch in der weißen Pulverschicht, die das Land seit ein paar Tagen bedeckte. Sie wäre jetzt so gerne bei ihm. Um sich in seinen starken Arm zu schmiegen. Der Gedanke führte dazu, dass die Tränen in ihren Augen brannten. Hastig wischte das Mädchen darüber und zog die Nase hoch. Stark sein wollte sie und nicht rumheulen wie ein dummer Mensch. Nein, auch wenn ihre Magie hinter einer Pforte lag, sie wollte nicht so sensibel wie diese Kopfblinden werden.


  Vor den Stallungen, unter einer Überdachung, lagerte das Holz. Cashimaé bückte sich und warf es in einen Korb. Aus den hellerleuchteten Fenstern des Hauses drang Anectis dröhnende Stimme mit einem Trinklied zu ihr herüber. So falsch wie man nur singen konnte. Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Mochten sie sich betrinken, so hatte sie wenigstens ihre Ruhe.


  Es war bereits spät in der Nacht und Cashimaé lag zusammengerollt auf ihrem Lager, eingewickelt in eine löchrige Decke, als sie von einem lauten Schrei geweckt wurde. Sie schreckte aus dem Schlaf und stolperte barfuß zur Treppe. Tamin stand am Ende und sah so wütend zu ihr hinauf, wie niemals zuvor.


  »Los, komm sofort hier runter!« Erschüttert umfassten beide Hände das hölzerne Gelände. Ihr Magen zog sich zusammen. »SOFORT!« Sie hatte ihn noch nicht ganz erreicht: »Du warst in meinem Arbeitszimmer«, fegte es ihr entgegen. Er zog sie am Arm brutal an sich heran. Sie konnte seinen nach Alkohol stinkenden Atem riechen und wandte angewidert den Kopf ab. »Ich hatte es dir verboten und was tust du? Ich gebe dir ein Dach über dem Kopf, ich gebe dir zu essen und du undankbares Nichts hintergehst mich.«


  Der Fremde stand im Rahmen der Tür, schwankte und lachte sie aus. »Also bei uns, hahaha, wissen wir, hahaha, wie wir mit Ungehorsam umgehen, lalalass mich mah.«


  Tamin zerrte sie zur Tür. Es geschah so schnell, dass sie über die eigenen Füße stolperte und halb zu Boden viel. Ohne Erbarmen ergriff er ihren Zopf und zerrte sie daran hinaus. Cashimaé schrie vor Schmerz. Anectis johlte laut. Tamin beschimpfte sie aufs übelste und stieß sie mit den Knien voran. Mit dem letzten Schwung warf er sie in den Schnee. »Ich hähähätte da einen Freund.« Damit schlug sich der Hexer gegen die Seite. Cashimaé erhaschte einen Blick auf eine Peitsche, die an seinem Gürtel hing.


  Tamin ignorierte ihn. »Du schläft heute Nacht im Stall und morgen werde ich dich Respekt leeren.« Er trat mit der Fußspitze heftig in den Boden, dass Schnee und Dreck aufgewirbelt wurden und sie trafen. Die Tür knallte zu. Verdattert saß Cashimaé auf der kalten Erde und starrte auf die Hütte. Es war so schnell gegangen. Ihr Kopf tat weh und ihr Arm brannte an der Stelle, wo der Magier sie gepackt hatte. Es schüttelte sie und augenblicklich wurde sich Cashimaé der Kälte bewusst, die um sie herum herrschte. Ihre Zehen begannen bereits, blau zu werden und ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Oh, wie sehnte sie jetzt die Zeit der Magie herbei! Damals passte sich ihr Körper der Natur an und sie wusste sich stets zu helfen.


  Hastig stand sie auf und stolperte in den Stall. Hier war es nicht wesentlich wärmer, doch die Körper der Pferde boten ihr wenigstens etwas Schutz. Sie kuschelte sich eng an das Fell und überlegte, woran Tamin es bemerkt haben konnte. Durch das fehlende Buch? Hatte sie etwas nicht so zurückgelegt, wie es gelegen hatte? Bei allen Himmeln! Sie schlug sie sich gegen die Stirn. War sie dumm gewesen! Der Staub, über den sie gespottet hatte, trug ihre Abdrücke. Wie würde er sie bestrafen? Gab es noch Schlimmeres als die jetzige Situation?


  Cashimaés Augen wanderten zum Fenster in die Dunkelheit hinaus. Vielleicht sollte sie beginnen, über ihre Angst nachzudenken und einfach zu verschwinden. Müde und frierend lauschte sie den Atemzügen der Tiere, bis sie in einen dämmrigen Halbschlaf fiel.


  Das Mädchen wachte vor Morgengrauen auf. Ihre Körperteile fühlten sich an wie Stöcke und waren zu keiner Bewegung fähig. Schwerfällig erhob sie sich und klopfte sich mit den Händen ab, um in Bewegung zu kommen. Sogar an den Bärten der Pferde glitzerten kleine Eiskristalle. Vor einem Wassereimer blieb das Mädchen stehen. Durst brannte in ihrer rauen trockenen Kehle. Vorsichtig tippte sie mit den Fingern auf das Eis, formte schließlich die Hand zur Faust und schlug mit dem Rücken das Eis kaputt. Der dabei entstehende Schmerz wurde sofort vom Wasser gemildert, das durch ihre Hand rann, während sie gierig trank.


  Als die Sonne den Horizont streifte, kam Tamin herein. »Beweg dich, wir wollen Frühstück haben.«


  Sie ging schweigend mit. Die Wärme des Hauses tat gut, doch sie fühlte sich seltsam, heiß und kalt zugleich. Ihr Kopf und Körper schienen einen eigenen Willen entwickelt zu haben und gehorchten nicht immer so, wie sie es wollte. Nach wenigen Minuten in der Wärme glaubte das Mädchen, ein Fluch läge auf ihr. Cashimaés Augen tränten unaufhörlich. Ihre Kehle brannte, als schlucke sie brennende Kohlen.


  Doch sie ließ kein Wort des Jammers verlauten. Tapfer brachte sie den beiden Männern ihr Frühstück und machte sich dann stillschweigend an die Hausarbeiten.


  Als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, hatte Tamin immer noch kein Wort an sie gerichtet. Sie stand draußen, hackte Holz und hatte den Mantel abgelegt, weil ihr heiß war. Schweißperlen rannen über ihre Stirn in die Augen, doch sie fand kaum noch die Kraft, sie wegzuwischen. Geisterwesen bewegten sich in ihr, kratzen an den Organen und wischten Nebel in ihr Gesichtsfeld.


  Zwei Stunden später suchte Tamin Cashimaé. »Wo bist du?«, rief er und fand sie schließlich draußen, hinter dem Haus. Cashimaé lag auf dem Boden, hatte das Bewusstsein verloren und trieb weit ab in einer Welt von Fieberträumen. Er trug sie in die Stube und legte sie auf ein Fell vor dem Feuer. Ratlos blickte er seinen Freund an.


  »Es ist eine Krankheit der Kopfblinden«, meinte Anectis gleichgültig. »Ich hatte sie auch, bevor ich in den Ebenen der Tendaren lernte, meinen Körper davor zu schützen.«


  »Schön, dass du das weißt. Dann wird dich ja nichts davon abhalten, ihr zu helfen.«, stellte Tamin fest.


  »Wolltest du sie nicht bestrafen? Was interessiert dich ein solch niederes Wesen?«


  Tamins Augen blitzten drohend auf. »Ich werde dich nicht darum bitten, Anectis!«


  »Ich werde dich nicht darum bitten«, äffte der Hexer ihn gekünstelt und mit hoher Stimme nach und machte einen übertriebenen Knicks, wie es die Priesterinnen taten. »Ich lasse mich auch um nichts bitten, Magier!« Die Worte klangen ruppig.


  »Deswegen befehle ich es dir auch, Hexer«, fuhr Tamin ihn wütend an. Anectis hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde deine Beweggründe niemals begreifen. Seid ihr Magier immer so wankelmütig? Wenn du mal Kreisführer werden willst, solltest du dir diese Unart abgewöhnen. Anführer, die ständigen Launen ausgesetzt sind, kann keiner ausstehen.«


  Der Blick seines Freundes reichte, dass sich der Schwarzhexer in Bewegung setzte. Er zog Tamin mit einem giftigen Ausdruck den Mantel von den Schultern, deckte damit die im Fieber wimmernde Cashimaé zu, warf etwas Holz nach und ging hinaus. »Muss was holen!«, brummelte er vor sich hin.


  *


  Cashimaé kämpfte um ihr Leben. Die Menschen nannten es Lungenentzündung. Eine Krankheit, die die Magier nicht kannten. Anectis besorgte Kräuter und wenn er es auch widerwillig tat, so kümmerte er sich doch um die junge Frau. Er konnte das Risiko nicht eingehen, Tamin wütend zu machen. Zu viel wollten sie erreichen, zu viel hatten sie schon geschafft, um es wegen eines Menschen aufs Spiel zu setzen.


  Vor einigen Jahren noch wäre es undenkbar gewesen, mit einem Magier Geschäfte zu machen. Anectis hatte viele Jahre um mehr Land gekämpft. Er war ein gefürchteter Hexer. Auch die Magier schätzten seine Kunst. Nicht alles, was Tamin plante, entsprach seinen Zielen, doch wenn er mehr Rechte für sein Land erreichen wollte, musste er manchmal gegen seine Richtlinien verstoßen.


  Anectis‘ Gedanken schweiften ab, zurück zu jener Schlacht, die schon so viele Jahre zurück lag. Er war zum ersten Mal dem heutigen Kreisführer Liyiells begegnet. Sein Name war Savinama. Bei dem Gedanken an ihn musste er sich schütteln. Die Magier selber waren arrogant und überheblich, das war immer sein Vorteil gewesen, doch Savinama war ein Logiker und einer der stärksten Magier, denen er je begegnet war.


  Damals war er übermütig gegen die Alte Welt in den Krieg gezogen und hatte es sogar geschafft, dass sich Natriell und Liyiell gegen ihn verbünden mussten, um ihn zurückzuschlagen. Shorbo war damals schon Kreisführer Natriells, Liyiell wurde noch von Arthol Resas geführt. Ein wirklicher Krieger, der mit dem Schwert umzugehen wusste. Aber Anectis‘ Mischung aus Hexerei und Magie hatte sogar Arthol überrascht. Bis dahin hatte man die Hexerei ausgelacht, doch spätestens als er Savinama schwer verletzte, nahm man ihn ernst.


  Die Zeit danach im Gefängnis hatten den Hexer nicht zermürbt, sondern stärker gemacht. Er war gereift vom jungen Mann zum Kämpfer. Heute war er stark, nicht nur im körperlichen, auch im geistigen Sinne.


  Er hatte begriffen, dass manchmal eigene Wünsche zurück stehen mussten, wenn man sein Ziel erreichen wollte und so kümmerte er sich um das Mädchen.


  Er betrachtete sie und stellte sich zum wiederholten Male die Frage, warum Tamin so viel Wert auf ihre Heilung legte. Verheimlichte er ihm etwas?


  Anectis beugte sich hinab und legte ein neues kühlendes Tuch auf Cashimaés Stirn. »Verrate mir deine Geheimnisse, kleines Mädchen!«


  *


  Weit entfernt auf einem Hügel schoss die Axt mit Schwung hinab und teilte das Holz. Mineshka, eingewickelt in einen dicken Wollmantel und mit Fellen um die Schultern, die vor der Kälte schützten, kam mit einem Krug heißer Kräuter aus dem Haus.


  »Barshim! Ich habe dir etwas Warmes mitgebracht.«


  Er antwortete nicht, sondern arbeitete resolut weiter, als habe er sie gar nicht bemerkt. Sie wischte mit einer Hand den Schnee vom Tisch. Er war in der vergangen Nacht gefallen und nun schien hell und klar die Sonne. Es war ein wundervoller Anblick. Alles glitzerte und funkelte wie in einer neuen reinen Welt. Die Priesterin liebte diese Tage, diesen Frieden und die Ruhe, die von ihnen ausgingen.


  Sie kam langsam näher. Barshim stand mit freiem Oberkörper da. Perlen von Schweiß glitzerten auf der sonnenverwöhnten Haut und zeichneten kleine Rinnsale darauf.


  »Barshim?«, fragte sie energischer. In den letzten Monaten hatte Mineshka gelernt, mit den Launen des Magiers umzugehen, doch heute war etwas anders. Erst, als sie eine Hand auf seine Schulter legte, ließ er die Axt sinken. Er sah sie an. Barshim wirkte weit fort und seine Augen leuchteten in einem intensiven Gelb. Die Überraschung war ihr deutlich anzumerken.


  Er zog seinen Arm unter ihrer Berührung zurück. »Ist schon okay, geh wieder rein!«


  Doch nichts war gut. Das konnte die Priesterin sehen und fühlen. Sie hatte schon immer ein besonderes Gespür für die Gesundheit der anderen besessen. Nicht umsonst war Mineshka eine Priesterin Liyiells, die sich auf die Heilkunst verstand. Sie nahm ihm die Axt aus der Hand und ließ sie in den Schnee fallen. »Du hast Fieber, aber wieso?«


  »Geh weg.«, schrie er sie plötzlich an. Es klang eher verzweifelt, denn richtig wütend. »Misch dich nicht immer in Dinge ein, die dich nichts angehen!« Genau das war es, immer versuchte sich die Priesterin als Wohltäterin aufzuspielen. Weil Barshim sich immer mehr im Unterricht zurück zog und sich Mineshka berufen fühlte, sich um ihn zu kümmern, hatte sie vorgeschlagen, ihn hier draußen in der Hütte privat zu unterrichten. Ihn einfach weg geholt vom Kreisführer und dem Stab, ohne zu wissen, wie sehr es ihn danach hungerte.


  Mineshka wich einen Schritt zurück. »Nein.« Und damit kam sie wieder näher und griff ihm beherzt unter die Arme und half ihm, ins Haus zu kommen. Nur mit Mühe konnte er stehen, obwohl er immer wieder sagte, dass nichts wäre und es gleich wieder ginge.


  Sie verfrachtete ihn auf die Bank vor dem Feuer und als sie mit einer heißen Tasse Kräuter zurückkam, war er schon fast eingeschlafen. Mineshka holte eine Decke für ihn und legte dann das Feuerholz nach. »Sag mir, was ich für dich tun kann!«


  Barshim wandte ihr den Rücken zu. So sah er auch nicht ihr verärgertes Gesicht, er spürte jedoch ihren Blick wie kleine Nadelspitzen in seinem Rücken. Doch das war jetzt nicht relevant. Sein Geist war weit fort in einer Welt voller Nebel. In einer Welt, in der er all seine Energien brauchte, die ihm nun in der realen Welt fehlten, um seinen Körper zu schützen.


  Cashimaé brauchte ihn, sein kleiner Engel mit dem braunen Haar und den Regenbogenaugen. Sie war es, die zählte.


  Er konnte die Hand fühlen, die sich auf seine Schulter legte und das leise Seufzen, als sich die Priesterin neben ihm nieder ließ.


  Sein Geist formte einen Weg durch die Schatten über das Meer und die Stadt Comoérta. Hinaus in die Ebene der roten Wüste. Und es war, als würde sie sich vor ihm manifestieren, während die Sonne an ihrer Grenze stand, weder auf noch unter ging. Hier gab es keine Zeit. Hier existierten keine Räume, die nicht der eigenen Vorstellung entsprachen.


  Barshim breitete in seinem Traum die Arme weit aus. Ihre Energien waren hier so nah. Zerrissen, aber nah. »Temané, breda.« So verletzlich, so angreifbar, ein kleines Vögelchen, das er in die Hand nehmen und beschützen wollte. Er sammelte seine Ströme und leitete sie dorthin, wo er diese Unruhe und Angst fühlen konnte. Alles würde er ihr geben, denn er hatte ihr geraten, die Zeit abzuwarten und ihr Schicksal anzunehmen. Er war schuld, dass er Kratzer auf ihrer Seele fühlen konnte. Behutsam flüsterten seine Lippen Worte, als stände sie direkt vor ihm und er hauchte sie in ihr Ohr.


  »Wir sind unendlich.«


  Kapitel 16.


  Cashimaé lag vor dem Feuer auf dem Boden. Tamin betrachtete das Mädchen, das völlig weggetreten schien. Ihre Augen rollten sich, als nähme sie ihre Umgebung nur im Unterbewusstsein wahr.


  Er lief im Raum auf und ab und verfluchte sich selber. Er hatte völlig vergessen, dass Cashimaé ohne Magie auch keinen Schutz gegen die Kälte aufbauen konnte. Mit minimalen Mitteln den Körperhaushalt so zu regeln, dass Kälte oder Hitze ihnen nichts anhaben konnte. Eine Fähigkeit, die jeder Magier bereits in der Grundausbildung erlernte. Trotzdem nahm man entsprechende Kleidung als Hilfe, denn jede Anwendung von Magie, egal wie gering, kostete Energie, die man kurzfristig dem Körper entzog.


  Tamin warf einen Blick auf das blasse Mädchen. »Sie darf nicht sterben, auf keinen Fall, der Kreis würde mir die Schuld geben.« Damit schritt er wieder durch den Raum. »Sicher bekäme ich es hin, dem Kreisführer einen großen Teil der Schuld zu geben. Schließlich war er es, der sie abseits von jeglicher Zivilisation groß werden ließ«, schimpfte er weiter. »Gegen die Stimmen des Kreises. Aber soweit will ich es gar nicht kommen lassen. Shorbo in die Pfanne zu hauen, wäre einfach, weil er es nicht gewohnt ist, sich verteidigen zu müssen. Gutmütiger alter Trottel.« Mit diesen Worten beugte er sich über Cashimaé. »Weißt du, wie oft ich das musste? Wie oft ich allen beweisen musste, dass ich kein Niemand ohne Vergangenheit bin?«, fragte er sie, wohl wissend, dass sie ihm keine Antwort geben konnte. Sein Blick fiel auf seine Handinnenflächen. Dort waren auf jeder Seite zwei tiefe Narben zu sehen, von denen er heute noch nicht wusste, woher sie kamen. »Shorbo weiß es. Weißt du, was er zu mir gesagt hat, als ich ihn nach diesen Narben fragte? Zeichen Tamin, es sind Zeichen. Trage sie mit Achtung! Einem Gaul setzt man auch Brandzeichen. Wie einen Hund hat er mich angefüttert. Es gibt viele dumme Menschen, die vielleicht nicht mit Wahrheiten leben könnten. Ich gehöre nicht zu ihnen, Cashimaé, ich nicht! Ich will wissen, warum Shorbo mich so behandelt, wie er es tut. Ehrenhaft, wo ich noch nichts Ehrenhaftes getan habe. Es gab eine Zeit, in der sich sogar der Kreisführer Liyiells um mich bemühte, aber ich verachte diesen Mann. Ich kann dir nicht sagen warum, aber wenn ich ihn nur sehe, schreit alles in mir danach, ihm ein Schwert in seine Eingeweide zu treiben. Ersticken sollen sie alle, alle mit ihren Geheimnissen.« Damit erhob er sich. »Und ihr, Barshim und du, ihr werdet mir die großen Geheimnisse verraten, damit ich an die kleinen komme. Wenn ich die Elemente verstehe, dann werden mich auch keine Kreisführer mehr von der Vergangenheit fern halten können.«


  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Anectis kam herein gepoltert und klopfte sich fluchend den Schnee von den Schultern. Wie einen nassen Sack ließ er den schwarzen Fellmantel neben der Tür auf den Boden fallen. »Bei dem Wetter kann ich mir die Heimreise schenken«, moserte er vor sich hin. »Welcher Teufel hat in den Elementen herum gepfuscht und uns solch ein Dreckswetter beschert?«


  Tamin runzelte missbilligend die Stirn. »Sei nicht so laut!«


  Anectis warf einige Päckchen auf den Tisch. »Sie soll ruhig wissen, dass noch Leben um sie herum ist. Hier, der ist aus Comoérta! Bei diesem beschissenen Schnee scheinen sogar die Brieftauben zu blöd zu sein, die Post frühzeitig zuzustellen.« Anectis legte mit der linken Hand eine kleine Rolle auf den Tisch und mit der rechten folgte ein blutiger Klumpen.


  Tamin griff gierig nach dem winzigen Pergament. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass es sich bei dem Klumpen wahrscheinlich um die Brieftaube handelte, die jetzt tot auf dem Holz lag. Tamin setze sich und zog mit den Fingernägeln das eng zusammengerollte Papier auseinander.


  Für wenige Augenblicke herrschte Stille im Raum. Tamin ließ das Schriftstück wieder zusammen schnappen, öffnete es wieder und las erneut. Ein leises Glucksen erklang, das stetig lauter wurde, bis es in lautem Gelächter endete.


  Anectis hörte auf, in der Glut des Feuers herumzustochern und starrte seinen Freund entgeistert an. »Bist du jetzt völlig durchgedreht oder hat dich am Ende auch die Krankheit der Kopfblinden erwischt?«


  Tamin konnte nicht mehr. Er wischte sich mit einer Hand die Lachtränen aus den Augen, stand auf und reichte ihm den Brief. »Lies!« Er lachte weiter und ging zum Schrank, um eine neue Flasche Wein herauszuholen.


  Anectis Augen überflogen die wenigen Worten. »Ist das der, den ich vermute?«


  »Genau der.«


  »Und was soll uns das sagen?«


  »Dass ich sowas von dumm und blind gewesen bin. Schau, sie ist krank. Und er ist auch krank.«


  Anectis trat neben ihn und schenkte sich auch einen Schluck ein. »Muss ich das jetzt verstehen?«


  »Nein, musst du nicht.« Tamin lachte wieder, schaffte es aber dieses Mal, sich ein wenig schneller zu beruhigen. »Die ganze Zeit frage ich mich, was Barshim dort macht? Wo sein Schwachpunkt ist? Ich bin so blind! Er ist hier. Der Bastard ist die ganze Zeit in ihrer Nähe und jetzt versucht er, ihr zu helfen, indem er eine geistige Verbindung zu ihr eingegangen ist.« Er setzte ab, überlegte scharf und verengte die Augen zu Schlitzen: »Aber das macht ihn angreifbar. Mineshka begreift nichts, als Ziehtochter des Kreisführers hätte ich ihr wahrlich mehr Intuition zugetraut, was die Magie betrifft. Nicht Barshim ist krank. Cashimaé ist es, nur sie.« Mit seinem Finger deutete der Magier immer wieder in Richtung des todkranken Mädchens, als wolle er die Luft erdolchen. Er leerte das Glas in einem Zuge und stellte es scheppernd zurück auf den Tisch.


  »Von was zur Hölle redest du?«, fragte Anectis. »Wir sind nicht Verbündete, damit du mich mit Rätseln belästigst, Tamin! Wer bei allen ist Mineshka? Und wieso schickt sie dir Nachrichten in Bezug auf Barshim?« Anectis klang nun ein wenig verärgert. »Ich wünsche Barshim mehr als den Tod, denn er hat eine Menge meiner Leute auf dem Gewissen und nur deswegen arbeite ich mit dir zusammen.« Tamin zeigte auf Cashimaé. »Und sie ist unser Verbindungsstück.«


  »Eine Kopfblinde?« Jetzt verstand Anectis gar nichts mehr.


  »Die ganze Zeit überlege ich«, erklärte Tamin, wanderte dabei durch den Raum und sprühte vor Begeisterung, »wie ich an diese Macht komme, verstehst du? Die absolute Urmacht der Elemente. Ich gebe zu, Cashimaé habe ich bis zu dem Tag unterschätzt, als sie den Shala abwehrte. Ich glaubte sie zu kennen und zu wissen, zu was sie fähig ist und habe mich so geirrt. Doch mit dem Bann wurde sie magisch gesehen nutzlos für mich.« Erneut füllte er sein Glas, ehe er fortfuhr. »Barshim jedoch zeigt offen seine Möglichkeiten, er ist stark und wäre er in den Kreis aufgenommen worden, hätte es für ihn keinen Grund gegeben, irgendetwas für mich zu machen. Doch jetzt habe ich etwas, mit dem er angreifbar ist. Ich weiß nur noch nicht genau wie.«


  Anectis verdrehte genervt die Augen. »Tamin, du bist ein planloser Chaot. Also wenn ich mich recht entsinne, ist dein Plan, Kreisführer zu werden. Warum und weswegen ist mir ehrlich gesagt scheiß egal, solange du dein Versprechen hältst. Du willst, dass einer von diesen angeblichen Elementar-Magier sich mit dir verbündet, da du allein keinen Kreis auslöschen kannst…«


  Tamin winkte ab. »Wer sagt, dass ich dafür einen Kreis auslöschen muss, Hexer? Du unterschätzt die Gewichtigkeit der Kopfblinden in der Alten Welt und Magier, die euch hier nicht sehen wollen.«


  Anectis ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Pass mal auf, mein Freund, du redest von bösen Geheimnissen, die diese Idioten dir nicht verraten und jammerst wie ein Kind, dem ein Stück Kuchen gestohlen wurde. Und selber gibst du dich kein Stück besser. Dieser Elementar-Bastard hat Männer von mir vernichtet, um an die Schriftstücke meiner Eltern zu kommen. Eure Schriftrollen erzählen von Elementarmagier, die, wenn sie im vollen Besitz ihrer Kräfte sind, die Alte Welt vernichten werden, da die Magie in dieser Form nicht beherrschbar ist. Viele von euch Magier sind sicher, dass es sich bei diesen beiden Kindern um jene handelt. Mir ist es ehrlich gesagt…«


  »Ich…«, fiel Tamin ihm ins Wort.


  »Vogelscheiße! Lass mich gefälligst ausreden!«, brüllte Anectis wutentbrannt. Seine Faust schlug auf die Tischplatte. »Mich interessiert diese ganze Machtbesessenheit nicht. Mich interessiert mein Volk, das im Winter hungert. Mich interessiert unser Abkommen. Du bist der machthungrige Irre, der von innen zerfressen wird. Da setze ich dir einen riesengroßen stinkenden Haufen drauf. Barshim gehört am Ende mir. Nur eines noch…« Er packte Tamin so brutal am Kragen, dass diesem die Luft weg blieb. Sie standen sich so nah einander gegenüber, dass Tamin den Wein umnebelten Atem des Hexers riechen konnte. »Habe nie wieder Geheimnisse vor mir! Sonst wird der Haufen Realität werden und glaube mir: Er stinkt gewaltig!« Abfällig ließ Anectis den Magier los und verließ den Raum.


  »Sei froh, dass ich dich noch brauche!« Tamin rückte sein Gewand wieder zurecht.


  Halb im Gehen hielt der Hexer noch einmal inne. »Weißt du, was uns wirklich unterscheidet angehender Circanprefect?« Tamin stoppte sein Handwerk und der Argwohn war ihm deutlich anzumerken. »Was?«


  »Ich gebe vor, ein Arschloch zu sein. Du bist eines!«


  *


  In jenem Raum lag vor dem Feuer das Mädchen im Fieberwahn gefangen. Daneben saß eines der Kreismitglieder, dessen blaue Augen blitzten, als er sie schloss. Die Flammen fingen sich im blonden Haar und ließen es im Schein tanzen.


  Weit weg, in einem anderen Raum, lag ein Magier auf einer hölzernen Bank. Neben ihm die Priesterin Liyiells, die in regelmäßigen Abständen ein kühles Tuch auf seine Stirn legte.


  Zwischen ihnen lag der unendliche Raum des Geistes. Dort, wo sich manchmal Träume fanden und Gedanken und Bilder aufeinander trafen.


  »Barshim!«, rief Tamin.


  Jetzt standen sie einander gegenüber in dieser eigens erschaffenen Wirklichkeit aus Magie. In einem Nichts aus undurchdringlichem Nebel.


  »Du hast es also begriffen«, sagte Barshim und seine schwarzen Augen blitzten.


  Tamin hingehen zeigte offen seine Belustigung. »Also bitte! Für wie dumm hältst du mich? Es war nur eine Frage der Zeit.« Er musterte seinen Feind, der stolz aussah wie eh und je, doch seine Augen sprachen etwas anderes. Die dauernde Verbindung hatte Barshim geschwächt.


  »Du hilfst ihr also mit deiner Energie?«, fragte Tamin.


  »Du bist dazu ja nicht fähig, Kreismitglied.«


  »Oh, sind wir etwa neidisch Barshim? Weil ich eine Stellung habe, die du nicht besitzt? Ich könnte dir einen Deal vorschlagen.«


  Barshims Blick wurde abfällig. »Ich bitte dich, unterlassen wir die Spielereien. Ich habe dich lange schon durchschaut, Tamin. Blende den Kreis, mich blendest du nicht. Du willst die Elemente beherrschen und damit die ganze Alte Welt. Soll ich dir was sagen? Diese Ziele sind mir zu primitiv und banal. Also werden wir zwei Hübschen nie zusammen kommen. Wenn wir das Ganze recht überdenken, sind wir uns doch einig, dass du mich vernichten musst.«


  Tamin lachte. »Ach Barshim, es könnte doch einfacher sein. Du schließt dich mir an. Dein kleines nettes Ziel darfst du dann gerne umsetzen und mir den Rest überlassen.« Barshims Schweigen reizte ihn. »Ihr könnt nur zusammen eine Einheit ergeben. Jeder von euch ist stark, doch nur zusammen seid ihr gefährlich. Also, wenn du dich mir nicht anschließt, wird sie es tun.«


  Nun war es Barshim, der sich über ihn amüsierte. »Das glaubst du doch selber nicht.«


  Tamin weitete seine Energien aus und erreichte den Schutzwall, den Barshim um sich herum errichtet hatte. »Hm, deine Kraft ist fast erschöpft, lange kannst du die Verbindung nicht mehr halten. Ich mache dir einen anderen Vorschlag.«


  Barshims Sinne schlugen Alarm. Tamin hatte Recht. Die Tage der intensiven Verbindung zu Cashimaé hatten ihn geschwächt, vor allem, da sie ihm in keiner Weise helfen konnte. Er wusste nicht einmal, ob sie spürte, dass er die ganze Zeit an ihrer Seite wachte. Sein Schutz war fast verbraucht, doch sie brauchte ihn noch.


  Tamins Augen funkelten, als er die eigene Kraft bündelte und sie urplötzlich auf Barshim richtete. »Du bist Schwach Magier!« Er schob die Handflächen nach vorne, zwei blaufarbene Blitze schossen auf Barshim zu und trafen ihn mit voller Wucht. Der junge Magier fiel zu Boden und bemerkte, dass seine Umgebung verschwamm. »Nein!«, schrie er.


  Damit kam er wieder auf die Füße. Ein Angriff im Geiste wäre normalerweise ungefährlich für ihn gewesen, nicht jedoch wenn er sich selber teilen musste. Barshim strich sich das Blut von der Lippe.


  Tamin stand noch immer an derselben Stelle und hatte sich nicht bewegt. Doch sein Gesicht drückte seine Siegessicherheit aus. »Dein Schutz ist fast aufgebraucht. Wie lange willst du es durchstehen? Oder sollte ich es gleich hier und jetzt beenden?« Die Luft vibrierte, während sich Tamin konzentrierte.


  Ein Licht glomm kurz auf und plötzlich schwebte zwischen ihnen ein Dolch, dessen Spitze geradewegs auf Barshims Herz zeigte. Der Griff war rot wie Blut und mit Runen übersät.


  »So, so. Wir setzen also Hexerei ein. Wie tief bist du gesunken, Tamin? Du wirst keinen von uns auf deine Seite bekommen. Niemals!«


  »Träum weiter, du kleiner Bastard der Wüste.« Die Runen bewegten sich und in der nächsten Sekunde schoss die Waffe auf Barshim zu…


  *


  In einem anderen Raum, weit weg. Barshim schrie und fuhr hoch, seine Hand schnellte an seine rechte Brust. Mineshka konnte ihn gerade noch halten, sonst wäre er von der Bank gefallen.


  »Meine Güte, was ist denn los?« Die Priesterin war zutiefst erschrocken.


  Er zog die Hand zurück und blickte auf die Wunde an seiner linken Seite. Die Klinge hatte ihn zwar getroffen, doch nicht dort, wo Tamin es wollte. Sie war an den Rippen abgeprallt und hatte einen tiefen Schnitt hinterlassen, der stark blutete.


  Was aber schlimmer war: Die Verbindung zu Cashimaé war zerbrochen. Er hatte keine Kraft mehr, eine neue aufzubauen. Zudem hätte Barshim gerne mehr aus Tamin heraus bekommen. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass Tamin mehr über sie beide wusste. ‚Nur zusammen bildeten sie die Einheit‘, waren Tamins Worte gewesen. Was meinte er damit? Sicher, er empfand für Cashimaé alles. War mit ihr so intensiv verbunden, wie mit niemandem zuvor. Doch das konnte Tamin nicht wissen.


  Barshim hatte seine Reserven fast aufgebraucht. Jetzt konnte er nur hoffen, dass das Schlimmste hinter Cashimaé lag. Ein Gedanke beruhigte ihn: Tamin würde sie nicht sterben lassen.


  - Du bist so leicht zu durchschauen Tamin, so leicht -


  »Redest du jetzt mal mit mir?«, fuhr ihn Mineshka an.


  »Es ist alles gut, Mineshka. Alles.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. Er erhob sich, holte ein Tuch und begann vorsichtig, die Wunde zu reinigen.


  »Das sehe ich nicht so«, rief Mineshka. »Erst liegst du tagelang im Fieber, ohne, dass ich etwas tun kann, und dann wachst du mit einer Verletzung auf, als habest du mit einem Messer gespielt, und bist ansonsten wieder völlig gesund?« Er schwieg und suchte nach einem weiteren Tuch. Sie stöhnte genervt. »Setz dich da hin!« Sie wies energisch auf einen Stuhl und holte einen geflochtenen Weidenkorb aus der Ecke des Raumes.


  »Ich mach das schon…«, sagte er.


  »Finger weg!«, fuhr sie ihn an und ihre Locken wippten dabei über ihren Augen. Beschwichtigend hob er die Hände. Mit verärgertem Gesicht legte sie erst das Tuch auf die Wunde und dann ihre Hände. Nach einer Weile zog sie sie zurück und wischte die letzten Blutreste ab. Von dem Schnitt war nichts mehr zu sehen.


  »Wäre nicht nötig gewesen«, meinte er sanft.


  »Dann mach es das nächste Mal selber und stell dich nicht an wie ein Baby.« Er lachte, packte sie auf einmal im Nacken, zog sie nach vorne und gab ihr einen Kuss.


  Als er sie wieder losließ starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du, du…« Sie holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Wage es nie wieder!« Sie rauschte wutentbrannt hinaus.


  Barshim hob die Hand und strich über die Wange. »Autsch!« Eine temperamentvolle Frau.


  *


  Tamin erhob sich selbstgefällig.


  "Und?« Anectis wartete gespannt auf die Antwort.


  »Die erste Runde ging an uns. Nun kümmere dich um sie, damit sie schnell wieder auf die Füße kommt.«


  »Ich bin doch nicht dein Hausmädchen.«


  Tamin blickte zum Fenster hinaus. Der Schnee fiel noch immer in dichten Flocken und ließ alles unwirklich erscheinen.


  »Hm, da es nicht so aussieht, als würdest du in den nächsten Tagen abreisen, sollten wir uns die Arbeit teilen.«


  Kapitel 17


  Cashimaé begann, sich zu erholen. Als sie das erste Mal erwachte, war Tamin an ihrer Seite und gab ihr Wasser. »Ruh dich aus, Breda.«


  Sie schlief wieder ein, was ihrem Körper half, Kräfte zu sammeln.


  Nach einigen Tagen hörte es auf zu schneien. Anectis hatte sich auf die beschwerliche Heimreise, zurück in die Tendaren-Ebene, gemacht. Als Cashimaé wieder aufstehen konnte, kümmerte Tamin sich weiter um den Haushalt. Er nahm zwar wieder seine kühle abweisende Haltung an, behandelte sie aber fair. Den Vorfall in seinem Büro erwähnte er mit keinem Wort.


  Cashimaé glaubte, dass irgendetwas in ihren Träumen geschehen war, doch eine genaue Erinnerung daran fehlte. Rauchfetzen im Nirgendwo konnte man nicht anfassen.


  Tamin gab ihr ein paar Bücher zu lesen, die Grundregeln Natriells. Trockener Stoff, der sie zwar langweilte, jedoch eine willkommene Abwechslung zu dem bisher sehr eintönigen Leben hier darstellte und Cashimaé zum ersten Mal das Gefühl gab, hier zu sein, um wirklich etwas zu lernen. Auf der anderen Seite konnte sie nur schwer ihre Gedanken auf die Inhalte der Lehren konzentrieren. Zu müde und erschöpft fühlte sie sich.


  Eines Abends fand sie auf ihrer Schlafstätte dicke wollene Wäsche, einen neuen Mantel und eine Gugel aus weichem Kaninchenfell. Der nächste Tag brachte Sonne und glücklich spazierte das Mädchen zum See. Die neuen Wildlederstiefel umschmeichelten ihre Füße. Sie fühlte sich so wohl wie lange nicht. Aber noch immer musste sie auf ihre Gesundheit achten. Ihre Schritte waren bedacht und langsam. Am See angekommen erfreute sie sich an dem Bild, das sich ihr bot. Eine riesige weiße Fläche am Rande der hohen Berge.


  Cashimaé drehte sich um und beobachtete, wie der Rauch aus dem Schornstein des Hauses in die klare Morgenluft stieg. Dann blickte sie wieder auf den See. Erschrocken fuhr Cashimaé zurück, stolperte über den Saum des langen Mantels und fiel auf den Hosenboden. Einen Lidschlag lang hatte direkt vor ihr ein Mädchen gestanden. Oder ein Wesen. Es reichte, um sich tief in ihr Gedächtnis zu brennen. Weiche Gesichtszüge mit heller Haut. Augen wie lebendige rote Flammen, umrahmt von langen Wimpern. Dunkles Haar, das an den Enden hell wurde. Ein Kleid, ebenso weiß wie der Schnee.


  Ehe es wieder verschwand, fuhr der Wind ins Haar und wehte es zurück. Ohren, ähnlich denen eines Pferdes, wurden sichtbar, besetzt mit Federn. Wie bei einem Vogel, ebenfalls in der Farbe des Schnees. Als Cashimaé hinfiel, hörte sie leise Worte: »Nuavera, Sherafee.«


  Im Reigen einzelner Schneeflocken, die vom Boden aufgeweht wurden, erstarb das Flüstern. Im Schnee auf dem Weg hinaus auf den See fand Cashimaé später die Abdrücke von Tatzen.


  Die Tage zogen dahin. Tamin bemerkte, dass Cashimaé trotz eingehender Pflege immer dünner wurde und die Ringe unter ihren Augen waren kaum noch zu übersehen. Wenn sie schlief, überwachte er sie manchmal, obwohl der Kontakt für ihn unangenehm war. Ihr Geist war noch leer. Zugriff auf ihre Gedanken bekam er nicht, auch wenn er sich dies wünschte, insbesondere, wenn sie sich im Schlaf unruhig von einer Seite zur anderen warf.


  Es war offensichtlich, dass er dem Ziel, sie völlig zu unterwerfen, immer näher kam. Er sorgte dafür, dass sie lernte und sich nur noch um ihre Aufgaben kümmerte. Cashimaé sprach kaum noch. Sie zog sich mehr und mehr zurück. Nur wenn das Wetter es zuließ, schritt sie zum See.


  Zwar versuchte sie, aus dieser Müdigkeit heraus zu kommen, doch scheinbar hatte sie dafür keine Kraft. Alle Energien waren verpufft.


  Cashimaé war so sehr mit sich beschäftigt, dass sie kaum bemerkte, als der Winter zum Frühjahr und das Frühjahr zum Sommer geworden war. Der Herbst stand bevor.


  Wenn Tamin längere Zeit fort war, um seinen Pflichten im Kreis nachzugehen, passte Anectis auf sie auf. Der Hexer versuchte manchmal, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, doch wenn sie ihn beachtete, tat sie dies nur mit einem kurzen Blick aus gleichgültigen Augen.


  Am See, wenn der Nebel in den frühen Morgenstunden über ihn hinweg zog, konnte sie in den Schemen das Leuchten der roten Augen wieder sehen.


  Ihre Welt war still geworden.


  Kapitel 18


  Helles Lachen erklang auf dem Schulgelände Liyiells. Eine Gruppe junger Schüler jagte sich gegenseitig durch den Schnee. »Ihr kommt zu spät zu eurem Unterricht!«, schallte eine herrische Stimme über den Platz. Augenblicklich wurde das kindliche Spiel abgebrochen, die Schüler eilten zum Eingang, hoben ihre Taschen auf und verschwanden im Inneren des großen Gebäudes.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Spaßbremse bist?«


  Mineshka, die gerade dabei war, den Schülern zu folgen, blieb abrupt stehen. Lässig an einen Baum gelehnt stand Barshim vor ihr. Die Arme vor der Brust verschränkt, mit einer Selbstgefälligkeit von der er wusste, dass alleine das Auftreten reichte, um die Priesterin zu verärgern.


  »Das Leben besteht aus Pflichten und wenn wir nicht lernen uns an Regeln zu halten, die übrigens für ALLE gelten, dann hätten wir Chaos«, erfolgte ihre barsche Antwort. Er stieß sich ab und trat direkt vor sie. »Regeln sind da, um gebrochen zu werden, Mineshka. Hast du auch nur im Geringsten eine Vorstellung davon, wie es ist zu atmen?«


  Sie richtete sich gerade auf. »Sonst würde ich kaum vor dir stehen, oder?«


  Barshim ließ seine Zähne zum Vorschein kommen. Die Priesterin presste die Bücher, die sie in den Händen hielt, fest an die Brust. Ihr Haar zu einem kunstvollen Zopf zusammen geflochten, um den Hals ein Tuch. Barshim berührte es mit den Fingern und hielt es fast schon zärtlich an einem Ende fest. Während er den weißen Ton betrachtete, begann er sie ganz langsam zu umrunden. »Nur weil du atmest, bedeutet es nicht, dass du lebst.« Das Tuch löste sich von ihrem schlanken Hals, er zog es über ihre linke Schulter und sein Gesicht näherte sich dem ihren von der rechten Seite. »Atmen bedeutet zu fühlen, bedeutet Leidenschaft, bedeutet zu spüren, dass das Leben in den Adern pulsiert.« Er konnte sehen, wie sie die Luft anhielt. Sein Finger strich an der Seite ihre Körperform nach und ließ den Druck auf ihrer Hüfte eine Sekunde länger wirken. »Hast du den Mut zu atmen, Priesterin?«


  Er ging so dicht an ihr vorbei, dass sich ihre Körper berührten und das seidene Tuch fiel wie ein duftendes Rosenblatt zu Boden.


  Barshim blieb nicht stehen, er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie immer noch dort stand. Ihre Brust hob und senkte sich wieder, doch die Fingerknöchel traten weiß hervor, während der Wind mit ihren Locken spielte. Sie war wie eine Blume, die es im Inneren nach Wasser dürstete. Deren Knospen sich fest geschlossen hielten. Die die Welt nicht an ihren Farben teilhaben ließ. All das wusste er, ohne dass sie es ihm gesagt hatte. Ihr akkurates Leben war eine Fassade und Barshim reizte es, diese Fassade nieder zu reißen.


  Seit sie in die Hallen zurückgekehrt waren, gab sich Mineshka nicht mehr ganz so abweisend wie vorher. Doch mit der Rückkehr war in Barshim der Hunger zurück gekehrt. Tamin hatte ihm gezeigt, dass er nicht ruhen durfte, sonst würde ihn der Feind überholen.


  So änderte er seinen Kurs wieder, von dem er abgekommen war.


  In der Halle angekommen blieb er stehen. Barshims Blick fiel auf die mit buntem Glas verzierten Fenster, die oberhalb der Treppe lagen.


  Direkt vor dem Treppenabsatz stand der Kreisführer zusammen mit einem der Lehrer und unterhielt sich leise. Ein bisschen schämte er sich, wenn er den Magier so betrachtete. Savinama war ihm gegenüber immer freundlich gewesen und nun wollte er ihn bestehlen und dabei kam Mineshka ins Spiel. Keiner hatte solchen Zugang zu den Räumlichkeiten wie sie und keiner wusste besser darüber Bescheid, wann er länger fort blieb.


  Barshim sah ein helles Licht, das sich langsam über die Fensterfront ausbreitete und ein buntes Farbenspiel auf den weißen Marmor warf. Ein Lichtermeer, das lebte und sich bewegte. Die Sonne brach weiter durch die Wolken und traf nun voll auf die Scheiben. Direkt in der Mitte erhob sich ein schwarzer Drache in die Luft, umgeben von Sternen und blauen Steinen.


  Schillernd berührten sie das weiße Gewand des Kreisführers und Barshim beobachtete, wie der Mann das Gesicht dem Licht entgegen hob und die Augen schloss. Leise Stimmen flüsterten die Stufen hinunter und kamen auf ihn zu.


  Barshim konnte fühlen, wie sich jedes Haar auf seinen Armen aufrichtete. Es war so wunderschön, dass sogar er den Atem anhielt. Für Sekunden glaubte er, ein weißes Licht die Stufen hinab laufen zu sehen, ehe die Wolken zurück kehrten und alles wieder verblasste.


  Erst jetzt wurde sich Barshim bewusst, dass Savinama ihn ansah, während sein Begleiter immer noch mit ihm sprach. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt erloschen die letzten Farben auf seinem Gewand, doch für Sekunden glaubte Barshim, der Magier konnte bis auf den tiefsten Grund seiner Seele blicken. Er kam sich vor wie eine Kristallkugel, die sich uneingeschränkt offenbarte. Ein Lächeln wurde unter dem gepflegten, kurzen Vollbart sichtbar, ehe der Kreisführer seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Magistratero widmete.


  Barshim eilte durch den linken Flur davon. Er wollte weg von diesem Blick, der ihm erneut das Gefühl gab, etwas Unrechtes zu tun.


  Wie konnte das sein? War das Magie? Welch ein Magier war Savinama überhaupt? Manche munkelten, er wäre ein Elementarmagier, aber das konnte sich der junge Mann nicht vorstellen. Das müsste gerade er spüren können. Und damit wurde ihm ebenfalls klar, dass er bei diesem Mann nicht fühlen konnte, welche Magie ihn umgab, was ihm bei anderen nie schwer viel. Dies verunsicherte ihn zutiefst und dieses Gefühl konnte Barshim nicht leiden. Es klang nach Schwäche. Er? Niemals! Der Zorn flutete in seine Venen und vermischte sich mit den Gedanken, um sie in neue Richtungen zu lenken. Seine Fäuste wurden feste Mauerwerke. Gewissensbisse? Wegen einem Stab, den ein Mann bei sich versteckte, wo er doch allen zustand? Dass er nicht lachte! Seit wann nahm er Rücksicht auf andere?


  Vertieft in seiner Gedankenwelt rempelte Barshim jemanden an. »Kannst du nicht aufpassen?«, wogte es ihm empört entgegen, während Bücher auf den Boden purzelten. Barshim starrte Mineshka ins Gesicht. »Du schon wieder.« Doch ihre Worte klangen nicht ganz so fest wie sonst. Seine Augenbrauen zogen sich nach unten und seine schwarzen Augen funkelten. »Barshim?« Mineshka wich irritiert einen Schritt zurück. Barshim packte sie plötzlich bei den Schultern und zog sie fest an sich. Seine Lippen berührten die ihren mit so viel Feuer und Leidenschaft, dass die Bücher, die die Priesterin gerade wieder aufgehoben hatte, erneut zu Boden fielen.


  Erschrocken taumelte sie zurück, doch er ließ nicht los. Mineshka stieß mit dem Rücken gegen eine Tür. Barshim griff an ihr vorbei und drückte die Klinke hinunter und stieß mit dem Fuß das Hindernis zur Seite.


  Seine Hand fuhr um ihre Taille, presste ihren Körper fest an den seinen und packte mit der anderen ihren Nacken. Er biss ihr dabei leicht in die Lippe und zog sie herum.


  »Hast du den Mut zu atmen, Priesterin?« Sie starrte ihn einfach nur mit großen Augen an. Ansonsten tat sie nichts. Barshim hob den Arm und tippte mit dem Finger gegen die Tür, dass sie hinter ihnen ins Schloss fiel.


  »Dann lass uns spielen.«


  Kapitel 19


  Die Zeit verrann wie das Wasser im Flusslauf. Tag und Nacht wechselten sich unaufhaltsam ab und den Tagen folgten Wochen und den Wochen Monate.


  Barshim hockte auf der Mauer, die das Gelände umgab und genoss die spätsommerlichen Sonnenstrahlen. Das Blattwerk einer Eiche ragte um ihn herum zum Himmel hinauf, weswegen man ihn kaum bemerkte.


  Normalerweise hätte er jetzt Unterricht gehabt, aber diesen nahm er schon seit einigen Wochen nicht mehr wahr. Zufrieden kaute er auf einem Grashalm, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. In zwei Wochen würde der Kreisführer nach Natriell zum Treffen der Kreise reisen. Endlich war es soweit. Genug Zeit hatte er hier verplempert.


  Durch die Blätter hindurch konnte er die Priesterin erkennen, die auf ihn zukam. Sie bemerkte ihn jedoch nicht. In ihrer Hand hielt sie ein Buch. Sie ließ sich im Schatten des Baumes nieder und schlug die ersten Seiten auf.


  Etwas Selbstgefälliges trat in sein Gesicht, wie er sie so betrachtete. Ihr Haar fiel in einem losen Zopf den Rücken hinunter. Das wäre früher unwahrscheinlich gewesen. Barshim war davon überzeugt, dass er ihre wahre Blüte zum Vorschein gebracht hatte. Aus dem gut erzogenen Haustier war eine Raubkatze geworden. Es hatte begonnen zu atmen.


  Das war sein Werk. So sah es der junge Mann. Wahrscheinlich wäre sie sonst zu einer alten Schachtel verkommen, in deren Schoß die Spinnen ihre Netze bauten.


  Er hielt sich an einem Ast fest und wollte sich gerade vorbeugen, um sie zu rufen, als er inne hielt. Im Augenwinkel machte er eine Bewegung aus und zog sich noch rechtzeitig zurück, so dass ihn der Kreisführer nicht sehen konnte. Barshim atmete tief durch und zog eine geistige Mauer um sich hoch, wie eine unsichtbare Wand, damit man seine Energien nicht spüren konnte.


  »Mineshka?« Sie hob den Kopf, gab jedoch keine Antwort. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja sicher.« Ihre Antwort klang ungewohnt gleichgültig. Barshim drückte einen Ast herab, um besser sehen zu können. Savinama ging in die Hocke und legte eine Hand gegen ihre Wange. Barshim wurde übel, als er beobachtete, wie liebevoll sie diese umfasste. Das Liebchen des Kreisführers, er nahm in dieser Sekunde den Vergleich der Raubkatze zurück. »Ich sehe in deinen Augen, dass dich etwas bedrückt. Du hast dich sehr verändert.« Die Antwort bestand aus Schweigen. »Du weißt, dass du immer mit mir sprechen…« In diesem Moment ließ Mineshka die Hand los und sprang auf die Füße. »Warum glaubst du mir nicht, wenn ich dir sage, dass alles in Ordnung ist? Warum vertraust du mir nicht? Ist es immer noch wegen Dervan?«, fauchte sie Savinama an.


  Überrascht erhob sich der Magier und zog die linke Augenbraue hoch. »Ich wollte doch nur wissen…!«


  »Ja ich weiß, du willst immer nur wissen. Und du meinst es immer gut mit mir, aber ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals«, unterbrach sie ihn aufgebracht. Ihre ganze Körpersprache stand auf Abwehr.


  »Was ist passiert?« Mehr fragte er nicht. Kein Zorn über ihr ungewöhnliches Verhalten klang aus seiner Stimme.


  Barshim beugte sich wieder etwas vor, denn auch wenn die Worte sehr energisch kamen, waren sie doch leise gesprochen.


  »Es ist nichts passiert… ich, ich…«, stotterte sie.


  »Ist es wegen Barshim?« Seine Frage kam forsch. »Mineshka, mir ist wohl aufgefallen, wie er dich umschmeichelt. Wie die Motte das Licht. Wenn du denkst, dass ich dich nicht für alt genug halte, hätte ich mich eingemischt. Doch wenn ich dich so sehe, befürchte ich, dass es ein Fehler war. Barshim ist kein falscher Kerl, aber er findet Gefallen darin, mit Menschen zu spielen. Lass dich nicht zu einem Spielball machen…«


  Barshim konnte Mineshkas Gesichtszüge nicht sehen, so vermutete er nur, dass etwas darin sein musste, das den Kreisführer in seinen Worten unterbrach.


  »Du tust es wieder. Du hast versprochen, mir zu vertrauen und jetzt mischst du dich wieder ein!« Zorn klang in ihrer Stimme und gleichzeitig ein Schluchzen. »Es, was sage ich da, es…es tut mir leid, ich wollte nicht!« Der Kreisführer nahm die Frau in den Arm und sie legte die Hände um ihn. Seine Hand strich über ihren Hinterkopf.


  Barshims Gesichtszüge ließen deutlichen Ekel erkennen, als würde er sich gleich übergeben. Welch ein Schmalz. Dieses dumme Ding hatte gar nichts begriffen. Sie war in seinen Augen nicht wert, jemanden wie ihn zu bekommen.


  Sanft erfassten Savinamas Hände Mineshkas Schultern und schoben sie etwas zurück. »Mein Mädchen, ich habe dich großgezogen und älter werden sehen. Wir alle machen unsere Erfahrungen im Leben. Du bist meine Pflegetochter. Ich liebe dich wie mein eigenes Kind und ich möchte, dass du weißt, egal was geschieht, du kannst immer zu mir kommen. Egal was!« Sie bewegte dezent den Kopf auf und ab und Barshim vernahm ein schniefendes Geräusch wie von einer hoch gezogenen Nase. »Danke«, sagte sie leise. »Du hast gleich eine Besprechung mit Armisha.« Sie zitterte noch, fasste sich aber wieder. Savinama lachte und zog sie noch einmal in den Arm. »Da sagst du, ich würde über dein Leben bestimmen.« Sie wischte mit dem Armrücken durch das Gesicht. »Sieht man etwas?« Mit dem Daumen strich er eine letzte Träne fort. »Ich sehe mein Mädchen, das ein großes Herz hat und das manchmal zu viel arbeitet. Und ich sehe eine Priesterin, die dem Kreisführer Liyiells sagen muss, welche Termine er als nächstes hat, da er sonst so verantwortungslos wäre und die Hälfte davon vergäße. Also eine sehr verantwortungsbewusste Frau!« Sie kicherte. Dann schritten sie gemeinsam über die Wiese zurück zum Gebäude.


  Als Barshim den Ast los ließ, erklang ein leises Rascheln. Wer hätte das gedacht? Die ganze Zeit hatte er ihr Unrecht getan, als er sie ‚Liebchen des Kreisführers‘ genannt hatte. Mineshka war sein Mündel. Was so ein Nachmittag in der Sonne an Wahrheiten mit sich bringen konnte, war manchmal schon erstaunlich.


  *


  Zwei Wochen später, die Nacht lag über Liyiell. Der Himmel nur von einem sichelförmigen Mond behangen, die Sterne von vorbeischnellenden Wolken bedeckt.


  Die Stunde ging auf Mitternacht zu, als die Tür zum Arbeitszimmer des Kreisführers geöffnet wurde. Der Raum wurde nur vom Kamin beleuchtet. Auch wenn der Kreisführer nach Natriell gereist war, man ließ es bereits über Nacht an, damit die Zimmer nicht zu weit auskühlten, denn die Nächte waren bereits empfindlich kühl.


  Die dunkle, große Gestalt näherte sich dem Sims und blieb vor ihm stehen. Barshim hob den Kopf an und seine Augen spiegelten die tanzenden Flammen wider. Da war er, jener Stab, der den Anbeginn der Zeit symbolisierte. Der Innbegriff von Macht. Er hatte es kaum glauben können, als Mineshka ihm erzählte, dass Savinama den Stab niemals anrührte. Es war eine Schande, so etwas an die Wand zu hängen. Er hob die Hände und hielt dann doch nochmal inne.


  Er wollte diesen Moment voll auskosten. Wollte es genießen und diesen Augenblick tief in seine Erinnerung einbrennen.


  Seine Finger umschlossen den heiligen Stab. Fast schon zärtlich hob er ihn etwas hoch, damit die Halterungen ihren Sinn verloren.


  »Bist du sicher, dass du das ausführen willst?«


  Barshim schrie erschrocken auf und machte einen Satz zurück. Der Stab rutschte ihm aus den Händen und fiel scheppernd zu Boden, wo er schließlich zwischen den beiden Männern liegen blieb.


  Sie standen einander gegenüber, von Angesicht zu Angesicht, zwischen ihnen die mächtigste Waffe, die es gab. »Wieso seid ihr hier? Ich dachte … das Treffen!« Der Circanprefect sah ihn nur an. Wieder mit diesem Blick, der nicht von einem Vorwurf sprach, sondern von Traurigkeit. »Barshim, glaubst du wirklich, dass mir deine Absichten entgangen sind?«


  »Hast du mich verpetzt?«, erklang die Stimme Barshims verärgert. Er konnte dem anderen die Überraschung ansehen. Die Frage war nicht für den Kreisführer bestimmt, aber Barshim warf sie in den Raum, ohne sich umzudrehen.


  Ein leises Geräusch erklang. Dann konnte der junge Magier sehen, wie die Blässe in das Gesicht des Älteren stieg. Es herrschte eine gespenstische Stille, als Mineshka in den Feuerschein trat. Den Kopf tief gesenkt und die Hände in den Rock gegraben. »Er sagte, er könne ihn zurückholen«, presste sie weinerlich hervor. »Er sagte…!«


  »Du hast mich verraten!«, wurde sie von Savinama unterbrochen. Ohne eine Betonung in seinen Worten, es war eine reine Feststellung. Enttäuschung und Unglaube, die seine Züge widergaben. Unfähig mehr zu sagen als diese vier Worte.


  Barshim versuchte die Situation auszunutzen und bückte sich, doch genau so schnell wie sich seine Finger um den Stab schlossen, trat Savinama darauf und ein lauter Knall erklang. Barshim jaulte auf, wich zurück und hielt die schmerzende Hand gegen die Brust.


  »Raus hier!« Der Zeigefinger des Kreisführers deutete zur Tür. Er galt nicht nur dem jungen Magier, denn sein Kopf wandte sich der Priesterin zu.


  »Savinama, ich….«, versuchte sie es und kämpfte mit den Tränen, als sie die Fassungslosigkeit in seinen Augen sah. »Es tut mir so leid!« Damit drehte sie sich um und rannte davon.


  »Ich komme wieder Kreisführer!« Barshim wagte sogar zu grinsen.


  »Raus hier!«, brüllte er erneut und so laut, dass er das ganze Gebäude geweckt hatte.


  »Spielt nicht mit mir, wenn ihr die Regeln nicht kennt!« Und mit diesen letzten Worten an den Kreisführer gerichtet verließ der Magier eilig das Arbeitszimmer und die Schulhallen Liyiells.


  Kapitel 20


  Barshim und Mineshka blieben wie vom Erdboden verschwunden.


  Erst war es nur ein leises Tuscheln. Geschichten wurden erzählt wie Gerüchte, von einem Magier, der sich an keine Gesetze und keine Grenzen hielt. Der sich rücksichtslos nahm, was er brauchte, während seine Fähigkeiten in der Magie immer größer und gewaltiger wurden.


  Nach drei Jahren waren die warnenden Stimmen nicht mehr zu unterdrücken. Es wäre besser gewesen, ihn damals zu verbannen, sagten sie, nun sei es zu spät. Keiner konnte seine Energien so verbergen, wie es Barshim tat. Er stahl Schriftrollen und Bücher und man forderte die Kreisführer der Alten Welt auf zu handeln.


  Und dann, nach vier Jahren, erhielt Tamin die Nachricht, auf die er so lange gehofft hatte.


  Mit guter Laune sattelte er eines Morgens sein Pferd. Als er aufsaß, reichte Cashimaé ihm schweigend ein kleines Bündel mit Lebensmitteln. Tamin trug seinen besten Mantel im dunkelblauen Stoff mit kleinen Stickereien. Sein blondes Haar war frisch geschnitten. Die Augen strahlten wie kleine Sterne. Er war sogar soweit gegangen, sein Pferd selber zu striegeln. Das Fell des Rappen schimmerte samtig.


  »Horche, Cashimaé! Ich werde nicht lange fort sein. Anectis wird sich diesmal nicht um dich kümmern können. Denkst du, du wirst ein paar Tage allein zurechtkommen?«


  Cashimaé nickte. Tamin zögerte. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie zuckte nicht zurück, blieb wo sie war und ließ alles über sich ergehen, sogar als seine Hand ihre Wange entlang strich. Er warf einen letzten Blick auf sie. Cashimaé senkte das Gesicht und trat einen Schritt zurück, um seinem Pferd den Weg frei zu geben.


  »Eigentlich schade drum«, seufzte Tamin. »Als Wildkatze hast du mir besser gefallen.« Aus seinen Worten klang Wehmut, andererseits auch Zufriedenheit. Er hatte erreicht, was er wollte. Damit lockerte er den Griff und sein Pferd setzte sich in Bewegung. »Vier Tage und richte das Gästezimmer!«, rief Tamin ihr zu, ehe er hinter der Anhöhe verschwand.


  Kaum war der Magier aus dem Blickfeld verschwunden und der Wind ließ das letzte ‚Klip, Klap‘ der Hufe verklingen, hob Cashimaé den Kopf. Ihre Schultern strafften sich und ihre Augen blitzten. »Idiot!«


  Sie wischte sich kräftig über die Stirn, dort wo seine Lippen ihre Haut berührt hatten. Ekel überkam sie. Lieber von einer Kröte geküsst werden, dachte sie, als von solch einem Schleimer.


  - Geduld ist eine Tugend -


  Shorbos Worte. Wie wichtig sie wirklich waren, hatte Cashimaé die letzten Monate herausgefunden. Sie streckte sich ausgiebig, rannte ins Haus und die Stufen hinauf. Vor ihrer Schlafstätte hielt sie inne. Wenn sie die Arbeit, die er zurückgelassen hatte, sofort erledigte, lief sie nicht Gefahr, falls er eher zurück kommen würde, dass er sie erwischte und dahinterkam, dass ihre Lethargie nichts anderes als Theater war.


  Schnell erledigte sie daher die Aufgaben und kehrte auf den Boden zurück. Sie griff unter den Sack und zog ein Bündel heraus. Ein Buch, eingebunden in einen alten Stofffetzen. Jetzt packte sie es aus und schlug es ehrfurchtsvoll auf. »Die Kunst der Hexerei.« Sie hatte all die Jahre darauf gewartet, eine Gelegenheit zu bekommen. Nun war sie endlich da. Die Seiten waren ihr so vertraut geworden über all die Zeit. Sie kannte es fast schon auswendig. Immer wenn Tamin nichts von ihr wollte, hatte sie sich hier her zurück gezogen und so getan, als würde sie nur darauf warten, dass er sie wieder brauchte. In Wirklichkeit hatte sie die Buchstaben aufgesogen. Doch ihre Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Es wäre unmöglich gewesen, auch nur einen dieser Sprüche und Riten auszuprobieren, wenn Tamin in der Nähe gewesen wäre. Cashimaé freute sich wie ein kleines Kind. Ein gefangener Vogel, dem man endlich erlaubte, die Flügel zu benutzen. Doch zuerst…


  Sie lief mit dem Buch zum See, zog das Kleid über den Kopf und sprang ins Wasser. Es war eiskalt, doch es erweckte ihren Geist und Körper zu neuem Leben.


  Später saß sie im Gras, aß einen Apfel und ging noch einmal jeden einzelnen Punkt des Rituals durch, das sie anwenden wollte. Die Zeit lief ihr davon. Durch die Gespräche, die sie immer wieder zwischen Anectis und Tamin belauscht hatte, wusste sie eines sicher: Tamin würde sie nicht einfach in die rote Wüste ziehen lassen, um ihre Magie zurück zu holen. Er würde versuchen, mit Hilfe des Hexers etwas zu finden, mit dem er ihr seinen Willen aufzwingen konnte. Derzeit setzten sie weniger Energie in diese Forschung, denn durch ihr gekonntes Rollenspiel glaubte Tamin, sie schon besiegt und ihren Willen gebrochen zu haben.


  Cashimaé hatte immer wieder darüber nachgedacht, einfach zu verschwinden. Aber noch immer fürchtete sie sich vor der Wildnis. Allein, ohne Magie und ohne die Stimmen der Elemente zu hören.


  Außerdem fand sie in Tamins Lehrbüchern Hinweise auf bösartige Wesen. Chrishkas beispielsweise waren sogar für einen Magier lebensgefährlich. Vor den Shalas brauchte sie sich allerdings nicht mehr fürchten. In einem der Bücher fand sie die genaue Erklärung dazu. Einer Legende nach gab es sogenannte Wächter, die Vigils. Damals hatte eine Gruppe von Magier die Magie benutzt, um Menschen zu töten und gegen die eigene Rasse zu kämpfen. Dazu missbrauchten sie die Urkraft der Elemente. Die Vigils griffen ein und riefen den Untergang der Alten Welt aus. Aus Verzweiflung und Angst schworen die damaligen Brüder, einen neuen Weg zu gehen und gründeten die Kreise. Die Wächter gaben ihnen noch eine Chance, doch sie erweckten die Shalas. Jene Wächter, geboren aus den Schatten, sollten immer dann eingreifen, wenn ein Magier seine Macht missbrauchte, um einem anderen Wesen, egal welchem, Leid zuzufügen. Vor etwa fast 50 Jahren war ihr Eingreifen intensiver geworden, aber niemand konnte erklären warum. So war ein Shala nur eine andere Form eines Wächters. Der Unterschied bestand darin, dass sie nicht selber denken konnten. Sie waren nicht einmal Wesen und handelten nicht auf Befehle, sondern im Sinne der Natur. Sie vernichteten alles, was die Natur angriff.


  Davor brauchte Cashimaé keine Angst zu haben. Sie schlug das »Buch der Hexerei« auf der Seite mit dem Zauber auf, den sie schon viele Male in ihrem Kopf ausgeführt hatte. Ein Zauber, der dafür sorgte, dass alles in seiner nächsten Umgebung für viele Stunden in einen tiefen Schlaf fallen würde. Das sollte ihr genug Vorsprung geben.


  Den Apfel im Mund und das Buch in der linken Hand stand sie auf und begann mit den Vorbereitungen. Zuerst zeichnete sie mit einem Stock ein großes Pentagramm in den weichen Boden vor den Ufern des Sees und versah es mit Zeichen und Symbolen, die sie nicht verstand. Als nächstes suchte sie alles im Hause zusammen, was nur im Entferntesten mit den Dingen aus den Schriften übereinstimmen konnte. Weiter ging es mit den Reinigungsritualen. Es war mühsam und sie verstand nicht, wie die Menschen mit so etwas zufrieden sein konnten und sich dann auch noch mächtig fühlten. Es war zeitaufwändig und wenn sie nicht einen wichtigen Grund gehabt hätte, wäre das Buch schon lange im hohen Bogen in den See geflogen. Ständig kämpften ihre inneren Stimmen gegeneinander. Die der Magier nannte die Hexerei lächerlich und unter ihrer Würde. Die andere bezeichnete sie als Möglichkeit. Sie selber nahm schließlich die Mitte und bezeichnete sie als notwendiges Übel.


  Endlich war es soweit und sie startete den ersten Versuch.


  Als erstes lief ihr das kleine Isgrin, das sie mit viel Mühe eingefangen hatte, aus dem Kreis. »Komm zurück, ich brauch dich als Zeichen für das Leben.«


  Cashimaé rannte quer über den Hügel, um es wieder einzufangen. Im Zick-Zack-Kurs ging es Richtung Haus und kurz bevor es in einem Erdloch verschwinden konnte, warf sie sich hinterher und erwischte es.


  »Dummes Tier, dummes.«


  Sie musste sich erst einmal setzen, um wieder zu Atem zu kommen. Sorgenvoll blickte sie zum Himmel. Die Sonne war fast untergegangen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, sonst musste sie morgen weitermachen. Was waren das für komische Regeln.


  Zurück im Pentagramm versuchte sie, die Kerzen zu entzünden. Was sich unter freiem Himmel allerdings als schwierig erwies. Immer wieder kam Wind auf und löschten sie. Nun gut, sie würde Geduld zeigen. Aber es wurde zu spät und so sammelte sie alles ein und brachte es in den Stall. Morgen war auch noch ein Tag.


  Doch der verlief auch nicht besser und mit jedem Fehlversuch wuchs ihre Wut und ihr Zorn. Als es dann auch noch zu regnen begann, hätte sie am liebsten alles weggeschmissen. Sie stand da, sah zu, wie das Isgrin in den Büschen verschwand, und starrte auf den See hinaus. Ihr braunes Haar hing nass und schwer die Schultern hinunter. Cashimaé sah nicht aus wie eine stolze Magierin, sondern wie ein nasses Häufchen Elend. »Was habe ich euch getan, dass ihr mich so bestraft?«, schimpfte sie lautstark mit den Elementen, beide Hände zu Fäusten geballt. Hatten sich alle gegen sie verschworen?


  Sie zog die Nase hoch, es war zum Verzweifeln. Hexerei war blöd! Wie hatte sie glauben können, sie zu erlernen? Was sollte man schon von Kopfblinden erwarten, nur weil sie fähig waren, Bücher zu schreiben? Der Wind berührte sie sanft und zärtlich, als wolle er sie streicheln. Ein kalter Schauer erfasste ihren Körper.


  Gib nicht auf, schien er ihr zuzuflüstern.


  Sie umarmte sich selber und senkte den Kopf. Ich werde nicht aufgeben, dachte sie. Ich möchte mit euch wieder fliegen, ich möchte euch begleiten, ihr fehlt mir so, alles ist leer in mir, wenn ihr nicht da seid.


  »Nuavera Sherafee.« Da war es wieder. Als Cashimaé die Stimme hörte, erschien direkt vor ihr im strömenden Regen auf dem See jene Gestalt wieder. Cashimaé glaubte, ihr Herz müsse zerspringen bei so viel Schönheit. Das Wesen setzte die bloßen Füße voreinander, doch waren es nur die Zehen, die die Oberfläche berührten. Zwischen die Tropfen des Regens mischten sich Kreise auf dem Wasser, die immer größer wurden. Eine Stimme raunte an Cashimaé vorbei, um sie herum und drang tief in sie ein und doch waren es nur Wortfetzen, die sie verstehen konnte.


  - So erzähle ich euch eine uralte Geschichte … Die Zeit ist deine Schwester…


  Nuavera… Einst sandten Leben und Tod vier Wächter in die alte Welt hinaus….-


  Die Stimme erfasste das Mädchen wie im Rausch. Erst ganz leise, dann schwoll sie stetig an. Sie zog in ihr, versuchte etwas in ihr zu wecken. Es tat weh, ohne sie zu verletzen. Das Wesen kam auf sie zu, erreichte fast das Ufer, nur noch einen Schritt, die Worte glichen einem Orkan und als der Fuß das Gras berührte, wurde es vom Nebel erfasst, wirbelte die schlanke Fessel hinauf, umfasste die Gestalt und mit dem nächsten Augenaufschlag schrie Cashimaé laut los.


  Sie drehte sich panisch um und rannte davon.


  Am Ufer stand ein weißer Wolf mit roten Augen. Ein langgezogenes Heulen erklang in die Abendstunden, ehe das Wesen vom Regen in den Boden gewaschen wurde und verschwand. Cashimaé rannte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Angstvoll lauschte sie den Geräuschen und ließ sich mit dem Rücken an der Tür zu Boden gleiten.


  Das Buch, bei allen Himmeln. Sie hatte das Buch draußen im Regen liegen gelassen. Doch um nichts in der Welt würde sie jetzt hinausgehen.


  Sie schluchzte und vergrub das Gesicht zwischen den Armen. Es waren bestimmt Wächter, die Tamin zurück gelassen hatte, um ihr das Leben zur Hölle zu machen. Von wegen schön, eine Scheißangst hatte ihr dieses Vieh mit den scharfen Reißzähnen gemacht.


  Kapitel 21


  Die ganze Nacht regnete es. Cashimaé traute sich nicht aus dem Haus, aus Furcht, dem Wolf wieder zu begegnen. Sie war gerade dabei, die Küche zu säubern, als ihre Aufmerksamkeit durch ein Geräusch auf das Fenster gelenkt wurde. Sie erkannte Tamin. Doch kam er nicht allein.


  Sie trocknete sich die Hände ab und eilte zur Tür. Tamin kam herein, dicht gefolgt von einer fremden Frau, die den azurfarbenen Mantel zurückschlug. Eine Flut von Locken ergoss sich über ihre Schultern. Ihre Gestalt war deutlich weiblicher, als die von Cashimaé, und ihr Auftreten respekteinflößend. Volle warme Lippen, geradlinige Augenbrauen und eine grünblaue Farbe verliehen ihr eine kühle Schönheit.


  »Breda, wir haben Besuch.« Sag bloß, dachte Cashimaé im Stillen und lächelte beide an. »Hast du den Raum hergerichtet, wie ich dich angewiesen habe?« Sie nickte. Er musterte sie eingehend. »Hm, ich weiß nicht, was du die Tage alleine hier gemacht hast, doch du siehst besser aus.«


  Cashimaé biss sich auf die Lippe, um eine spöttische Antwort herunter zu schlucken. Es war zu spät, um wieder ihr lethargisches Auftreten zu spielen.


  Tamins Abwesenheit hatte ihren Trotzkopf neu geweckt, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Dies ist Mineshka«, stellte Tamin seine Begleiterin vor. »Eine Priesterin Liyiells und Mitglied des Kreises. Ich will, dass du sie mit der Ehrerbietung behandelst, wie sie ihr zusteht.«


  »Du hast eine Kopfblinde in deinem Haus?« Tamin ignorierte Mineshkas Bemerkung. »Geh und bring ihre Sachen hinauf. Sie wird uns lange Zeit Gesellschaft leisten.« Dieser Satz brachte ihm einen wütenden Blick der Priesterin ein.


  Cashimaé mochte die Fremde nicht. Während sie die Treppe mit dem schweren Bündel hinauf stapfte, äffte sie Tamin nach. »Bring ihre Sachen hinauf.« Hohe Priesterin hin oder her, sollte sie nun zur Dienstmagd des ganzen Landes werden, oder was? Na, so toll konnte es auf Liyiell ja nicht sein, wenn man freiwillig Tamins Gesellschaft vorzog. Verärgert warf sie das Bündel aufs Bett, doch dann lachte sie leise vor sich hin. Wahrscheinlich handelte es sich um Tamins Liebchen, mit der er den Winter verbringen wollte. Wer da wohl den niedrigeren Stand besaß?


  »Was lachst du?«, erklang Mineshkas Stimme in ihrem Rücken. Cashimaé fuhr herum. Ohne, dass sie es bemerkt hatte, war ihr die Priesterin gefolgt. Sie legte ihren Mantel ab und warf ihn über einen Stuhl, der neben der Tür stand.


  »Nichts«, beeilte sich Cashimaé zu sagen.


  Mineshka zog eine Augenbraue hoch. »So? Für ein Nichts, klang es doch recht belustigt.«


  »Was geht es dich an?« Damit verließ Cashimaé das Zimmer. Mit offenem Mund starrte ihr die Priesterin nach. Cashimaé ging weiter ihrer Arbeit nach, doch als sie später das Haus mit einem Eimer Wasser betrat, wurde sie unfreiwillig Zeugin einer heftigen Diskussion zwischen Mineshka und Tamin. Hastig drückte sie sich in die Nische neben der Tür und lauschte.


  »…ich mag nicht weiter darüber reden«, fauchte Mineshka.


  »Mina, du weißt, dass keiner wissen darf, dass du hier bist. Ich gebe dir Asyl.«


  »Und wenn schon!«


  »Dein Volk interessiert sich dafür, wo du dich gerade aufhältst. Vor allem euer Kreisführer«, stellte Tamin trocken fest.


  »Willst du mich erpressen?«


  Tamins Tonart wurde sanfter. »Nein Mineshka, ich weiß, was er dir bedeutet. Gerade deswegen ist es wichtig, dass du alles wieder in Ordnung bringst.« Sie blieb ihm eine Antwort schuldig. Nur das Rascheln von Stoff war zu hören.


  »Mina, dir ist doch klar, was du tun musst, wenn du jemals wieder nach Hause willst. Auch ein Magier ist nicht unverwundbar.«


  »Ja, doch!« Sie klang verbittert.


  »Hat er dir nicht genug angetan? Noch hat er nicht alle Macht erreicht.« Schritte erklangen und verstummten dann wieder.


  »Eigentlich schon«, meinte Tamin.


  »Ich verstehe es nicht.« Das war eindeutig die Stimme der Priesterin, die fortfuhr mit zitternder Stimme: »Warum bestrafen die Shalas ihn nicht?«


  »Er schafft es irgendwie«, erklärte Tamin, »sich vor ihnen zu verbergen. Das kostet eine Menge Energie und das ist ein Wissen, das uns helfen kann. Denk nach! Wenn wir wissen, wo er ist und genügend Shalas in der Nähe sind, ist er angreifbar. Seinen anderen Schwachpunkt… nun, den besitze ich.«


  »Welcher ist das?«


  Tamin lachte leise. »Na, na, Priesterin, manchmal ist es besser zu schweigen. Ich weiß den Schwachpunkt und das reicht.«


  »Pass auf, dass er deinen nicht herausfindet«, war ihre Antwort, die wütend klang. Damit rauschte sie hinaus und an Cashimaé vorbei, ohne sie zu bemerken. Die junge Frau holte tief Luft und trat dann ein. Tamin stand am Fenster und trommelte mit den Fingern der rechten Hand gegen den Rahmen.


  »Was willst du noch?«, schimpfte er über die erneute Störung. Als er keine Antwort bekam, drehte er sich um. »Oh, Breda, verzeih! Ich dachte … egal … hast du gelernt, als ich fort war?« Cashimaé nickte.


  »Gut, gut, ich sollte mir endlich mehr Zeit für dich nehmen, schließlich steht sie nicht still und wir wollen sehen, ob du dazu gelernt hast.« Wieso war er auf einmal so freundlich? Wenn er glaubte, sie damit einwickeln zu können…


  »Dort auf dem Tisch liegt ein neues Buch. Es enthält einiges über die Aufgaben der Kreise. Lies und lerne! Ich werde dich dazu befragen, um zu sehen, ob du es auch verstanden hast.«


  »Danke«, bemerkte Cashimaé leise, doch am liebsten hätte sie es ihm an den Kopf geworfen. Sie nahm es mit und verschwand wieder in der Küche. Fast wäre sie dort mit Mineshka zusammengestoßen, die dabei war, Kräuter zu waschen.


  »Wenn du etwas erledigt haben willst«, sprach Cashimaé die Priesterin an, »sag‘ es mir. Dies ist mein Reich und ich mag es nicht, wenn jemand anderes meine Ordnung stört.«


  Abrupt ließ Mineshka die Schüssel sinken. Fassungslos starrte sie die wesentlich Jüngere an. »Was fällt dir ein? Hast du überhaupt kein Benehmen?«


  Wie selbstverständlich nahm Cashimaé ihr die Schüssel aus der Hand und füllte frisches Wasser ein. »Schon, aber ich mag es trotzdem nicht.«


  Es blieb still, dann kicherte Mineshka. »Du bist komisch.« Sie legte den Lappen nieder und ging.


  Mineshka zog sich die meiste Zeit zurück oder stritt mit Tamin. Sie hatte eine Art an sich, mit der Cashimaé nicht klar kam. Es war sicherlich nicht böse gemeint, aber die Frau versuchte ständig ihr etwas zu erklären und sie zu belehren. Es nervte. Umso überraschter war Cashimaé, als sich die Priesterin eines Tages auf dem Hügel neben sie setzte. Cashimaé blickte von ihrem Lehrbuch auf.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Mineshka.


  Cashimaé reagiert mit einer gelangweilten Schulterbewegung. Mineshka nahm ihr das Buch aus der Hand und blätterte es im Schnellverfahren durch. »Warum verschwendet Tamin seine Zeit mit einer Kopfblinden?«


  Das Mädchen riss es ihr wieder aus der Hand. »Solche Worte aus dem Munde einer Priesterin Liyiells? Bedeutet Liyiell nicht Licht? Warum verschwendet Tamin seine Zeit mit einer Abtrünnigen, die in einem Land lebt, das so selbstverherrlichend und selbstgerecht ist, dass mir schlecht wird?«


  Cashimaés harte Worte hingen in der Luft, doch Mineshka wirkte nicht einmal verärgert, eher nachdenklich. »Warst du je auf Liyiell? Seltsam solche Aussagen von einem einfachen Menschen zu hören. Wir stellen uns nicht über andere. Im Gegenteil: Wir versuchen jeden gleich zu behandeln.« Mineshka stoppte ihren eigenen Wortfluss und sah entsetzt aus, als würde sie ihre eigenen Worte erst jetzt verstehen. Eben noch hatte sie sich über die Kopfblinde lustig gemacht, jetzt stockte sie und starrte das junge Mädchen an, ehe sie fortfuhr: »Jeder, der sich um das Leben bemüht, ist es wert, als gleichwertig betrachtet zu werden. Der Himmel alleine weiß, was ich mir dabei gedacht habe.« Sie sagte es wie zu sich selber und ihre Stimme zitterte dabei. »Das hat mein Ziehvater immer zu mir gesagt und bei allen Himmeln … ich habe dich nicht gut behandelt. Es tut mir leid, ich war zu lange…« Mineshka brach ab.


  Cashimaé riss sich zusammen. »Magst du darüber reden?«


  Die Frage bewirkte einen erneuten Stimmungswechsel bei der Priesterin. »Verzeih, aber was verstehst du schon von Magie und den Lasten und Sorgen, die damit zusammenhängen?!«


  Das junge Mädchen stand auf, stolz hob sie den Kopf. Was war das für eine dumme Priesterin, die schon zwei Sekunden später ihren eigenen Worten widersprach.


  »Nichts!« Damit drehte sie sich um und wollte gehen. Plötzlich packte Mineshka ihre Hand, doch genauso schnell ließ sie sie wieder los. »Verzeih, ich wollte nicht…«


  Die Jüngere wusste aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, in direkten Kontakt mit einer Kopfblinden zu geraten, doch mit der Zeit hatte sie aus den Büchern erfahren, wie man sich davor schützen konnte. Mineshka musste sehr verwirrt sein, weil sie den Schutz in diesem Moment vergessen hatte.


  »Ich wollte nicht nach dir greifen«, versuchte sich Mineshka zu entschuldigen, was Cashimaé nicht fassen konnte. Warum entschuldigte sich eine Priesterin bei ihr?


  »Ich weiß«, antwortete Cashimaé und dachte nach. Mineshka wirkte völlig verunsichert. Innerlich begann Cashimaé zu lächeln. Sie würde Tamin mit seinen eigenen Waffen schlagen.


  - Mache deine Feinde zu deinen Freunden -, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie setzte sich wieder hin. Die ganze Zeit war sie am Überlegen, wie sie Tamin ablenken konnte. Das Hexerei-Buch lag wieder dort oben auf dem Dachboden unter ihrem Strohsack, doch viel geblieben war davon nicht. Der Regen war intensiv über die einzelnen Seiten hergefallen, hatte sie zerfleddert und ausgewaschen. Cashimaé hatte, soweit es möglich war, auf den entsprechenden Seiten die Schrift mit einem Stift wieder lesbar gemacht. Es gab darin viele unbekannte Kräuter. Mineshka erzählte ihr, dass sie sich in der Heilkunst auskannte. Dies war eine weitere Option, die sich ihr offenbarte und genutzt werden sollte.


  »Wieso bist du bei Tamin?« Das Interesse, das Cashimaé zeigte, war nicht gespielt.


  Mineshka lehnte den Kopf an die Beine. »Wir alle haben unser Los und unsere Strafe zu tragen. Ich ließ mich von einem Magier Natriells beeinflussen. Warum? Hm, ich denke es war Neugierde, Faszination, und…« Sie brach ab und ließ den Blick über den See schweifen.


  »Dafür wurdest du bestraft?«, fragte Cashimaé nach.


  »Im eigentlichen Sinne nicht. Ich legte mir diese Strafe selber auf. Ich bin geflohen, vor mir selber. Vor den Folgen, einfach vor allem. Ich habe die enttäuscht, die mir am liebsten sind. Habe sie belogen und verletzt. Meine einzige Möglichkeit wäre es…« Nun brach sie endgültig ab.


  Jetzt musste sich Cashimaé wirklich ein Lachen verkneifen. Licht? Was erzählte die Priesterin eben noch für einen Schwachsinn von gleich behandeln und wert sein? Wenn dies bedeutet, sich selbst niederzumachen, war das das Dümmste, was sie je gehört hatte.


  Selbstbetrüger, dachte Cashimaé. Die Sonne leuchtete auf sie herab und ließ die welken Blätter bunt erstrahlen. Ein kühler Zug erfasste die Anhöhe. Cashimaé erhob sich wieder. »Ich muss zurück, sonst darf ich nicht weiter lernen.«


  Mineshka sah zu ihr hinauf. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Ja?«


  »Meinst du, wir könnten Freundinnen werden? Ich meine, so richtig. Dass man der anderen alles anvertrauen kann? Mit Dingen, die kein anderer weiß und auch niemals erfahren wird?«


  »Wer oder was hindert uns daran?« Mit diesen Worten kehrte Cashimaé zu ihrer Arbeit zurück. Ihre Stimmung war deutlich gestiegen. Eines hatte sie durch den Vorfall in Comoérta gelernt: Vertraue niemandem!


  Mineshka war dafür der lebende Beweis. Sie gab es sogar selber zu. Und Freundinnen? Cashimaé zerdrückte das Tuch in ihrer Hand. Mineshkas Interesse konnte nur falsch sein, denn Freunde fragten nach dem Namen.


  Kapitel 22


  In der Folgezeit gaben sich beide Mühe und erledigten die Arbeiten gemeinsam.


  Mineshka schien ein wenig aufzutauen und teilweise sogar ihre Sorgen zu vergessen, doch sie sprach nicht darüber, was Schlimmes geschehen war und warum sie ihr Land verlassen hatte. Wenn sie von Liyiell sprach, dann nur von ihren Aufgaben, dem Land und auffallend oft vom Kreisführer. Meist nahmen ihre Züge etwas Warmes an, wenn sie Savinama erwähnte, manchmal jedoch schien sie traurig zu sein. Dann wieder wechselten ihre Stimmungen in Jähzorn und Unzufriedenheit, was Cashimaé oft die Hand in der Tasche zusammen ballen ließ.


  Als Tamin eines Tages einen von Mineshkas Stimmungswechseln mitbekam, meinte er, sie habe einfach zu lange mit dem Falschen zusammen gelebt und das habe wohl abgefärbt. Er nahm ihre Launen geduldig hin und lachte auch darüber. Was wiederum Cashimaé zur Weißglut brachte. Sie musste sich ihr Ziel fast mit Gewalt vor Augen halten, um nicht unfreundlich zu werden.


  Cashimaé verstand Mineshkas Auftreten nicht. Wurden die Magier Liyiells nicht als ruhig und ausgeglichen beschrieben?


  Als der Schnee über das Land kam, ließ sie hin und wieder eine Frage zu Kräutern fallen und es bedurfte keiner großen Mühen, Mineshka um eine Erklärung zu bitten. Man stellte eine Frage und sofort erwachte die Oberlehrerin in der Priesterin.


  Die Priesterin war so sehr mit sich beschäftigt, dass sie irgendwann damit begann, Cashimaé als Breva zu rufen. Sie musste Tamins Worte fehl interpretiert haben und setzte sie einfach in einen Namen um, ohne vorher zu fragen.


  *


  Als sich das Frühjahr näherte, bekam Tamin neue Nachrichten. Sie waren wohl nicht das, was er sich erhofft hatte und seine Laune verschlechterte sich zusehends. Mit jedem neuen Brief, der folgte, verschlimmerte sie sich. Er sprach entweder gar nicht oder fluchte und schimpfte vor sich hin, über Dinge, in denen ihm nur Mineshka folgen konnte. Cashimaé wurde in diese Unterhaltungen nicht einbezogen.


  Tamin begann seine schlechten Tage an Cashimaé auszulassen, so dass sie es vorzog, sich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten. Mineshka schritt einige Male ein und übernahm dann die Rolle der Sünderin, die sich mit ihm auseinander setzte. Als der Magier verkündete, dass er für einige Tage fort musste, bot er Mineshka an, ihn zu begleiten. Sie verzichtete dankend.


  Kapitel 23


  Die Nacht lag wie ein undurchdringlicher Nebel über Liyiell, waberte zwischen den Bäumen entlang und zerfloss mit Boden und Himmel zu einer grauen, dunklen Masse.


  In einem kleinen Wäldchen leckten die Flammen eines Lagerfeuers am feuchten Holz, um sich Nahrung zu verschaffen. Vier Gestalten hockten so dicht daran, wie es nur ging, um wenigstens ein kleines bisschen Wärme zu bekommen, während sich der Nieselregen unaufhörlich in ihre Gewänder fraß.


  Ein Knacken ertönte und augenblicklich fuhren alle Köpfe herum. Angespannt starrten sie in die undurchdringliche Nässe.


  »Da ist nichts«, flüsterte eine Frauenstimme.


  »Wir sehen schon Gespenster«, antwortete eine männliche Stimme.


  Gedrücktes Lachen erklang, während sich die Gesichter wieder dem Feuer zuwandten. Plötzlich durchbrach etwas die Schleier. Kurz reflektierten die Flammen Metall, ehe ein heller Aufschrei den Spuk beendete.


  Hastig griffen die Gestalten nach ihren Waffen und sprangen auf.


  Drei von ihnen. Die vierte bekam zur linken Seite Übergewicht und fiel schließlich wie ein plumper Sack um. Etwas Rotes sickerte unter dem Mantel hervor. Die Person direkt daneben bückte sich und berührt es. Die Hand begann zu zittern. »Tot!«


  »Im Walde meine Liebste…!«, hallte laut und melodisch eine männliche Stimme durch den Wald, »da hab ich dich gesehen…!« Erschrocken wirbelten sie herum. Rücken an Rücken blickte jeder in eine andere Richtung. »Ob sie mich heut‘ noch küsse…!«


  »Komm raus Barshim, ich will nur mit dir reden!« Tamin zog die Kapuze vom Kopf und entfernte sich einen Schritt von seinen Begleitern.


  Die Antwort war lautes Gelächter, das erst von links, dann von rechts ertönte und schließlich von überall zu kommen schien. Dann herrschte wieder tödliches Schweigen, nur das leise Plätschern des Wassers war zu hören.


  »Reden willst du, dann reden wir!« Barshim tauchte so plötzlich vor ihm auf, dass Tamin fast geschrien hätte. In letzter Sekunde klappte sein Mund wieder zu, doch seine Knöchel am Griff des Schwertes traten weiß hervor, während sich seine Brust verräterisch schnell auf und ab bewegte.


  Barshim legte den Kopf etwas schief. »Oh, habe ich den großen Magier etwa erschreckt?« Erst jetzt wanderten Tamins Augen auf seine Hände. Der Magier hielt links und rechts je ein Schwert in der Hand. Eines mit einem geflochtenen Lederband und das andere mit einer Gravur auf der Klinge. Tamin kannte beide. Und er ahnte, dass seine Begleiter nicht mehr auf den Füßen standen. »Hör zu, ich…!« Zu seinem Entsetzen fauchte ihn der Magier an. In seinen Augen glomm etwas Gelbes und Tamin wurde unweigerlich an jemanden erinnert, der seinen Verstand verloren hatte. Ein gefährlicher Wahnsinn, der nach Mordlust roch.


  »Ich bin hier, um mit dir zu sprechen, sonst nichts.« Barshim fixierte ihn noch eine Sekunde, dann ließ er die Schwerter einfach fallen und zog seinen Mantel am Kragen zurecht, als hätte er schief gesessen. »Wer braucht die Dinger schon.« Er schritt einfach um Tamin herum, rollte einen der Toten zur Seite, legte ein neues Scheit auf das Feuer und ließ sich auf dem Baumstamm direkt davor nieder. »Fein, hast du Wein mitgebracht?« Tamin angelte eine Lederflasche unter seinem Umhang hervor, setzte sich und reichte sie weiter.


  Barshim zog den Stöpsel mit den Zähnen ab und nahm einen tiefen Schluck, danach betrachtete er eingehend das Gefäß, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. »Ganz nett, aber nichts gegen den Wein des Kreisführers Liyiells. Hast du den mal probiert? Der ist wie Nebel in deinen Eingeweiden, streichelt deine Kehle und lässt deinen Magen vor Verzückung unendlich werden.« Er schüttelte das Ganze, um festzustellen, wie viel noch darin war und reichte sie dann zurück.


  »Rede!« Tamin zuckte zusammen und ergriff dann ruppig die Flasche. »Musstest du meine Begleiter gleich umbringen?« Barshim trat einem davon mit dem Fuß in die Seite. »Wenn du zu feige bist, alleine zu mir zu kommen! Alles Schisser, unfähige kleine Schisser. Mit was du dich so abgibst. Also, was willst du?« Die blauen Augen fixierten Barshim und nachdem er selber einen tiefen Schluck genommen hatte, sprach Tamin es endlich aus. »Ich will, dass du dich mir anschließt.« Barshim stocherte gelangweilt in den Flammen herum. »Ich dachte, das hätten wir auf Natriell schon geklärt.« Tamin erhob sich und reichte die Flasche weiter. »Aber stell dir doch mal vor, du und ich, wir wären wie eine uneinnehmbare Festung.« Barshim trank erneut und versuchte, durch die Öffnung die Tiefe zu ergründen. »Bestehen die Steine deiner Festung auch aus Schissern? Oder warum bettelst du nach einem Rammbock?« Kurz huschte ein Grinsen über die braungebrannten Gesichtszüge des Jüngeren, als man das Knirschen von Tamins Zähnen vernahm. »Mineshka lebt derzeit bei mir, wir haben einen gemeinsamen Feind. Ihren Ziehvater, den Kreisführer Liyiells!« Barshim stand auf und klopfte ein paar lose Zweige und Blätter von seinem Mantel. »Du irrst dich Kreismitglied. Savinama ist nicht mein Feind, nur eine Beschäftigung und er besitzt etwas, was ich mir holen werde!« Die letzten zwei Worte gingen fast in einem Fauchen und einem Knurren unter, die wie aus der Kehle eines Wolfes klangen und mit diesen Lauten schoss Barshim nach vorne und packte den Magier mit der linken Hand am Kragen und drückte ihm mit der rechten einen Dolch an den Hals. »Hast du wirklich geglaubt, ich durchschaue dich nicht, Tamin? Du stinkst nach Betrug. Du wolltest nachts Liyfaniell stehlen, weil jeder glauben würde, dass ich es war. Aber ich sage dir was,…« Und damit strich die Klinge gefährlich nah unter dem Auge Tamins vorbei, so dass dieser kaum wagte, sich zu bewegen. »Ich werde dir einen Gefallen tun und den Stab holen, schon bald. Doch du solltest niemanden warnen, denn man würde dich fragen, was du auf Liyiell machst. Heimlich mich suchen? Das nimmt dir keiner ab. Noch bist du nicht so groß, wie du es gerne möchtest. Du willst immer noch das Licht beherrschen und hast Angst im Dunkeln. Du bist umgeben von Schissern, weil du selber nach Scheiße stinkst.« Barshim ließ ihn los und trat etwas zurück, während er den Dolch in seiner Hand betrachtete.


  »Deine Magie ist seltsam, das gebe ich zu. Deine Ströme bewegen sich wie Maden, die sich in der Erde winden und drehen, damit man sie nicht erwischt. Aber lass dir eines gesagt sein…!« Damit flammten Barshims Augen wieder in jenem Gelb auf. »Leg dich nicht mit mir an!«


  Tamin riss die seinen weit auf und konnte sich gerade noch ducken, doch der Dolch traf ihn an der Wange. Hastig drehte er sich im Kreis. Barshim war nicht mehr zu sehen, doch seine Gegenwart so deutlich zu spüren, wie er die Toten neben sich auf dem Boden liegen sehen konnte. Wieder setzte das Lachen ein. Hallte über den Boden, drang in die Wurzeln der Bäume und wanderte in die Zweige hinauf. Tamin presste die Hände gegen die Ohren. Es schmerzte und schien ihn von innen anzugreifen. »Bastard!«, brüllte er laut hinaus und riss die Hände nach vorne. Eine weiße Kugel schoss über den Boden und explodierte an einem Baumstamm, dessen Späne weit durch die Luft geschleudert wurden. Sofort ertönte das herablassende Gelächter hinter ihm und augenblicklich wirbelte Tamin herum, um die gleiche Handlung auf der entgegengesetzten Seite durchzuführen. Das Echo der Explosion verhallte, zurück blieb wieder diese geisterhafte Stille. Tamin wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. Die Wunde brannte, doch noch mehr loderte sein verletzter Stolz.


  Dann erklang wieder ein tiefes dunkles Knurren, das dem Magier eine Gänsehaut bescherte. Bösartig und nach Blut lechzend. Das konnte nicht Barshim sein. Das Brechen eines kleinen Zweiges ertönte. Tamin drehte sich, wäre jedoch fast auf den nassen, verwelkten Blättern unter seinen Füßen ausgerutscht.


  Da war etwas Großes in seiner Nähe. Und in diesem Moment stieg ein letztes Kräuseln aus dem Lagerfeuer auf, ehe es endgültig in der Nässe erstickte. Das Nieseln war in einen eintönigen Regenschauer übergegangen. Tamin kniff die Augen zusammen und versuchte die dunstige Umgebung besser zu durchdringen. Augenblicklich lösten sich die Schlieren auf, tanzten über den Boden und gaben den Blick auf Moos, Zweige und die direkt umliegenden Bäume frei und zwischen zwei von ihnen flammten zwei gelbe Augen auf. Ein Knurren erklang so laut, dass es für Tamin keine Frage mehr gab, was es war. Direkt vor ihm stand ein riesiger Chrishka, die Lefzen zurück gezogen, eine Reihe Reißzähne entblößt. Der muskulöse Körper des wolfähnlichen Tieres zog sich zusammen und die Pranken gruben sich in die Erde, ehe das Tier zum Sprung ansetzte. Der Schrei des Magiers hallte durch die Baumwipfel und verlor sich an den dahinter liegenden Feldern.


  Dort schritt Barshim. Mit einem Beutel über dem Rücken und einem Lied auf den Lippen kehrte er aus den Bergen zurück und machte sich auf den Weg zu den Schulhallen Liyiells.


  Kapitel 24


  Die Tage ohne Tamin waren wunderschön und selten war alles so frei und zwanglos. Mit Mineshkas Hilfe war es Cashimaé möglich, das Land besser zu erkunden. Die Priesterin konnte nicht verstehen, warum das Mädchen noch nie weiter als bis zum See gelaufen war.


  Es war eine unbeschwerte und fröhliche Zeit. Einmal tauchte Anectis auf. Er hatte von Tamin den Auftrag bekommen, nach dem Rechten zu sehen. Auch er erzählte keine Neuigkeiten. Ein Kreis aus Schweigen und Misstrauen.


  Mineshka und er gifteten sich den ganzen Tag an und Cashimaé dachte im Stillen, dass sie irgendwie ein lustiges Paar abgeben würden.


  Als er endlich wieder fort war, fragte die Priesterin sie aus, ob er schon früher da gewesen war und was sie von ihm halte. Cashimaé lachte wie ihr ganzes Leben noch nicht. Keine Sekunde dachte sie an Rache oder Vergeltung, die sie noch für die unfaire Verfahrensweise des Kreises in den Hallen ausführen wollte. Zufriedenheit ließ die sonst so wichtigen Sorgen in Vergessenheit geraten.


  An einem dieser Tage stand Cashimaé in der Küche. Sie hatte gute Laune und während sie einige Dinge herrichtete, sang sie ein Lied, das sie seit ihrer Kindheit kannte. Es erzählte von Kämpfen und einer alten Liebesgeschichte, die sehr traurig endete. Auf einmal hörte sie ein Räuspern hinter sich und fuhr erschrocken herum. Bei dieser Bewegung und dem folgendem Anblick fiel ihr die Schüssel aus der Hand, die in tausend Scherben auf dem Boden zersprang.


  Tamin stand im Türrahmen. Er sah unendlich müde und erschöpft aus, doch in seinen Augen stand kalter Hass geschrieben. Staub der Straßen bedeckte Gesicht und Mantel. Er sah aus, als habe er sich seit Wochen nicht gewaschen.


  Eine tiefe Wunde zog sich über seine linke Wange, die eine tiefe Narbe hinterlassen würde, da sie weder gereinigt noch der Versuch einer Heilung unternommen worden war.


  »Tamin!«, rief Cashimaé erschrocken. »Meine Güte, wie schaust du aus? Komm setz dich, ich werde dir einen kühlen Wein bringen.« Fahrig strich sich das Mädchen ununterbrochen selbst über die Arme. Wein? Tamin sah nicht aus, als würde er sich mit Wein zufrieden geben. In Cashimaé schrillten sämtliche Alarmglocken. Wie er sie anstarrte. Wie ein giftiges Insekt, das man vernichten musste. Was war geschehen? Kein Magier konnte bleibend verletzt werden, es sei denn von einem Ebenbürtigen. Tamin sprach kein Wort, starrte sie weiter hasserfüllt an.


  Mineshka kam herein und drückte sich an ihm vorbei. »Beim Himmel, Tamin! Was ist passiert?« Sie ergriff ihn beim linken Arm. »Komm, ruh dich aus! Ich kümmere mich um die Wunde.«


  Er ließ sich von ihr tatsächlich in die Stube führen, doch der Blick, den er Cashimaé dabei zuwarf, brannte sich in ihr Herz. Als sie sich bückte, um die Scherben aufzuheben, sah sie, dass ihre Hände zitterten und ihr Herz raste in der Brust. Das Mädchen fühlte etwas in sich aufsteigen. Wie Eis, das die Herzlichkeit und Wärme der letzten Tage in sich auf fraß und nichts zurück ließ außer Angst.


  Drei Tage sprach Tamin kein Wort, hockte nur im tiefen Sessel und starrte ins Leere. Er hatte eine Menge Energien verloren und Mineshka tat ihr Bestes, ihn wieder auf die Füße zu bekommen, doch er sperrte sich regelrecht dagegen. Auch war es ihr nicht möglich, die Verletzung endgültig zu heilen. Am vierten Morgen kam ein Bote mit einer neuen Nachricht. Tamin sprang plötzlich auf. »Dieser elende Bastard einer Chrishka«, brüllte er durchs ganze Haus, zerdrückte das Pergament in seiner Hand und warf es wutentbrannt ins Feuer.


  Mineshka kam in den Raum geeilt. »Was ist los?«


  »Ich bringe ihn um, ich werde ihn vernichten und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, fuhr er sie an. Seine blauen Augen verwandelten sich in Pfeile und seine Arme in Dolche, mit denen er durch die Luft hieb.


  Mineshka kreuzte die Arme vor der Brust. »Naja, was auch immer, aber durch Schreien wirst du sicherlich nichts erreichen.«


  Tamin lief durch den Raum. Er tobte und fluchte und warf sämtliche Gegenstände von Schränken und Regalen. Auf dem Boden schepperte und krachte es, während sich Karaffe, Becher, Bücher und Dekoration auf dem Holzboden verteilten. »Er wagt es, dem Kreis zu drohen. Er wagt es, sämtliche Regeln zu brechen und keiner schafft es, ihn aufzuhalten. Jetzt ist Schluss! Das Maß ist voll!« Er blieb abrupt stehen und fixierte Mineshka. »Willst du wirklich nach Hause? Willst DU?!«, schmetterte er ihr die Worte an den Kopf, gefährlich scharf wie ein Schwert. Überrascht und verwirrt nickte sie. »Gut«, fuhr Tamin fort. »Dann wird es Zeit zu überlegen, wie wir vorgehen und wie wir ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Dieses Mal ist er zu weit gegangen.«


  Mineshkas Blick wurde düster. Man sah ihrem Gesicht an, dass sie langsam begriff, von wem Tamin sprach. Auch war ihre neu aufflammende Wut zu erkennen, denn sie presste die Finger auf den Handballen, so dass die Gelenke weiß hervor traten. Und trotzdem schloss sie für einen Moment die Augen und holte hörbar Luft, bevor sie sagte: »Meinst du nicht…« Sie sah ihn scharf an, doch er wischte ihre Worte mit einer Handbewegung weg. »Wusstest du, dass er Liyfaniell gestohlen hat? Genau das, was man dir unterstellte, ist jetzt Wirklichkeit geworden, nur hat er es jetzt ohne deine Hilfe gemacht. Und weißt du, wer ihn dabei erwischt hat? Ein Junge, ein dummer kleiner Schuljunge, Armis heißt er, oder? Ach nein entschuldige bitte, hieß er!«


  Für Sekunden starrte Mineshka den Magier einfach nur an. Und dann, ganz langsam wurde aus dem Erstaunen Entsetzen. »Was … meinst … du … mit … hieß?« Es kam zaghaft, stotternd, furchtsam und ohne Mut überhaupt näher nachzufragen.


  Wieder unterbrach er sie hart. »Vernichtet, ausgelöscht!«, spie er ihr entgegen und wies mit der Hand aufs Feuer. »Da hat es gestanden. Der Brief erreichte Natriell vor zwei Tagen. Dein Ziehvater war zum Treffen der Kreise dort und nicht zu Hause, als Barshim des nachts in die Schulhallen einbrach. Dein Sohn hat ihn dabei erwischt. Und du kannst dir vorstellen, was für ein Gegner er für Barshim war. Eine Fliege, die er nur zerquetschen brauchte.«


  Mineshka öffnete den Mund, doch kein Wort wollte heraus. Dann endlich, mit den Lauten eines unendlich gequälten Wesens brachte sie es hervor. »Armis.«


  »Tot, erloschen, für immer fort«, sprach er.


  Sie öffnete und schloss die Hände, immer und immer wieder. »Nein!«, flehte sie Tamin mit halb erstickter Stimme an. »Neeeeeiiiiiinnnnnnn!«


  Ihr Gesicht drückte die Hoffnung aus, dass er sie gleich auslachen und ihr mitteilen würde, dies sei ein schlechter Scherz gewesen. Ein Traum, aus dem sie aufwachen und wieder zu Hause sein würde, um alles zu vergessen. Doch die erlösenden Worte Tamins kamen nicht. Er sah sie nur weiter an und seine Haltung, der hochgereckte Kopf, alles an ihm, bestätigten das, was er eben ausgesprochen hatte.


  »Nein«, hauchte sie jetzt.


  Er trat dicht vor sie und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. »Während du hier im Selbstmitleid badest und auf der Suche nach dir selbst bist, vernichtet er dein ganzes Leben. Fast hätte er auch mich umgebracht. Die Narbe wird mich immer an ihn erinnern. Ich war auf Liyiell und wollte nur mit ihm reden. Er ließ mich im Wald alleine, tötete meine Begleiter und warf mich den Chrishkas zum Fraße vor. Dass ich noch lebe, war reines Glück. Glück, das dein Sohn nicht hatte!«


  Sie schien den Boden unter den Füßen zu verlieren, doch Tamin hielt sie fest. »Nicht Armis, nicht mein Sohn.« Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. »Du lügst!«, und damit schlug sie um sich. »Du lügst, du lügst, du lügst!«


  Ihre Worte wurden ein Quell aus Schreien, Weinen, hysterischem Geschluchze. Tamin schob ihre Hände zur Seite, zog sie grob in den Arm und presste ihren Kopf fest an seine Brust. Sie zitterte am ganzen Körper und krallte sich in sein Hemd. Sein Rücken würde sicherlich noch Tage später rote Striemen aufweisen.


  In diesem Moment empfand er so etwas wie Mitleid. Mitleid mit einer Priesterin, die nicht nur sich, ihre Heimat und den Glauben an ihre Welt verloren hatte, sondern auch das, was ihr am meisten bedeutete: ihr eigenes Blut. Jeder wusste, wie lieb und teuer ihr der gerade 15 Jahre alte Sohn war. Den Vater hatte die Priesterin schon in jungen Jahren verloren. Vom Ziehvater war sie verstoßen worden, weil sie für Sekunden geglaubt hatte, ein Magier könnte den Tod besiegen. Und jetzt war auch der Letzte, der ihr geblieben war, fort.


  Tamins Gedanken flossen unausgesprochen durch den Raum. Die Zeit war gekommen, das Warten wurde hier und jetzt beendet. Die Zeit der Geduld und des Aufschubes waren vorbei. Heute war er sich endgültig sicher, dass er Barshim niemals auf seine Seite bekommen würde, also war es auch an der Zeit, die Spiele zu beenden und den Krieg zu beginnen.


  Barshim hatte ihn verletzt. Die Narbe in Tamins Gesicht würde ihn ewig an diese Nacht der Erniedrigung erinnern, als er davon rennen musste, um sein eigenes Leben zu retten. Egal wie, er hasste diesen Mann aus tiefstem Herzen. Barshim war nur ein dummer Magier, der keine Ahnung von der wirklichen Macht der Magie hatte. Von wirklich großen Zielen. Er packte Mineshkas Kopf fester, die in Krämpfen an seiner Brust bebte.


  »Schrei es hinaus, Priesterin!«, flüsterte er. »Der Tod hat Einzug in dein Leben gehalten. Halte den Schmerz fest und verwandle ihn in das Feuer der Rache. Ich weise dir den Weg!«


  *


  Vier weitere Tage sprach Tamin kein Wort mit Cashimaé, er projizierte seinen Hass immer mehr auf sie, obwohl das Mädchen nicht wusste, um was es ging.


  Mineshka saß den ganzen Tag am See, ohne eine Regung zu zeigen. Mit einem Wollmantel eingewickelt trotzte sie den kalt gewordenen Winden. Auch auf Fragen reagierte sie nicht. Es wirkte, als habe sie sich in eine andere Welt zurückgezogen, zu der es keinen Zugang gab.


  Die Luft war zum Zerreißen gespannt. Tamin verbot Cashimaé sogar, den Wohnraum wieder aufzuräumen, wo er alles zu Boden geworfen hatte. Seine Blicke, seinen Zorn, all das war sie gewohnt, aber diese unendliche Stille ließ sie vorsichtig werden.


  Nur mit dem Finger winkend, im Stuhl sitzend, den Kopf auf den linken Arm gestützt, fixierte er sie wie der Wolf das Kaninchen. Bewegte wie in Zeitlupe den Kopf. Cashimaé glaubte manchmal ein Lächeln zu sehen, dann eilte sie fix aus dem Raum und versuchte in der Küche, ihre Nerven zu beruhigen.


  »Bring mir Wasser!«, donnerte Tamins Stimme durchs Haus. Sie füllte einen Krug und kam zu ihm in die Stube. Er saß noch genauso da wie die Tage zuvor. Sie wollte gerade das Tablett abstellen, da hatte sie das Gefühl, gestoßen zu werden. Sie stolperte vor die Tischkante und stieß sich die Hüfte an. Alles flog mit lautem Gepolter zu Boden. Der Krug blieb ganz, doch das Wasser ergoss sich über den Holzboden und dem Ausleger der vor dem Kamin lag.


  »Nicht einmal dazu taugst du, dummes Ding«, flüsterte Tamin. Durchdringende Worte.


  »Ich wische es sofort wieder auf«, schob sie rasch hinterher.


  Tamin stützte sich mit beiden Händen am Stuhl ab und erhob sich mit Schwung. »Bleib besser auf den Knien, wo du hin gehörst…« Verunsichert sah sie hoch. Was war denn auf einmal los.« …und wage es nicht, mich anzusehen.« Er umrundete sie langsam und blickte sie an. Im Türrahmen erschien Mineshka, doch Tamin war so sehr auf die junge Frau fixiert, dass er es nicht einmal bemerkte.


  »Tamin…«, versuchte es Cashimaé zaghaft.


  »Sei still!«, rief er. Sie hob schützend die Hände vor die Ohren. Mit Hilfe der Magie wandte er eine seltsame Verstärkung seiner Stimme an, die durch ihr Trommelfell jagte.


  »Für wie dumm hältst du mich? Ich weiß alles, was ihr vorhattet – alles!«


  »Was?« Sie verstand nichts, gar nichts.


  Plötzlich schoss er nach unten, packte sie am Hals, zog sie hoch und schlug sie hart gegen die Wand. »Weißt du, damals habe ich kurz überlegt dich zu vernichten, du Missgeburt eines Drachen.«


  »Tamin«, rief Mineshka und wollte einschreiten.


  »Halt dich da raus!«, fuhr er ihr über den Mund. Er kam Cashimaé so nahe, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. »Sieh hin, sieh genau hin!«, rief er, als Cashimaé versuchte, angewidert das Gesicht abzuwenden. Doch er packte sie brutal unterm Kinn und quetschte es zusammen. Dabei drückte er weiter den Arm gegen ihren Hals, bis sie auf die Narbe auf seiner Wange schielte. »Das war er. Ein Mitglied des Kreises wollte er sein. Dass ich nicht lache.« Sein Griff verstärkte sich und schnürte ihr die Luft ab. Es war, als würde die Zeit zurück gedreht, damals in den Hallen, doch dieses Mal hatte sie keine Chance, sich zur Wehr zu setzen.


  "Barshim«, presste sie mit Mühe, aber siegessicher hervor. Mineshka wirkte überrascht und schien auf einmal wieder völlig da zu sein.


  »Barshim, ja«, sprach Tamin. »Hast du gewusst, dass ich mal Respekt vor ihm hatte? Er war nie mein Freund, aber ich habe ihn bewundert. Die Art, wie er Dinge anfasst. Die Begeisterung, die er für seine Ziele verbreitet. Ja, ich hatte Achtung vor ihm. Ich habe ihm die Hand gereicht und er? Er hat sie angespuckt. Hat mich ausgelacht und mich verhöhnt! Er hat seine letzte Chance vertan. Aber du, du wirst die Magie mit mir teilen…«


  Cashimaés Augen nahmen etwas Kaltes an. »Niemals«, schrie sie.


  Tamins Zorn stieg ins Unermessliche. In der nächsten Sekunde wirbelte er Cashimaé wie einen nassen Sack herum und ließ los. Sie schlug erst gegen den Tisch und dann der Länge nach auf den Boden. Benommen blickte sie hoch. Ihre Kette war durch den Griff an Tamins Finger hängen geblieben, das Band gerissen und das Medaillon nicht unweit vor Mineshkas Füßen auf dem Boden gelandet.


  »Du wirst nicht mehr nach deiner Meinung gefragt«, rief Tamin, »hast du das immer noch nicht begriffen? Kleines, dummes Mädchen!«


  Mineshka hob das Schmuckstück auf. Ihre Augen sahen aus, als wäre sie in einer anderen Welt, weit ab von allem, was um sie herum geschah.


  »Armis«, flüsterte sie leise und strich, so wie es Cashimaé damals getan hatte, liebevoll über die Gravur. »Zusammen, was zusammen gehört«, formten ihre Lippen.


  Tamin packte Cashimaé brutal am Handgelenk und zerrte sie wieder hoch. »Ich will von dir wissen, was dir die Elemente erzählen. Ich will wissen, was genau du bist.«


  Obwohl ihr alles wehtat, kniff das Mädchen die Lippen fest zusammen. Seine idiotischen Fragen ergaben keinen Sinn. Cashimaé hatte das Gefühl, Tamin drehe gerade restlos durch.


  »Du willst es nicht anders!«, sagte er und zog sie mit unglaublicher Kraft hinter sich her, an Mineshka vorbei, aus dem Haus und über den Hügel. Sie stolperte hinter ihm her, bis zum Ufer des Sees. Er stieß sie ins kalte Wasser und packte sie am Hinterkopf bei den Haaren. »Redest du jetzt?«


  Kein Laut kam über ihre Lippen, nichts. Aus Trotz oder Benommenheit über die Situation? Das wusste Cashimaé in diesem Moment auch nicht.


  Er stieß ihren Kopf unter Wasser, bis sie es schluckte. Sie schlug wie wild mit beiden Händen auf die Wasseroberfläche, erst dann riss er ihren Kopf wieder hoch. Aus dem Dunkeln des Wassers zurück ins Tageslicht, das jäh in ihren Augenhöhlen explodierte. Sie japste nach Luft.


  »Und was hältst du jetzt davon?!«, zischten Tamins Worte an ihr vorbei, gleich einer Schlange, die durchs Unterholz kroch. Doch kein Wort, kein Flehen, kein Betteln kam über ihre Lippen. Sogar den Drang, husten zu müssen, unterdrückte sie und kniff die Lippen noch fester aufeinander. Nach dem dritten Mal unter Wasser konnte sie jedoch den Reiz nicht mehr zurückhalten, ihre Lungen schmerzten und schrien, auch wenn es keiner hören konnte.


  »Du überschätzt deine Rolle, Cashimaé. Sprich, verdammt nochmal!« Ihr Gesicht glich einer bleichen Mondscheibe mit zwei dunklen Löchern. Ihre Miene war wie in Stein gemeißelt. Und dieses Ding, das einmal ein durch die Wiesen laufendes Kind gewesen war, sprach: »Sperre meinen Körper ein, meinen Geist wirst du niemals besitzen!«


  Nach ihren Worten stand ihm Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Dieser Ausdruck nahm etwas Endgültiges an, verzehrt vom eigenem Hass und der Niederlage gegen seinen größten Feind Barshim.


  »Schön, dann geh!« Damit drückte er sie zum letzten Mal unter Wasser und der Druck in ihrem Nacken sprach aus, was er dachte: Was ich nicht besitze, werde ich vernichten!


  Aus einem ersten Impuls heraus wollte Cashimaé um sich treten, doch sie unterließ es. Sie war zu geschwächt, zu erschöpft und sie hatte ihre Worte ernst gemeint. Sie war diesen Kampf so leid. So viele Monate hatte sie schon der Schmerz des Verrats zerfressen, ihr die Krankheit die Kraft genommen. Wenn die Welt nur aus Lug und Trug bestand, was sollte sie dann hier?


  Cashimaé riss die Augen in der schwammigen Dämmerung weit auf. Die angenehme Kühle des Wassers wurde intensiver, erfasste ihren Körper. Sie unterdrückte den Schmerz in ihrem Kopf und in den Lungen. Barshim, der Name taumelte durch ihren Geist.


  Sollte sie als Mensch jetzt sterben, so würde sie in Ehre gehen, wie es einer Magierin gebührte und nicht schreiend und winselnd, wie eines der niederen Wesen.


  - Höre mich, du heiliges Element, wenn es meine Zeit ist, bitte ich dich, mich aufzunehmen. Meine Seele zu schützen und ihr den Weg in die Unendlichkeit zu weisen -


  Sie ließ los und sich in die Weiten treiben. Es war fast wie damals. Die sanften Stimmen kehrten zurück, umfassten sie, spendeten Wärme und Trost. Sie fiel in die Dunkelheit und glaubte im nächsten Moment in einem unendlichen schwarzen See aus Sternen zu schwimmen. Hinter ihr schien sich ein gewaltiger Drache aus dem Nichts zu erheben. Ihre Sinne schwanden endgültig und wie sie in die weißen Augen des Tieres blickte, wusste sie, dies war der Tod.


  »TAMIN! NEIN!« Mineshka riss ihn zurück, er verlor das Gleichgewicht und fiel selbst ins Wasser. Die Priesterin packte die junge Frau unter den Armen und zerrte sie an Land. Sie strich ihr das nasse Haar aus dem bleichen Gesicht. »Cashim, kleine Cashim!«, rief sie. Verzweifelt sammelte sie all ihre Energie und übertrug sie auf den leblosen Körper. »Kein weiteres Leid, zu viel Tod!«, entfuhr es ihr. Damit stülpte die Priesterin ihren Geist über Cashimaé.


  Tamin watete an Land, starrte auf die Situation und stieß Mineshka brachial zur Seite. »Geh weg!« Er kniete sich hin und hob Cashimaés Kopf ein wenig an.


  Cashimaé bewegte ihre Hände, ganz leicht. Alles war dunkel um sie herum, doch diese Dunkelheit war tröstend und friedlich. War dies der Tod? Noch immer hörte und fühlte sie die sanften Stimmen des Wassers, fühlte sich so frei wie schon ewig nicht mehr. Kein Schmerz, kein Leid, nur Unendlichkeit streifte ihr Innerstes. Und da war noch etwas. Aber was? Sie ließ ihren Blick über Tausende von Jahren gleiten, ohne sie zu verstehen und es war als wäre sie von all dem ein Teil. Der Drache, dort hinten, er wartete auf sie…


  »Noch nicht!«, drang ein Flüstern an ihr Ohr wie durch dichten Nebel.


  Tamin senkte den Kopf und küsste sie. Ein blaues Licht durchflutete ihren Körper und hob ihn hoch. Sie spürte es nicht, sie spürte einen anderen Geist.


  - Barshim -, flüsterten ihre Gedanken.


  Es war, als strich er durch ihr Haar. Sie konnte fühlen, wie er sie umarmte und festhielt. Schwarze Augen auf dem Grunde ihrer Seele. Cashimaés einziger Gedanke war, in seinem Blick stark zu sein.


  *


  Sie konnte nicht wissen, dass gerade in diesem Moment, viele Meilen entfernt, in seinem Arbeitszimmer Shorbo stand. Die Augen geschlossen, eine Barriere durchbrechend, Schutzmauern senkend und die Linien der Elemente verändernd. Dass in seiner Handinnenfläche ein Zeichen wie eingebrannt erschien, in Form eines Kreises, durchzogen von drei Linien, die ein Dreieck ergaben. Diese Hände umklammerten einen schwarzen Stab, der erfüllt war vom strahlenden Leuchten alter Schriften. Dass das Gesicht des alten Mannes, der einst ihr Ziehvater war, vor Anstrengung rot wurde. Die Energien, auf die er zugriff, riefen alte Wesen. Das Zimmer verwandelte sich in einen Raum voller schwarzer Nebel, dessen Kerzen durch die roten Augen der Shalas ersetzt wurden. Vor dem Kreisführer Natriells erschien eine Frau in einem lavendelfarbenen Kleid, mit dunklen Locken und Augen ohne Pupillen. Güte und Melancholie strahlte sie beim Anblick des Mannes aus. Shorbo ließ die Hände sinken. Er hatte den Preis gekannt und er zahlte ihn gerne.


  »Schenke der Alten Welt das Lächeln des Lebens!«, waren seine Worte.


  Sie antwortete mit einem letzten Strahlen, das Shorbo an den Sonnenaufgang der Alten Welt erinnerte.


  Danach kam … nichts.


  *


  Wenn der Bann nicht gewesen wäre, hätte Cashimaé gespürt, dass es zwei Magier gab, die ihre Energien übertrugen, um ihr zu helfen. Der eine stand weit entfernt in den schneebedeckten Bergen Liyiells, während ihm ein eisiger Wind durch die dunklen Haare strich. Der andere war der Mann, der sie als Kind aufwachsen sah und der nicht nur seine Energien schenkte, sondern in die Elemente eingriff und damit den Tod um eine Seele betrog.


  Und damit gab Shorbo mehr als sein Leben als Magier auf. Der Kreis verlor sein ältestes Mitglied und in der ganzen Alten Welt existierte nur noch eine Person, die um die Wahrheit wusste. Eine Frau, die die Fehlinterpretationen der Schriften richtigstellen konnte.


  - Und durch die Elemente zogen die Energien eines Wächters, vermischten sich mit ihnen und verschwanden am Horizont -


  Auf der anderen Seite gewann die Welt einen neuen Erzfeind. Blut war dicker als Wasser, egal wo, egal in welcher Zeit…


  Kapitel 25


  Es war wie Erwachen aus dem Himmel und Zurückkehren in die Hölle. Vielleicht war es dies auch, doch die Decke an ihren Händen und das Strohkissen unter ihr sprachen von Realität und der elende Schmerz, der ihren Körper erfasst hatte, fühlte sich nur allzu echt an.


  Langsam öffnete und schloss Cashimaé ihre Hände. Eine Bewegung, die selbstverständlich war und die sie nun anstrengte.


  Jemand lag hinter ihr und hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. Es war mitten in der Nacht, doch das Licht des Mondes, das durch das Fenster schien, war hell genug, um die Hand und den Ring mit dem Sternenstein, der daran war, erkennen zu können.


  Hastig befreite sie sich und kletterte aus dem Bett. Nicht umdrehen, dachte sie. Das ist ein Traum, ich bin nicht hier. Wie in Trance schritt sie in ihrem Nachtgewand leise die Stufen hinunter, öffnete die Haustüre und trat nach draußen. Alles war so weit weg.


  Es musste ein Traum sein. Cashimaé ging unsicher und strauchelte den Hügel hinauf. Dort blickte sie sich um. Das Haus lag hinter ihr im Mondlicht, alles wirkte wie eingefroren und fremd. Es schüttelte sie bei dem Gedanken, in Tamins Arm gelegen zu haben. Sie wollte nur noch fort von hier. Egal, wovor sie bisher Angst gehabt hatte, es war banal gegen diesen Ort.


  Fast wäre sie über Mineshka gefallen, die in ihrem Mantel mit der Kapuze über dem Kopf vor ihr im Gras lag, als sei die Priesterin von einem Moment zum anderen einfach umgefallen. In ihrer Hand blitzte etwas. Das Medaillon.


  Cashimaé beugte sich hinab, um es wieder an sich zu nehmen, als ihre Hand festgehalten wurde.


  »Nicht«, flüsterte eine vertraute Stimme. Sie hatte sie gleich erkannt, aber das konnte nicht sein. Es musste ein Traum sein, einer, aus dem sie nie wieder aufwachen wollte. »Barshi…« Er legte einen Finger auf ihre Lippen, als sie zusammen hoch kamen.


  »Pssst, komm mit!« Er ließ ihre Hand nicht los, bis sie den Rand einer kleinen Baumgruppe erreicht hatten. Dort, im Schutz der weiten Äste, blieb er stehen und zog die Kapuze seines Mantels zurück.


  »Verzeih, aber du hättest sonst den Bann gebrochen und, beim Himmel, es ist schwer genug, ihn aufrecht zu halten.« Erst jetzt spürte sie die Spannung und Elektrizität, die in der Luft lag und … absolute Stille.


  Er sah ihren fragenden Blick und beantwortete ihn mit einem feschen Grinsen. »Ich habe, sagen wir, die Zeit schlafengelegt. Doch es wird nicht lange halten.«


  »Aber die Shalas…«, flüsterte sie.


  Er grinste, dieses wundervolle Grinsen, das sie an ihm liebte, seit sie Kinder waren. Doch vor ihr stand nicht mehr der kleine Junge, der Sturkopf und Besserwisser. Vor ihr stand ein erwachsener Mann, stolz und aufrecht. Mit funkelnden schwarzen Augen. Er war fast 23 Jahre alt. Seine Gesichtszüge hatten jegliche Ähnlichkeit mit dem Jungen von damals verloren, jetzt waren sie geprägt von Härte und Kälte. Ein Krieger durch und durch. Er schien eine Menge hinter sich zu haben. Beschämt wandte Cashimaé den Blick ab und verknotete nervös die Finger ineinander. »Meine Anwesenheit muss eine Beleidigung für dich sein.«


  Barshim straffte die Schultern. »Na, sowas von beleidigend, deswegen setze ich alle Grundgesetze der Natur außer Kraft, nur um bei dir zu sein«, spottete er. Unsicher wagte sie es, wieder in dieses Nachtschwarz seiner Augen zu schauen. In diesen Spiegel, in dem sie selbst so klein und er so stark war. Er nahm erneut ihre Hand. Die Berührung tat unendlich gut, als er die Linien ihrer Handfläche mit dem Finger entlang strich. »Kein Jahr mehr, meine Breda. Mein geliebtes Herz. Kein Jahr mehr. Wirst du dies durchstehen?«


  Sie richtete sich auf und versuchte, ihrer Stimme Stärke zu verleihen. »Was sind ein paar Monate im Tausch zur Ewigkeit? Aber gibt es wirklich keine Möglichkeit, sie zu umgehen? Kann ich nicht doch schon heute mit dir gehen?«


  Jetzt folgten seine Finger den Mundlinien und zeichneten ein Bild von Hoffnung darauf. Doch seine Lippen sprachen nicht die Worte, die sie sich so sehr wünschte. »Die Zeit wird eng.« Er rieb sich bei dem Satz kurz über die Schläfen, was ihm etwas Müdes verlieh. »Hör zu, egal was geschieht, du musst am Ende der Zeit in der roten Wüste sein, Breda. Der Bann wird sich nur dort lösen. Wenn Tamin dich nicht kontrollieren kann, wird er alles versuchen, dies zu verhindern, weil er glaubt, dadurch an mich heran zu kommen und an unsere Kraft. Ich werde auf dich aufpassen, so wie heute Nachmittag. Aber alles kann selbst ich nicht verhindern, es fehlt…« Er brach ab. Furchen der Erschöpfung waren in seinem Gesicht auszumachen.


  »Die Shalas«, stellte sie fest. Er nickte wieder und wirkte noch älter. Sie drückte seine Hand. »Ich werde stark sein, unsere Zeit wird kommen.«


  Sein Lächeln gab ihr noch mehr Kraft. »Ich weiß, dass du es kannst. Die Stärke der Elemente ist in dir, auch wenn du sie im Moment nicht hören kannst. Die Elementar-Magie ist ein Teil von uns. Geh gleich zurück und…« Er lachte bei ihrem Gesichtsausdruck. »Cashim, Breda, er ist eben auch nur ein Mann, jähzornig und oft unüberlegt, doch er ist ein Mann.«


  »Na klasse!« Cashimaé rollte die Augen.


  »Ernsthaft, im Moment bereut er zutiefst, was er dir angetan hat, nutze dies zu deinem Vorteil. Begreife wie schön du bist. Berausche ihn, betöre ihn. Du bist eine Frau.«


  »Soll ich vielleicht Danke sagen, für das, was er mir antut? Für all die Lügen Natriells. Ich hasse sie alle. Niemals werde ich ihnen verzeihen.« Barshim betrachtete die junge Frau. Auch wenn er über den abgrundtiefen Hass in ihrer Stimmer erstaunt war, so ließ er sich nichts anmerken. »Dir fällt schon etwas ein.« Die Luft begann zu vibrieren wie tanzende Sandkörner und er brauchte dieses Mal länger, um es noch aufhalten zu können. »Es wird Zeit. Niemand ist vollkommen, Breda, doch ich arbeite daran.«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, umschlossen ihre Hände sein Gesicht, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Erst war er völlig überrascht. Der Kuss zwischen einem Magier und einer Kopfblinden - er war so anders. Doch dann zog er sie fest an sich und erwiderte den Kuss. Voller Feuer und Leidenschaft. Er ließ sich in ihren Geist gleiten und spürte etwas Neues. Es tat weh, angenehm weh. Als bliebe die Zeit ohne Hilfe der Magie einfach stehen.


  Die Luft wirbelte erneut, erzeugte Gänsehaut auf ihren Körpern und Cashimaé fühlte, dass der Abschied gekommen war. Als sie sich lösten, liefen Tränen ihre Wange hinunter. So hatte er sie niemals sehen sollen.


  »Tränen machen verletzbar, Breda, vergiss das niemals!« Er stockte und wirkte nun gequält. »Geh jetzt, schnell!«


  Ihr war bewusst, dass es keinen weiteren Aufschub geben würde. Seine Energien hatten ihre Grenzen bereits bei weitem überschritten.


  »Temané, Barshim«, flüsterte sie und lief los, so schnell sie konnte. Die Luft war erfüllt von einem lauten Summen, das anschwoll und lauter wurde. Cashimaé spürte einen Ruck, der über das Land ging. Nichts wollte sie mehr, als an seiner Seite zu bleiben. Auf dem Hügel drehte sie sich um und hob die Hand.


  Er suchte Halt an dem alten Baum und sammelte seine letzten Reserven.


  »Temané, Cashimaé«, hauchte er ihr nach. Der Magier folgte jeder ihrer Bewegungen. Barshim musste unwillkürlich an das kleine Mädchen von damals denken. Niemals war Cashimaé so schön gewesen wie in diesem Moment. Plötzlich geschah etwas Seltsames. Er konnte eine Welle fühlen, die ihn sanft berührte und ein Stimme, dem Flüstern des Windes gleich, die darin mit schwang.


  - repire di vigil … at desidar libertiaes -


  So alt, diese Sprache war so alt.


  Es war niemand zu sehen, außer ihr. Und außer ihr gab es nichts in dem Kreis, den der Magier um sie herum geschlossen hielt.


  Er beobachtete, wie sie die Hand langsam sinken ließ. Für Sekunden fühlte er die tiefe Ruhe in ihr, ehe sie endgültig hinter dem Hügel verschwand und er fast an dem Baum zusammengebrochen wäre. Barshim war am Ende seiner Kräfte, doch ehe sich sein Körper einfach auflöste, hielt er sich an diesen Worten fest.


  - Finde den Wächter… es ersehnt die Freiheit -


  Mit wem teilst du dein Herz, wenn du schläfst Breda?, dachte er und verschwand.


  Kapitel 26


  Als Cashimaé wieder erwachte, saß Mineshka neben ihr und Tamin war fort. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel.


  »Wie geht es dir?«, fragte die Priesterin ein wenig eisig.


  »Soweit, ich bin noch da, und du?«


  Sie ging gar nicht erst auf diese Frage ein. »Cashimaé, warum hast du mir niemals deinen richtigen Namen genannt?«


  Das Mädchen setzte sich auf und zog ihr einfaches Baumwollkleid über den Kopf. »Du hast mich nie gefragt, für dich war ich Breva.« Spott lag in ihrer Aussprache.


  Mineshka drehte das Medaillon in ihren Händen. Die Priesterin hatte das Band repariert. »Ich glaubte, dass wir Freunde sind und ehrlich miteinander umgehen.« Sie klang verbittert.


  Cashimaé musste lachen. Freundschaft, was genau war Freundschaft? »Das sind wir doch.«


  Mineshkas Hände krallten sich so fest um das Schmuckstück, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Du bist Barshims Zwilling. Ihr seid die Drachenkinder. Deinen Namen kannte ich, doch nicht dein Aussehen. Weißt du, dass Barshim auch sehr freundlich sein kann, aber…« Hier erstarb die Stimme der Priesterin und sie verlor sich im Raum.


  Überrascht hörte Cashimaé auf, ihren Zopf neu zu flechten. Auf ihrer Stirn erschienen Falten. »Woher kennst du Barshim?« Als die Aufmerksamkeit Mineshkas wieder dem Mädchen galt, spiegelte ihr Gesicht das Bild des Sees bei Winter wider, auf dem Eis schwamm. »Ich beantworte dir deine Fragen, wenn du mir einige beantwortest.« Beide fixierten einander.


  »Mach es doch nicht so schwer, Breda.«


  Ein Geräusch schreckte die beiden auf. Tamin war eingetreten und trat auf den Boden. Er rieb die Hände ineinander und blies warme Luft hinein. Der Winter kündigte sich mit ganzer Macht an. »Sprechen wir doch endlich einmal Klartext«, sagte er ruhig. »Ohne Geheimnisse und ohne drum herum zu reden. Sie ist seine Seelengefährtin, Mineshka, geboren aus dem Schatten eines Drachen. Eines Elementar-Drachen. Sie sind eins, wie Bruder und Schwester, wie Mann und Frau, wie Tag und Nacht. Was der eine nicht kann, kann der andere. Was der eine denkt, weiß der andere. Sie ergänzen sich zu einer perfekten Einheit. Auf demselben Weg, zur selben Zeit hier her gekommen, sind sie mehr, als du dir je vorstellen kannst.«


  Er kniete sich vor die beiden und blickte Cashimaé fest in die Augen. »Ich habe nachgeforscht, Cashim. Habe jede Legende gelesen, die ich finden konnte. Von je her bringen uns manchmal die magischen Wesen ihre Kinder. Mischlinge. Warum das so ist, kann keiner sagen. Wir nehmen sie auf, denn sie sind ein Teil der Alten Welt. Ich dachte erst, ihr seid Drachen, die in unserer Gestalt zwischen uns wandeln, damit wir euch nicht erkennen können. Stundenlang suchte ich in den Bibliotheken, doch ich fand keinen Hinweis darauf. Bis ich auf eine Legende stieß. Sie besagt, dass die Elemente eines Tages zwei Kinder zu uns schicken werden, die die vier Naturkräfte vereinigen werden, um einen Boten daraus zu erschaffen, der den Weg der Alten Welt wieder auf seinen Ursprung zurückführt. Sie sind es, die den Wächter erwecken und die die Natur ihre Stimmen erheben lassen, um die Macht, die in ihr schläft, wieder zu erwecken.« Fest umgriff er ihre von der Arbeit rau gewordenen Hände. »Verstehst du das? Ihr seid es, du und Barshim. Ich war in jener Nacht in der roten Wüste dabei, als der Drache euch zu uns brachte. So alt … diese Macht.« Tamin schien erregt, während er von der Ankunft der zwei Kinder erzählte. Gebannt hörten die zwei Frauen zu. Während der Magier erzählte, erhob er sich wieder und schritt aufgeregt den Holzfußboden auf und ab.


  Endlich blieb er wieder vor den beiden stehen, hieb sich mit der rechten Faust in die linke offene Hand und seine Augen strahlten um die Wette vor Begeisterung und Leidenschaft, »…verstehst du, Cashimaé, Breda? Die Alte Welt hasst euch nicht. Sie haben Angst vor euch! Nichts weiter als Angst! Weil sie die Schriften nicht verstehen. Sie sehen nicht die Möglichkeit eines Neubeginns. Sie sehen Vernichtung. Wir alle fürchten, was wir nicht kennen, deswegen sehen wir darin nur das Negative.«


  Cashimaé strich ihr Kleid glatt. »Ach ja? Und welche Rolle spielst du darin?« Tamin war so sehr in seinem Eifer gefangen, dass er das Blitzen in den heute dunkelblauen Augen nicht sehen konnte. »Ich fürchte euch nicht, Kind. Ich bin die Motte, die das Licht sucht. Eure Magie zieht mich an wie das Licht. Barshim nannte mich einen Schatten, der darin verbrennen wird. Aber das stimmt nicht. Ich bin der Bote, verstehst du? Warum sonst sollte mich von Anfang an der Wunsch so sehr fesseln, bei euch zu sein. Euch zuzuhören. Ich will deinem Barshim nicht weh tun. Ich möchte euch zu einer Einheit verbinden. Ich möchte die Urkraft der Elemente wieder über die Alte Welt bringen. Verstehst du das? Ich bin euer Wächter!«


  Cashimaé starrte ihn mit offenem Mund an. Die Stimmen in ihr wisperten und wurden langsam lauter. Einem Glöckchen gleich hallte es in ihr nach, vermehrte sich zu einer Flut, die alles in ihr erfüllte. Nach außen nicht zu sehen oder zu hören lachte alles in ihr. Er war wahnsinnig. Lag es bisher wie eine Vermutung über Zeit und Raum, bestätigte es Tamin soeben. Sein Geist und sein Verstand mussten abhanden gekommen sein. Vielleicht lag er noch zwischen all den Büchern und Schriftrollen in den Bibliotheken Comoértas. Oder er war schon viel früher verloren gegangen.


  Cashimaé war sich dessen sicher. Durch einen magischen Unfall hatte Tamin vor fast 30 Jahren sein Gedächtnis verloren. Diese Geschichte kannte jeder. Dabei musste etwas mit seinem Kopf passiert sein.


  Er hatte versucht, sie zu töten und benahm sich, als habe er das völlig vergessen. In ihr rief alles danach, ihn zu verspotten und zu verhöhnen. Sie musste allerdings auch an Barshims Worte denken. »Du bist eine Frau, nutze es aus!«


  Mineshka atmete tief durch. Die folgenden Worte fielen ihr besonders schwer. »Cashimaé«, sagte sie und setzte nochmals ab, »du weißt, die Anwendung der Magie kostet den eigenen Körper Energie. Wir entziehen sie ihm stetig, auch weil wir selber bestimmen, wann wir nicht mehr älter werden wollen. Diese Macht ist wie ein Rausch. Wir lernen, ihn zu kontrollieren durch unseren Verstand. Durch Wissen. Wir lernen, es nicht zu missbrauchen und mit Bedacht einzusetzen. Wer sich nicht an gewisse Regeln hält und die Magie einsetzt wie ihm beliebt, wird früher oder später seinen Verstand verlieren und innerlich an der Kraft verbrennen.«


  »Ich dachte, der wird von den Shalas vernichtet«, warf Cashimaé ein.


  »Nein«, antwortete Mineshka, »nur wer sie missbraucht, um andere zu verletzen.«


  »Und was hat das mit Barshim zu tun?«, fuhr die junge Frau auf.


  Mineshka wirkte alt, als sie weiter sprach. »Er hat die Regeln nicht beachtet, Cashimaé. So wie du bestraft wurdest, sollte Barshim zu uns nach Liyiell kommen und dort erneut lernen. Wir wollten ihm helfen und den rechten Weg weisen. Barshim kann andere begeistern. Ich war von ihm begeistert. Der Kreisführer spürte, dass etwas nicht stimmte, doch statt ihm zu sagen, was Barshim wirklich vorhat, belog ich Savinama. Barshim wollte alles haben. Er war sicher, dass ihm große Geheimnisse vorenthalten wurden. Ich hätte damals schon ahnen müssen, dass es die Magie der Elemente war, die seinen Geist umnebelte. Ich habe mich benommen wie ein dummes Kind. Bin ihm blind gefolgt und habe alle verletzt und belogen, die mir etwas bedeutet haben, doch dass dann…« Ihre Stimme kam ins Holpern. »…Auf Barshims Bitte hin habe ich sogar die privaten Unterlagen meines Ziehvaters gestohlen und ihm gegeben. Zu der Zeit kam er schon nicht mehr zum Unterricht und lebte draußen in den Hügeln, in meinem Elternhaus. Und dann erwischte uns mein Kreisführer, als wir Liyfaniell stehlen wollten. Niemals werde ich vergessen, wie er mich angesehen hat. Niemals. Es war diese Enttäuschung, die ich in seinen Augen gesehen habe, diese abgrundtiefe Enttäuschung.« Mineshka schlug die Hände vor das Gesicht und ihr Körper zitterte. »Und der Dank dafür war, dass Barshim verschwand. Er ließ mich alleine zurück und stahl aus Habgier den heiligen Stab. Mein Sohn war erst 15. Mein ganzer Stolz. Schon früh hat er die Schule geschafft. Ging seinen Weg wie ein Erwachsener, obwohl sein Vater schon früh starb…« Hier überschlug sich die Stimme der Priesterin und die Tränen rannen durch ihre geschlossenen Handflächen, die vor ihren Augen lagen. »Ich habe alle enttäuscht! Und verletzt. Mein Ziehvater hasst mich. Ich habe versagt und bin eine Verräterin. Barshim hat mich ausgenutzt, belogen … und ich … ich hab ihm alles geglaubt … war so dumm.« Ihre Worte versiegten und ein lautes Schluchzen erklang. Im Raum herrschte Schweigen. Im späten Tageslicht tanzten Staubflocken vor dem Fenster und sahen aus wie kleine Glühwürmchen.


  Cashimaés Gedanken überschlugen sich. Sie starrte von einem zum anderen. Immer tischte man ihr Halbwahrheiten auf. Meinten die beiden wirklich, dass sie so dumm sei, ihnen alles zu glauben? Das war doch nur wieder ein neuer Versuch, Barshim in ihren Augen schlecht aussehen zu lassen. Doch das konnte sie auch. »So viel Verletzung, so viele Lügen und Schmerzen. Wozu?« Ihre Stimme klang kindlich. »Wenn das Magie bedeutet, verzichte ich lieber darauf.«


  Tamin stand auf, strich ihr zärtlich über die Wange und betrachtete dabei ihre großen traurigen Augen. »Dann hilf uns!«


  Cashimaé musste an sich halten, um nicht wirklich laut los zu prusten. Bei allen Himmeln, war dieser Mann dämlich. Sie bemühte sich darum, ihre innere Pein, noch realer wirken zu lassen. »Das kann ich nicht und das weißt du. Barshim ist mein Gegenpart.«


  - Spiele das Spiel -


  »Und was wird sein, wenn die Zeit gekommen ist, in die rote Wüste zu reisen? Was ist, wenn im nächsten Jahr der Bann gebrochen wird?«, wollte Tamin wissen.


  »Ich weiß es nicht, ich muss noch über so vieles nachdenken.«


  - Wie ein Isgrin, nach außen blind, doch zielstrebig den eigenen Weg findend –


  Das waren ihre wirklichen Gedanken, im totalen Kontrast zu dem kleinen Kind, das dort mit im Stoff ihres Kleides vergrabenen Händen stand.


  »Darf ich etwas alleine sein?«


  Tamins Nicken war aufrichtig. Er umfasste sanft die Priesterin und zog das aufgelöste Bündel mit zur Treppe. »Nimm dir so viel wie du brauchst, Breda.«


  - Mir wird gleich schlecht -, sprach es in Cashimaé.


  Als die beiden endlich weg waren, ließ sie sich mit weit ausgebreiteten Armen rückwärts aufs Bett fallen.


  *


  In den nächsten Tagen bemühte sich Tamin, freundlich und zuvorkommend zu sein. Half bei den Arbeiten, obwohl das die beiden Frauen nicht wollten. Er war dafür viel zu schusselig und machte ständig etwas kaputt.


  Cashimaé bekam neue Bücher zum Lesen. Fast alle bezogen sich auf die Aufgaben des Kreises, die Geschichte der Länder, den Grenzen und Regeln. Sie spielte die demütige Schülerin. Oh ja, an jenem Tag hatte sie gelernt, was Demut ist, doch sie empfand es gegenüber dem Wasser und nicht gegenüber Tamin.


  Mineshka sprach zwar mit ihr, doch die meiste Zeit gingen sie sich aus dem Weg. Noch immer lebte die Priesterin in Trauer und Cashimaé spürte die Antipathie gegen sich, obwohl die Priesterin genau wusste, dass sie nichts mit dem Tod ihres Sohnes zu tun gehabt hatte.


  Drei Tage später erreichte ein Reiter das Haus und rief Tamin schnellstmöglich zu einem Treffen des Kreises. Er berichtete vom Dahinscheiden des Kreisführers. Die Bestürzung auf allen Seiten war nicht gespielt.


  Cashimaé brach in Tränen aus und schloss sich auf dem Dachboden ein. In Wirklichkeit begriff ihr Herz noch gar nicht, was geschehen war. Zur sehr wuchs die Mauer um sie herum stetig weiter und verhinderte, dass die Gefühle nicht überschwappten und dort blieben, wo sie sie nicht verletzen konnten. Sie hatte mittlerweile gelernt, Gefühle nur vorzugaukeln und ganz vergessen, was wirkliches Empfinden war.


  Tamin wies mehrfach darauf hin, wie sehr er ihr inzwischen vertraute und dass sie reden würden, sobald er zurückgekehrt war. Mineshka musste er mit aller Gewalt zwingen, mit zu kommen. Da es ein Treffen des großen Kreises war, blieb ihr nichts anderes übrig.


  Cashimaé schwor ihm zu warten und treu die Bücher zu lesen. Sie winkte den Reisenden von der Tür aus nach und beobachtete wie sie im Schnee verschwanden, der mittlerweile hoch das Land bedeckte.


  - Lernen, die Bücher lesen…-


  Sobald die beiden fort waren, kam das Hexenbuch wieder zum Vorschein und sie studierte erneut die reparierten Seiten. Mochte Barshim noch so oft gesagt haben, sie solle hier warten. Nein, das konnte er nicht wirklich wollen. Schließlich tat auch er nie, was man ihm sagte. Cashimaé war sicher, dass er eine starke Frau an seiner Seite erwartete und kein dummes Kind, das immer auf die Befehle anderer hörte. Sie nahm sich fest vor, spätestens einen Monat vor Ablauf der Zeit von hier zu verschwinden.


  Es lief nicht wesentlich besser als beim letzten Mal. Zwar zeigte das Ritual nach etlichen Versuchen eine erste Wirkung, aber sie bestand darin, dass nicht ihr Umfeld in einen Tiefschlaf versetzt wurde, sondern sie selber.


  Nach weiterem Schneefall musste das Pentagramm neu gezeichnet werden, was viel Zeit in Anspruch nahm. Wofür, fragte sie sich, wusste sie jetzt, was Demut war, wenn es die Situation nicht veränderte? Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben und am Ende hatte sie die Nase voll.


  »Wenn man euch braucht, seid ihr nicht da!«, brüllte sie mit geballter Faust auf den See hinaus.


  »Wen schreist du an?«, lautete die Antwort.


  Cashimaé blieb das Herz stehen. Sie wirbelte herum beim Klang der vertrauten Stimme. Hinter ihr stand die Priesterin.


  »Was machst du hier?«, fragte Cashimaé erschrocken.


  Mineshka wanderte um den Kreis herum und zog dabei die Handschuhe aus. Ihre Augen betrachteten die mit Asche gezeichneten Markierungen. »Haben wir es mit Hexerei versucht? Wie süß!« Es klang gehässig und schadenfroh.


  Cashimaé rannte zu dem Buch und hob es auf. Hastig wickelte sie das Band darum, das die zerfledderten Seiten zusammenhielt. »Im Gegensatz zu dir laufe ich vor meinen Problemen wenigstens nicht davon.«


  Die Priesterin kreuzte die Arme vor der Brust. »Besser umkehren, als kostbare Energien für einen Firlefanz zu vergeuden, der von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Da du sonst so schlau bist, solltest du es ja selbst am besten wissen.«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Mist«, explodierte die Jüngere.


  »Hm, welch freundliche Worte! Und dir habe ich das Leben gerettet!«


  Cashimaé lachte. »Und wenn schon! Leben. Sterben. Was macht das für einen Unterschied? Es ist nur eine andere Art des Seins. Noch einmal, kümmere dich um deinen eigenen Mist.«


  Die zwei Frauen belauerten sich und blickten einander böse an. Mineshka holte etwas aus der Tasche und hielt es ihr vor die Nase. »Das tue ich bereits, meine Liebe. Alles läuft so, wie es laufen soll. Nicht nur du hast Pläne und spielst eine Rolle, die nicht die deinige ist. Ich habe einen Schwur geleistet und nichts wird mich davon abbringen, diesen auch umzusetzen. Rate mal, von wem ich das gelernt habe?« Es war, als würde in Cashimaés Kopf ein Schalter umgelegt werden, als sie erneut das Medaillon in den Händen der verhassten Frau sah. Cashimaé hatte völlig vergessen, dass Mineshka es immer noch besaß.


  Ihr Medaillon!


  Sie richtete sich plötzlich kerzengerade auf. Ihre Stimme klang kräftig und sie streckte Mineshka die offene Hand entgegen. »Gib es mir zurück!«


  Doch die ehemalige Freundin schloss es fest in der eigenen ein. »Hol’s dir doch, kleines Dummchen! Hast du wirklich geglaubt, mich ebenso austricksen zu können wie Tamin? Du und Reue? Du und nachdenken und Mitleid empfinden? Ich habe nicht so viel durch gemacht, um dieselben Fehler wieder zu machen. Du und er, ihr seid euch so verdammt ähnlich, nur dass du gegen ihn noch unerfahren bist.«


  Cashimaé spürte kalten Hass in sich aufsteigen wie eine Schlange, die ihre Eingeweide hinaufkroch, ihr Denken einhüllte und übernahm. Ihr Leben lang hatte man sie verraten und verkauft und wollte sie in eine Form zwängen, die ihr nicht passte. Alle Tage des Schmerzes kehrten zurück, die Begegnung mit dem Tod, die Krankheit und sie festigten sich in diesem einen Moment.


  Wind kam auf und wehte ihr Haar zur Seite. Mineshka wich einen Schritt zurück. Die Haltung des Mädchens nahm etwas an, als stünde dort im Schnee, am Rande des Sees, ein Wolf, der bereit war zum Sprung. Die Farbe von Cashimaés Augen wechselten in einen gelblichen Ton. Auffordernd wies sie mit dem Finger auf das Medaillon.


  »Ich sage es noch einmal: Gib es mir zurück!«


  - sea tideium micatus -


  Es war ein Raunen, ein Hauch, der durch den Schnee auf die Priesterin zuwehte.


  »Ich werde Barshim vernichten«, antwortete sie mit halber Überzeugung.


  Cashimaé senkte ein wenig den Kopf und blickte die Priesterin dabei unverwandt an, ihre Stimme glich nur noch einem Zischen: »Greife ihn an und du greifst mich an.«


  »Ich weiß!«, antwortete Mineshka und warf das Medaillon im hohen Bogen in den See. Noch einmal funkelte es auf, bevor es in den Wellen verschwand.


  »..und greife ich dich an, greife ich ihn an.«


  Cashimaé schloss die Augen. Ihr Geist befand sich am Rande zum Nirgendwo. In ihr brannte ein Feuer, das heiß und schmerzlich war und sie von innen verglühen ließ. Doch die Wut ließ sie eisern stehen bleiben. Es gab keinen Platz für Schwäche, kein Platz für Mitleid oder Nachdenken. Es war das absolute Wissen einer Urkraft, die zurückgekehrt war und sich nun ihren Weg suchte. Sie breitete die Arme weit aus. »Demaresh faè.«


  Cashimaés Augen waren die eines Drachen: kalt und ungestüm. Die Priesterin hob überrascht und schützend die Hände, als sich eine Feuerwand in Form eines Dreieckes um sie herum ausbreitete. Das Mädchen zog die Hände zusammen und eine Feuerkugel bildete sich direkt darüber.


  »Lach noch einmal, Mineshka!« Zorn und Wut brachen in Cashimaé auf.


  »Wie…?«, stotterte Mineshka. Als sie zurückweichen wollte, stolperte die Priesterin über ihre eigenen Füße und fiel hin.


  »Wie?«, zischte Cashimaé. »Du fragst nach dem Wie? Die Macht des Feuers, Macht der Urelemente, meaes at voicisia.« Cashimaé beugte sich etwas vor und pustete in die Hände. Ihr Atem verwandelte sich in Eis, das auf den Feuerball traf und ihn in einem Funkenregen vergehen ließ. Ihre Stirn legte sich in höchster Konzentration in Falten. Sie sammelte alle Kraft, die ihr Körper besaß. Zwischen ihren Handflächen glühte es auf und als das Glühen sich verflüchtigt hatte, ruhte dort das Medaillon. Fest schloss sie es in ihre Faust.


  Noch einmal sah sie Mineshka an, doch nun hatte der Glanz nachgelassen. »Zusammen, was zusammen gehört. Greife ihn an, und du greifst mich an. Du nimmst mir nicht, was ich liebe!«


  Die Feuerwand verlosch und mit ihr die letzten Reserven, die Cashimaé noch hatte, doch bevor sie fallen konnte, wurde sie sanft aufgefangen. Sie sah die schwarzen Augen, hob die Hand, um mit den Fingerspitzen seine Haut zu berühren und ein erschöpftes Strahlen wurde auf ihrem Gesicht sichtbar, ehe sich ihre Umgebung in der Dunkelheit verlor.


  »Ach Breda, dass du immer über deine Grenzen treten musst.«


  Mineshka starrte ihn an. »DU!«


  Sie rappelte sich hoch. »Du steckst dahinter, die ganze Zeit!«.


  Barshims Augen wirkten belustigt und gleichzeitig abweisend. »Schreib es mit zu den Dingen, die ich verbrochen haben soll. Eines mehr oder weniger fällt nicht mehr auf.«


  Sie ging in eine abwehrende Haltung, bereit die Macht der Magie zu nutzen, um ihn anzugreifen. »Willst du behaupten, nichts getan zu haben?«


  »Sagte ich das?« Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Ich hasse dich!«


  Der Magier erwiderte ihren Blick mit Eiseskälte. »In jener Nacht hast du mir besser gefallen.«


  Die Priesterin rang nach Fassung. »Warum mein Sohn? Ausgerechnet mein Sohn?!«


  Er lächelte trocken. »Denk, was du willst.« Er drehte sich um.


  »Bleib gefälligst hier!«, schrie sie ihn an.


  »Wenn du endlich entschieden hast, was du willst, sag einfach Bescheid.« Das waren die letzten Worte, die wie ein Echo verhallten.


  Mineshka hielt die Luft an. Sie rannte auf die Stelle zu, wo er eben noch gestanden hatte. Beim Himmel, wie konnte das sein? Barshim war verschwunden, einfach so Wie sollte sie das Tamin erklären?


  »Barshim«, rief sie. »Ich schwöre, ich werde dich vernichten, für alles, was du getan hast!«


  * Zeit darf man nicht trennen


  * Ich bin die Stimme


  Kapitel 27


  Die Abenddämmerung lag über dem Land. Von den Lagerfeuern stoben Funken zum Himmel. Erste Sterne zeigten sich.


  Einige Männer hoben die Köpfe, als der Mann im schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und eine Frau in den Armen tragend, zwischen den Feuern hindurch schritt. Er steuerte auf ein Zelt am Rande der Lichtung zu, betrat es, bettete die Frau auf ein weiches Tierfell und legte seinen Mantel über den schmalen Körper.


  »Erhole dich, meine Breda! Hier wird dir kein Leid geschehen und niemand wird dich mehr verletzen.« Zärtlich strich Barshim ihr langes braunes Haar zur Seite. Wie lange hatte er sich diesen Moment herbei gewünscht? All die Jahre des Krieges, des Kampfes, der stetigen Intrigen. In dieser Sekunde hatte sich alles gelohnt.


  Eine schlichte Handbewegung ließ ein kleines Lagerfeuer in der Mitte des kegelförmigen Zeltes auflodern. Leise zog er sich an die Flammen zurück.


  *


  Cashimaé schlief vier Tage durch. Erschöpft und ausgebrannt von vielen Jahren der Unterdrückung und dem Missbrauch einer Macht, die kein Teil von ihr war. Sie hatte ihre letzten Reserven aufgebraucht, als sie das Element des Feuers im Körper eines Menschen gerufen hatte. Fast wäre sie zu weit gegangen und das Feuer wäre ihr eigenes Ende gewesen.


  Barshim wachte über sie und verließ das Zelt nicht. Eine alte Frau mit tiefen Furchen im Gesicht und einer lederartigen Haut brachte frisches Wasser und Essen. Auch als die Frau ihm anbot, aufzupassen, damit er etwas schlafen konnte, lehnte er ab. Keine Minute würde er je wieder von ihrer Seite weichen, niemals wieder.


  Cashimaé bewegte sich leicht. Langsam wurde sie wach, doch als sie die Augen öffnete, war um sie herum alles fremd und unwirklich. Sie griff in den weichen Stoff, mit dem sie zugedeckt war. Ein Mantel. Er roch angenehm und vertraut. Wie sie sich umdrehte, glaubte sie zu träumen.


  Was war geschehen?


  Sie war zusammen gebrochen, wieder einmal. Es wurde langsam zur Gewohnheit und ärgerte sie ein wenig, doch ihr Ärger verflog augenblicklich, als sie den dunklen Haarschopf an ihrer Seite sah.


  Zaghaft streckte sie eine Hand aus und hielt doch inne. Wenn sie ihn berührte, fürchtete sie, wäre der Traum vorbei und Tamins Haus würde zurück kehren. Mit diesem Bastard, der elenden Priesterin und allen Widrigkeiten, die sie dort erfahren hatte.


  Sie zögerte und doch schrie alles in ihr nach einer Berührung, danach, die kostbaren Sekunden festzuhalten, auch wenn es nur Teil einer Illusion blieb.


  Endlich berührte ihre Hand die Haare, strich bis hinunter zu den Schultern. Nichts verschwamm. Alles blieb real und in einer neuen Konstellation zusammen gesetzt, die sie fassen konnte. Das kleine Mädchen, das damals über die Hügel dem Wind nachlief, um einen letzten Blick auf den geliebten Freund zu werfen, regte sich in ihr. Vögel, die in die Luft stoben und sich mit dem Hier und Jetzt vermischten.


  Doch wo war Hier und Jetzt? War das relevant?


  Nein. Barshim lag an ihrer Seite und auch wenn sie aus Furcht vor den Narben das Kind in sich wieder zum Schweigen brachte, blieb ein unendlicher Frieden zurück. Cashimaé legte ihren Kopf neben den seinen. Er schlief tief und fest. Sein warmer Atem streichelte ihr Gesicht und sie erfasste vorsichtig seine Hand.


  *


  Als am Morgen die alte Frau das Zelt betrat, fand sie beide noch immer tief und fest schlafend vor. Leise stellte sie den Krug mit Wasser ab und legte eine Decke über Barshim. Für wenige Augenblicke wartete sie darauf, dass er wach werden würde, doch als dies nicht geschah, begann sie leise, das Feuer neu zu schüren, das nur noch aus wenigen Glutstücken bestand. In ihren Haaren hingen Federn von Tieren und um den knöchrigen Hals fiel eine Kette, die nur aus Klauen und Zähnen bestand. Sie war in weiches Wildleder gekleidet, das mit einigen Handstickereien versehen war.


  Die Plane wurde zurück geschlagen. Ein junger Mann kam herein, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Auf seiner muskeltrainierten bronzefarbenen Brust ruhte eine ähnliche Kette aus Federn und Knochen. Still betrachteten seine schwarzen Augen das friedliche Bild und zusammen verließ er schließlich mit der Frau das Zelt. Sie wechselten einige Sätze miteinander in einer Sprache, die die umliegenden nicht verstehen konnten. Der Junge nickte und die Alte betrat wieder das Zelt.


  Ein Mann, der das genaue Gegenteil des Kriegers darstellte, kam auf ihn zu. Ein wohlgenährter Bauch wölbte sich über seinen Hosenbund und straffte die grüne Tunika. Feuerrotes, lockiges Haar begann auf dem Kopf und breitete sich weiter im Gesicht aus. Zwischen diesem Wust aus roter Wolle blitzten zwei grüne Augen den Indianer an.


  »Ist er da?«, fragte der Lockige.


  »Der Drache ruht«, antwortete der Indianer und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Eingang auf.


  »Sag ihm, dass ich ihn sprechen muss, es … was tut er?«


  Der etwas klobig Wirkende, der auf den Namen Ilias hörte, starrte den Indianer an. »Guter Scherz. Es ist mitten am Tage und du …« Er lachte ein raues, heiteres Lachen, das den Leib vibrieren lies und schlug sich dabei auf die Knie. »Weiser Fuchs, du bist gut. Sag doch einfach, dass er nicht da ist.«


  Der Angesprochene blickte stur geradeaus. »Weiser Fuchs spricht nicht mit gespaltener Zunge. Der Drache ruht.« Ilias klappte den Mund auf und wieder zu.


  »Was machst du hier für einen Krawall am frühen Morgen, Ilias?«, erklang eine sanfte Frauenstimme hinter ihm. Er wandte sich um. Eine Frau mit üppigem Dekolleté und breiten Hüften kam mit einem Korb unter dem Arm auf ihn zu.


  »Das glaubst du mir nicht, Mariella. Der Vogel hier will mir gerade erzählen, dass unser Barshim schläft.«


  Sie schob den Indianer einfach zur Seite. »Und was stört dich daran? Noch niemals einen Mann schlafen sehen? Ich mag gar nicht wissen, was du des Nachts alles treibst.«


  Er wollte ihr folgen, doch Weiser Fuchs stellte sich wieder in den Weg, als Mariella im Zelt verschwand. »Ja, ja, ich habe es verstanden.« Mit einem letzten ungläubigen Blick auf das Zelt, wandte er sich zum Gehen. Das musste er unbedingt den anderen erzählen.


  Mariella überreichte der alten Schamanin den Korb und streifte eine rote Locke zurück. »Er schläft ja wirklich. Also egal, wer diese Frau ist, ich mag sie schon jetzt. Nichtsdestotrotz muss ich ihn wecken.«


  Die Schamanin blickte sie missbilligend an. »Ja, ich weiß, meine Gute. Aber ich glaube nicht, dass es klug wäre, wenn Ilias alleine zu dem Treffen reitet. Der hat in etwa so viel Verhandlungsgeschick wie die Wildsau, die er gestern Abend auf dem Feuer gegrillt hat.«


  Mariella beugte sich ein Stück hinunter. Es tat ihr im Herzen leid, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Barshim je wirklich geschlafen hatte. Und wenn er es denn mal tat, wachte er bei jedem kleinem Geräusch auf. Dem Lager hatte dieser Umstand schon oft die Haut gerettet.


  »Barshim«, flüsterte sie leise und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. Er bewegte sich. »Ich wecke dich nur ungern, doch die Sonne ist bereits aufgegangen.«


  Er blinzelte und wurde langsam wach. Endlich hob er den Kopf. »Mariella?«


  »Ja, es wird Zeit.«


  Verschlafen rieb er sich durchs Gesicht. Seine überraschten Augen schweiften von Mariella zur alten Schamanin. Wieso hatte er sie nicht bemerkt? Sein Blick fiel auf seine rechte Hand.


  Cashimaés Kopf lag nahe bei seinem. Sie musste in der vergangen Nacht wach geworden sein. Liebevoll strich er über ihre Wange und löste die Finger aus den ihren. Endlich erhob er sich zu seiner stattlichen Größe und streckte sich zufrieden.


  »Was?«, fragte er die neugierigen Augen, die ihn anstarrten.


  »Nichts.« Mariella schmunzelte. Er schüttelte verständnislos den Kopf und trat nach draußen. Neben dem Zelt stand ein Eimer mit frischem Wasser, dessen Inhalt er im nächsten Moment über sich ausleerte. Tief sog der Krieger die würzige Waldluft ein und schüttelte den Kopf wie ein Hund sein Fell.


  Ilias wartete noch immer. Er hielt einen Apfel in der Hand. Barshim griff ihn sich, während er an ihm vorbei schritt. Herzhaft biss er hinein.


  »Hey, das ist mein Frühstück«, bellte Ilias dem Freund hinterher und machte sich eiligst daran, ihm zu folgen.


  Barshim strahlte eine solche Freude aus, dass man nicht fragen brauchte, ob er gute Laune habe. Es konnte keinen besseren Morgen als diesen geben, dachte er, fast wie ein Neubeginn des Lebens. Heute folgten ihm auffallend viele Blicke. Einige seiner Leute hörten sogar mit ihren Tätigkeiten auf, als er an ihnen vorbei kam. Irgendwann hatte er die Nase voll und blieb stehen. Er drehte sich zu Ilias um. »Was denn? Wieso starrt ihr mich alle an, als hättet ihr einen Geist gesehen.«


  Ilias wäre fast gegen ihn gelaufen, rückte nun seinen Gürtel mit der riesigen Silberschnalle zurecht und holte so tief Luft, als wolle er die schwerste aller Fragen stellen. Mutig streckte er das Kinn in die Höhe, um wie ein großer Krieger auszusehen, der vor nichts Angst hatte. Und Ilias konnte mit seiner Größe und Statur den Eindruck eines Berges erwecken.


  »Ähm … du hast geschlafen?«, sprudelte es endlich aus ihm heraus.


  Barshim verschluckte sich fast. »Was?«


  Illias sah zerknirscht zu Boden. »Entschuldige, aber Weiser Fuchs sagte…«


  »Hmm, wenn ich nicht so gute Laune hätte, würde ich dir jetzt den Hosenboden stramm ziehen. Hattest du nichts Besseres zu tun, als es gleich dem ganzen Platz zu erzählen?« Ilias schielte ihn an, der Schalk stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Barshim wuschelte ihm durch die dichten dunkelroten Locken, fast wie ein Vater dem Sohne, obwohl Ilias der wesentlich Ältere war. Er drehte sich wieder um und wollte weitergehen, doch die Blicke hatten sich noch nicht abgewandt. Er hob ein wenig genervt die Hände. »Habt ihr noch nie jemanden schlafen sehen?« Nun musste er selber lachen und ging weiter. Im selben Moment wandten sich alle wieder ihrer Arbeit zu. Also ehrlich, dachte Barshim, manchmal verstand er die Menschen nicht. Wie konnte man sich an solchen Lappalien hochziehen?


  Kapitel 28


  Stunden später saß Mariella mit Cashimaé zusammen vor dem Zelt auf einem Fell. Mariella bürstete Cashimaés langes seidiges Haar, während diese wie ein scheues Reh ihre Umgebung musterte. Als das Mädchen erwachte, war Barshim nicht da gewesen. Panisch wollte sie nach draußen rennen und ihn suchen, doch da stand dieser Mann. Wie sie gegen ihn stieß, drehte er sich um und sagte etwas, doch Cashimaé verstand kein Wort. Ängstlich war sie wieder ins Zelt gewichen und dann kam diese Frau. Auch sie benutzte erst Worte, die keinen Sinn für das Mädchen ergaben, doch dann begann die Frau, die sich als Mariella vorstellte, holpernd in Cashimaés Sprache zu reden. Mit etwas Geduld und vielen Erklärungen ließ sie sich zumindest davon überzeugen, dass Mariella keine bösen Absichten hatte und Barshim zurückkehren würde. Marielle brachte ihr Wasser zum Waschen und seltsames Essen, das das Mädchen nicht anrührte. Sie nach draußen auf die Decke zu bekommen, hatte Mariella viel Überzeugungsarbeit gekostet. Jetzt zuckte Cashimaé bei jedem Geräusch zusammen. Und ihre ganze Haltung sprach von Anspannung. Nichts kam ihr bekannt vor. Die Leute, die an ihr vorbei liefen, nutzten fremde Worte, die Gerüche in der Luft waren auch nicht wie zu Hause. Immer wenn sie aufspringen wollte, um zurück ins Zelt zu laufen, legte sich beruhigend Mariellas Hand auf ihre Schulter und die Frau schenkte ihr einen aufmunternden warmen Blick.


  Einige Stimmen ließen Cashimaé aufhorchen. Ein kleiner Trupp Männer kam unter lautem Geplänkel auf die Lichtung. Mitten unter ihnen entdeckte Cashimaé ihn. Als sich das Mädchen erhob, ließ Mariella die Bürste sinken.


  Sie stand einfach nur da, wartete und wagte kaum zu atmen.


  *


  In derselben Sekunde sah Barshim hoch und blieb abrupt stehen. Am liebsten hätte er diesen Anblick für die Ewigkeit festgehalten. Wie sie da stand, die untergehende Sonne im Rücken, als wollte sie sie erleuchten. Der Wind streifte zärtlich das Haar zur Seite und umschmeichelte den grünfarbenen Stoff ihres Kleides. Gab es etwas Schöneres, als eine Sekunde, die zur Ewigkeit werden konnte?


  Barshim drückte einem seiner Männer die Sachen, die er gerade in den Händen hielt, vor die Brust und ging langsam weiter. Cashimaé kam auf ihn zu. Die Blicke der anderen waren irrelevant. Alles rückte in den Hintergrund, in weite Ferne. Es war so still auf dem Platz, dass man die Grillen zirpen hören konnte.


  Sie blieben nur wenige Zentimeter voreinander stehen. Sahen sich an, ohne ein Wort zu sprechen. Nach schier endlosen Minuten hob er die Hand und legte sie an ihr Gesicht. Sie lehnte den Kopf dagegen, ohne ihren Blick auch nur einmal zu lösen. So viele Jahre der Trennung. Er beugte sich vor, roch den frischen Duft ihrer Haare. So lange Zeit. Ihre Finger verflochten sich ineinander wie eine Ranke. Schweigen, doch die Augen sprachen so viele Worte.


  Seine Lippen suchten die ihren und sie verschmolzen zu einem endlos erscheinenden Kuss. Es war kein unschuldiger Kuss, sondern einer, der von Feuer und Leidenschaft sprach, von einer langen Trennung und der unendlichen Freude des Wiedersehens. Von dem Schmerz, der so tief in der Brust lag, dass es das Atmen erschwerte.


  Er umarmte sie fest. Hob sie von den Füßen und setzte sie wieder ab.


  »Temané«, sagte er.


  »Temané«, antwortete sie liebevoll.


  »Auf Ewig und immer.« Mit diesen Worten zog er sie erneut an sich.


  Ohne die anderen um sie herum zur Kenntnis zu nehmen, hob er sie hoch.


  Cashimaé hielt sich in seinem Nacken fest und er trug sie zurück zum Zelt.


  *


  »Hach, muss Liebe schön sein«, sprach Ilias.


  Mariella stieß ihn in die Seite. »Naja, ich denke mal, die beiden verstehen etwas anderes darunter als du ungehobelter Klotz.«


  Er grinste sie frech an. »Wohl dasselbe wie du, sonst wärst du nicht meine Frau geworden.«


  Sie lachte und kuschelte sich in seinen großen Arm. Ilias wollte noch etwas sagen, doch Mariella stieß ihm erneut in die Seite. »Spar dir deinen Kommentar und kümmere dich lieber um deine Frau.«


  Lachend hob er sie hoch, als wäre sie ein Spielzeug. »Aber immer gerne doch.«


  *


  Cashimaé und Barshim standen einander gegenüber und er liebkoste den kleinsten Flecken ihres Gesichtes. »Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Sie zog ihn so fest an sich, wie es nur ging. »Niemand wird uns je wieder trennen.«


  »Nie wieder.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit, ließ er sich fallen und öffnete seinen Geist, um das zu fühlen, was sie fühlte. Es verursachte einen Schmerz in seiner Brust, der fremd war, doch nicht verletzte. Wie ein sanfter Wind in seinem Inneren. War dies Leidenschaft? So wie es die Menschen kannten? Er wollte es festhalten, nie mehr lösen. Sie spüren, berühren, jede restliche Sekunde seines Lebens. Barshim strich über ihre Schultern, ihr Gesicht, er umfasste ihre Taille, als habe er Angst, sie könne sich jeden Moment in nichts auflösen.


  Auf einmal befreite sie sich sanft aus seinem Arm, trat einen Schritt zurück. »Wir sind keine kleinen Kinder mehr, Barshim.«


  »Nein.«


  Sie lächelte noch immer, ein Lächeln, das er niemals wieder vergessen würde, als sie langsam die Schnüre ihres Kleides löste und es zu Boden gleiten ließ. Er hob eine Hand und zögerte. Ja, er hatte schon Nächte mit Frauen verbracht, aber jetzt war es anders. Tiefer. Sie umfasste seine Hand und hauchte einen sanften Kuss in seine Innenfläche, ehe sie sie auf ihre warme Haut legte. Reinheit, war das Wort, das ihm zu dieser Frau einfiel.


  »Temané«, flüsterte sie. Plötzlich zog er sie fest an sich und ihre Hände suchten seine Nähe wie er die ihre.


  Nein, bei Gott, sie waren keine Kinder mehr.


  *


  Am folgenden Morgen brauchten sie keinen ‚Weisen Fuchs‘, der dafür sorgte, dass sie nicht gestört wurden. Alle im Lager brachten ihnen den Respekt entgegen, sie in Ruhe zu lassen.


  Cashimaé wurde wach. Sie lag noch so da, wie sie irgendwann in der Nacht eingeschlafen war. Sie ruhte auf der Seite und Barshim hinter ihr, seinen Arm um sie gelegt, als hätte er Angst, sie könne einfach verschwinden. Vorsichtig drehte sie sich um.


  »Du bist ja wach.«


  Er lächelte. »Ja, ich wollte dich nicht wecken.«


  Sie strich ihm über die Nase. »Du darfst das immer.«


  Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Sie mochte es, wie sie die Wärme seines Körpers an ihrem spürte.


  Sie berührte eine Narbe an seiner linken Schulter. »Woher hast du die?«


  »Hm, alte Erinnerungen.« Es war deutlich, dass er im Moment nicht darüber sprechen wollte und sie beließ es dabei, doch war sie sich wohl bewusst, dass die Verletzung von einem Magier stammen musste.


  »Wollen wir etwas essen gehen?«


  Sie kuschelte sich wieder an ihn. »Könnten wir, ja.«


  Er umarmte sie erneut. »Ja, könnten wir. Müssen aber nicht.«


  »Nein, müssen wir nicht.«


  »Ich habe eine bessere Idee.«


  Cashimaé sah etwas hoch. »Die da wäre?«


  Er lachte und küsste sie erneut. »Gute Idee«, flüsterte sie leise und vergaß die Zeit aufs Neue.


  *


  Später schlenderte Barshim durch das Lager. Er war weit fort mit seinen Gedanken und dachte darüber nach, wie es wohl wäre, für immer hier zu leben, weitab der Grenzen. In einer Welt, wo man nicht an Magie und an die damit verbundenen Probleme glaubte. Seine Augen schweiften über die Männer und Frauen. Es wäre falsch zu behaupten, dass hier alles gut war. Die Menschen hatten ihre eigenen Probleme und Sorgen. Sie lebten in einer eigenen Welt voller Intoleranz und Machtbesessenheit. So sehr unterschieden sie sich nicht, dachte Barshim, es war nur eine andere Art von Krieg. Was wäre, wenn alle gleich würden? Keiner wäre stärker, klüger oder besser. Konnte man dann in Frieden leben? Ohne Intrigen und Falschheit, ohne Lügen und Geheimnisse. War dieser Traum wirklich so dumm?


  Seine Welt und sein Zuhause war da, wo Cashimaé atmete. Ihm war bewusst, dass sie, egal, was sie taten, immer Gejagte bleiben würden. Sie mussten früher oder später zurück und im Stillen sehnte er sich nach der Heimat.


  »Hallo!«, hörte er hinter sich, fuhr zusammen und drehte sich um.


  »Ilias, entschuldige, ich habe dich nicht bemerkt.«


  »War nicht zu übersehen. Zu wenig geschlafen?«, grinste der Freund frech.


  »Hat dich schon mal jemand erwürgt?«


  »Oh, meine Frau, jeden Tag und immer wieder.«


  »Vielleicht sollte ich ihr mal zeigen, wie das richtig geht?«


  »Nee, lass mal lieber«, sagte Ilias und lächelte. »Sag mal, deinem alten Kumpel erzählst du doch sonst immer alles. Wer ist diese Frau? Ich meine, du kommst hier mitten in der Nacht an, als hättest du sie wie eine Fee im Wald gefunden. Dann sieht sie kaum einer und als sie raus kommt, nun ja, den Rest schenk ich mir mal. Es sah aber nicht aus, als kennt ihr euch erst seit gestern.«


  Sie gingen weiter. »Nein, wir kennen uns schon sehr lange. Ich hatte sie nur verloren.«


  »Verloren? Soso!«


  Barshim überging Ilias Bemerkung. »Haben wir Berichte vom Tal?«, schwenkte er auf ein anderes Thema.


  »Nein, es ist ruhig. Zu ruhig!«, meinte Ilias skeptisch.


  »Wir sollten einen anderen Weg wählen. Es ist nicht gut, wenn wir nicht wissen, was sie vorhaben und noch einen Angriff wie den letzten überstehen unsere Leute nicht.« Ilias nickte. Der letzte Angriff hatte eine Menge Opfer gefordert. »Zudem werden die Verhandlungen keinerlei Wirkungen bringen, dafür kennen wir unseren lieben Feind zu gut.«


  Der Rothaarige legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. »Wir alle respektieren, was du für uns tust. Vor allem Mariella und ich, da wir die Hintergründe als Einzige kennen. Doch du weißt, was beim letzten Mal passiert ist, als du dieses Magiezeug angewendet hast.«


  Barshim winkte ab. »Manchmal muss man Opfer bringen, wird schon gut gehen.«


  Kapitel 29


  Die nächsten Tage verschwendete Barshim keinen weiteren Gedanken an den Krieg. Seine kleine Welt gehörte nur Cashimaé. Manchmal saßen sie einfach eng umschlungen am Fluss, lauschten dem Rauschen des Wassers oder betrachteten die Adler, die am Himmel über ihnen vorbeizogen.


  Er zeigte ihr das Land und erzählte von den Sitten und Bräuchen der Menschen. Doch immer wenn Cashimaé nach seiner Vergangenheit fragte, wich er aus. In den Abendstunden konnte sie ihn oft dabei beobachten, wie er am Hang hockte, weit fort mit seinen Gedanken, und die Menschen betrachtete. Hier wirkte er abgeschottet und einsam und niemanden ließ er in seine Seele blicken. In dieser Form kannte sie den Mann, zu dem sie aufblickte, nicht.


  Doch das Ende des Friedens war eine Frage der Zeit. Die Späher kehrten zurück und berichteten von neuen Angriffen aus dem Tal auf die kleinen Siedler, die sich ihnen nicht anschließen wollten. Das Elend wuchs und fraß sich Stück für Stück durch die Wälder. Mit jedem Tropfen Blut, der durch ein Schwert vergossen wurde, trank die Erde den Krieg und hüllte die Männer, Frauen und Kinder auf dem Hügel damit ein.


  Cashimaé war nicht begeistert, als Barshim ihr eines Tages offenbarte, dass er sie in der Nacht verlassen musste. »Es ist wichtig, Breda. Vertraue mir!«


  »Niemandem sonst, aber dir vertraue ich. Doch warum kann ich nicht mitkommen?«


  Er lächelte sie liebevoll an. »Ich werde es dir morgen erklären.«


  Das Schnauben von Pferden war zu hören. »Ich werde mich beeilen, versprochen.«


  Ilias und die alte Schamanin begleiteten ihn. Mariella und Cashimaé blieben zurück. Sie sahen ihnen nach, bis sie im Dickicht der Wälder verschwunden waren. »Was hat er vor?«, fragte Cashimaé verunsichert und die neue Freundin schaffte es nicht sie zu beruhigen.


  *


  Die kleine Gruppe ritt durch die Wälder, weiter die Berge hinauf. Die Entscheidung, diesen Schritt zu wagen, war dem Magier nicht leicht gefallen. Er musste vorsichtig sein. Die Menschen fürchteten, was sie nicht verstanden. Ob es zu ihrem eigenem Besten war oder nicht, war an dieser Stelle unwichtig. Am Anfang bezeichneten sie Barshim aus Spaß als Zauberer, doch mittlerweile sprach man es nur noch hinter vorgehaltener Hand aus.


  Mariella fand Barshim vor wenigen Monaten am Fluss, mit einer schweren Verletzung an der Schulter. Als er wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte er sie fast umgebracht. Es war schwierig gewesen, ihm zu erklären, dass Ilias und sie ihm helfen wollten. Er war stur und arrogant. Das größte Problem war die Verständigung gewesen. Wegen seines, für ihre Verhältnisse, sehr seltsam wirkenden Auftretens, fragten ihn die anderen damals, ob er ein Hexer sei. Als Mariella es ihm übersetzte, war er in lautes Gelächter ausgebrochen.


  Er lernte schnell ihre Sprache und im Gegenzug brachte er ihnen die seinige bei. Woher er wirklich kam, konnten sie nicht sagen. Die Geschichten von einer anderen Welt, die direkt bei ihrer lag, klangen viel zu fantastisch. Eine Welt, in der der Mensch nichts wert war.


  Zu Beginn hatte Barshim Probleme, wenn sie ihm zu nahe kamen und reagierte oft aggressiv. Bis er endlich verstand, was gesprochen wurde. Von dem Zeitpunkt an, begann es besser zu werden und er kämpfte an ihrer Seite. Barshim war ein Stratege und dachte oft weiter als die Feinde.


  Es war nicht einfach für die Menschen. Sie alle waren Suchende, in einer rauen Welt, nach einer neuen Heimat.


  Anfangs lachte Mariella über Barshim und meinte, er habe wohl zu viel Fantasie und seine Verletzungen haben wohl auch seinen Kopf getroffen. Sie war eines Besseren belehrt worden. Ob er wirklich aus einer anderen Welt kam, bezweifelte sie immer noch, doch dass er ungewöhnliche Fähigkeiten besaß, war unverkennbar. Er wendete es nur selten an, war stets darauf bedacht, dass es so wenige wie möglich mitbekamen, denn hier ging man mit Dingen, die man nicht verstand, ein wenig anders um. Und keine Magie, oder wie auch immer er es bezeichnen wollte, konnte ihm dann helfen.


  Am Schlimmsten stellten sich die Menschen aus dem Tal heraus. Sie wollten ihr Gebiet nicht teilen. Sie wurden von einem Mann geführt, der alles unterwarf, was ihm zu nahe kam. Er war bekannt für Falschheit, Rücksichtslosigkeit und Erpressung.


  Heute ritten sie lange Zeit schweigend nebeneinander her. Als sie die Bergkuppe erreichten, von der sie die gesamte Ebene überblicken konnten, zügelte Ilias sein Pferd und hielt seinen Freund am Arm zurück. »Willst du das wirklich tun? Ich bin sicher, dass sich unsere Späher melden werden.«


  Barshim schaute in die anbrechende Nacht hinaus, die von einem hellen Mond erleuchtet wurde. »Ich wollte es nicht vor den anderen sagen, doch unsere Späher leben nicht mehr Ilias. Dieser Bastard Torben spielt nicht nach Regeln. Er ist rücksichtslos und das weißt du.«


  Ilias saß ab. »Ja schon, aber ich möchte dich nicht noch einmal so erleben.« Der Freund band sein Pferd daneben und sie gingen zu Fuß weiter.


  »Nun, ich beruhige dich mal in einem Punkt«, sagte Barshim. »Dieses Mal muss ich mich um eine Sache weniger kümmern, das ist doch schon mal etwas.« Er lächelte, doch seine Augen sprachen etwas anderes. Die Magie war nicht dasselbe in dieser Welt. Sie war schwieriger und er hatte noch nicht ganz den Einklang mit den Elementen gefunden. Sollte er Ilias von den Shalas erzählen, die ihn am meisten belasteten? Sie waren auf der Suche nach ihm und die Suche hatte sich verstärkt. Barshim vermutete, dass es etwas mit dem Kreis zu tun hatte, denn Tamin hatte wohl nicht ohne weiteres hingenommen, dass Cashimaé fort war. Nichts wollte sein verhasster Feind mehr, als zu verhindern, dass sie in wenigen Monaten in die rote Wüste zurückkehrten.


  Am Rande des Berges blieben sie stehen. Es war ein atemberaubender Ausblick. Hell erleuchtete der Mond die Tannen und Fichten und ließ alles friedlich und schlafend erscheinen. Irgendwo dort unten war das Lager von Torben und seinen Leuten. Sie selber hatten den strategisch besseren Platz, doch Torbens Leute waren Kämpfer und Krieger. Nicht zu vergleichen mit den Leuten aus seinem Lager. Es waren Menschen, die nur eines wollten: Endlich in Frieden leben. Sie nahmen ihn auf. Mariella und Ilias hatten ihn gepflegt, als er von dem Kampf mit Tamin kam und mit Liyfaniells Hilfe in diese Welt flüchtete und sich damit den Kreisführer Liyiells endgültig zum Feind machte.


  Tamin würde über Leichen gehen, um sein Ziel zu erreichen und er war ein nicht zu unterschätzender Gegner.


  Barshim hatte lange gebraucht, um hier Vertrauen zu fassen und nun war es eine zweite Heimat geworden. Es war also nur ein kleiner Preis, den er zahlte. Im Gegensatz dazu hatten diese Menschen keine Ahnung, in welche Gefahr sie seine Anwesenheit brachte. Doch solange Tamin seinen genauen Aufenthaltsort nicht ausmachen konnte, waren er und Cashimaé hier am sichersten.


  »Ist schon okay«, meinte Barshim.


  Ilias gab es auf. »Wenn etwas ist, ich bin hier.«


  Barshim nickte und ging die letzten Schritte bis zum Rande der Felsen allein. Er setze sich im Schneidersitz auf den Boden und begann sich zu sammeln.


  *


  Mariella lehrte Cashimaé die menschliche Sprache, doch das Mädchen war mit ihren Gedanken nicht bei der Sache. Immer wieder fragte sie sich, was so wichtig war, dass Barshim sie nicht mitnehmen wollte. Die Stunden zogen sich endlos hin und zum Morgengrauen hielt sie es nicht mehr aus.


  Mariella ging mit ihr zum Fluss. Der Himmel war bedeckt von dunklen schweren Wolken und seit einiger Zeit erklang in der Ferne ein Grollen, das ein Gewitter ankündigte. Im Lager begannen alle, die Zelte vor einem herannahenden Sturm zu sichern. Und der Sturm kam. Gewaltig und unberechenbar entlud er sich über den Bergen. Doch die Wolken gingen tiefer und in die Täler hinab. Immer wieder zuckten Blitze auf und das Echo der Berge verriet, dass sie wohl ziemlich oft in die Ebene trafen.


  Cashimaé kannte die Spannung in der Luft, sie kannte die vertrauten Energien, von der sie ausgingen, und ihre Sorge wuchs ins Unermessliche. Mochte sie auch ein Mensch sein zum jetzigen Zeitpunkt, es gab gewisse Strömungen, die sie immer noch spüren konnte.


  *


  Die alte Schamanin hob den Kopf. Die ganze Zeit hatte sie am Rande gestanden, war in einen fremden Singsang versunken gewesen, doch nun stimmte etwas nicht.


  Auch Ilias wurde unruhig. Er hatte Schutz zwischen den Bäumen gesucht, als der sintflutartige Regen einsetzte. Nicht ein einziges Mal hatte sich sein Freund in den letzten Stunden bewegt und der Wind schien ihn nicht einmal zu berühren. Magie, Hexerei, was machte das für einen Unterschied? Es bereitete Ilias Angst. Da kämpfte er lieber mit Speer und Schwert, als mit Dingen, die er nicht verstehen konnte.


  Jetzt jedoch schien etwas anderes zu passieren. Erst war es kaum zu definieren, nur schemenhaft, wie Geister waberte es über die Hänge. Direkt vor dem Berg baute sich weißer Nebel auf und wurde immer dichter.


  Die Stimme der Schamanin wurde lauter und intensiver. Ilias wusste nicht, was passierte, doch sein Gefühl sagte ihm, dass es nichts Gutes war. Die Dämpfe wirbelten ineinander, zogen über die Bäume und Felsen und sammelten sich immer mehr.


  Der Nebel nahm Konturen an, Konturen eines…


  Ilias Augen fielen ihm fast aus dem Kopf: Das konnte nicht wahr sein. Er klappte den Mund auf, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Und dann hatte er nur noch einen Gedanken. Ilias rannte den Hang hinauf. Als der riesige Drache mit den Flügeln schlug, wäre er fast von den Füßen gerissen worden. Sein Brüllen wurde ohrenbetäubend vom Echo der Berge zurückgeworfen. So etwas hatte Ilias noch nie gesehen, außer auf Bildern in Büchern. Auch alte Erzählungen sprachen davon.


  »Barshim!«, brüllte Ilias. Doch sein Freund saß immer noch da – bewegungslos.


  Der gewaltige Drache war schwarz wie die Nacht, nur seine Augen glommen in einem feurigen Gelb. Die Innenseiten seiner riesigen Flügel besaßen einen gelblichen Schimmer. Das Wesen zog eine gewaltige Bahn über den Himmel und blieb dann wieder, frei in der Luft schwebend, kurz vor dem Abgrund stehen. Er war nur wenige Meter von Barshim entfernt, der sich immer noch nicht regte. Sah er ihn an?


  Auf einmal drehte der Drache ab und presste die Flügel eng an den Körper. Im Sturzflug schoss er durch die Wolkendecke ins Tal hinab. Er war aus ihrem Blickfeld verschwunden, doch das Donnern seines Brüllens zeugte noch von seiner Anwesenheit.


  Warum hatte Ilias einen vagen Verdacht, wohin er fliegen würde? Egal, was jemals wieder geschehen würde, er würde nie wieder zweifeln. Er lief zu Barshim und zögerte. Die Augen geschlossen saß Barshim noch immer im Schneidersitz da, wie schon seit Stunden, und seine Hände ruhten auf seinen Knien. Seine Brust hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Nur seine Gesichtszüge zeigten hin und wieder kleine Regungen, als würde er mit diesem Wesen fliegen.


  »Das hast du nicht verursacht, das ist alles nur ein Traum«, rief Ilias. »Barshim, zur Hölle, was immer du machst, hör auf!« Er wollte ihn rütteln, doch die Schamanin packte ihn überraschend heftig beim Arm und schüttelte den Kopf. »Was passiert hier?« Er kam nicht dazu, weitere Fragen zu stellen, denn eine Explosion erschütterte das Tal und ein Feuerball brach durch die dichten Wolken. Die Hitze, die sich rasch ausbreitete, war weit hin zu spüren und Ilias sprang einen Satz zurück. Der Wind nahm an Stärke zu. Die alte Frau sah ihn nur an, mit diesem weisen Blick und der unendlichen Ruhe, die jeder an ihr schätze. Sie wies mit einer weiten Handbewegung in die Ebene und die Wolken begannen, sich aufzulösen, viel zu schnell.


  Zwischen der letzten weißen Wand schoss auf einmal der Drache wieder nach oben. Er kam auf sie zu. Im letzten Moment wendete er und blieb erneut frei schwebend vor ihnen in der Luft stehen. Noch einmal erklang sein Brüllen und Ilias hob die Hände vor seine Ohren.


  Er konnte abgrundtiefen kalten Hass spüren und etwas anderes überflutete ihn, das er nicht beschreiben konnte. Diese Augen – er hatte sich nicht geirrt – sie fixierten Barshim und endlich bewegte sich der Freund das erste Mal.


  Er sah nun selber auf. Direkt in dieses tiefe Gelb. Es war, als bliebe die Zeit stehen, als drehte sich die Welt nur noch um die zwei Wesen, die nicht hierher gehörten.


  Ilias glaubte, alles wie in Zeitlupe zu erleben, als der Drache den Kopf hochwarf. Die Dornen an seinem Kopf leuchteten kurz im Licht der zurückkehrenden Sonne. Dampfschwaden kräuselten sich um die Nüstern des mächtigen Wesens.


  Und als die gewaltige Feuerwand auf sie zukam, hatte Ilias nur noch einen Gedanken: seinen Freund zu beschützen.


  Kapitel 30


  Im Lager waren die Aufräumarbeiten bereits in vollem Gange, als der kleine Trupp zurückkehrte. Das Unwetter, das hereingebrochen war, hatte alles durcheinandergewirbelt.


  Die Menschen sahen auf. Die Reiter gaben ein seltsames Bild ab. Bis auf die Knochen durchnässt und verfroren waren sie. Die Schamanin saß trotzdem sicher und wie eine Statue auf ihrem Pferd. Ihr Blick ins Leere gerichtet. Ilias‘ Gesicht war gezeichnet vom Ruß. Der Bart leicht angesengt. Seine Kleidung voller Schlamm. Er hielt die Zügel von Barshims Pferd, der zusammengesunken auf seinem Hengst saß. Die Kapuze des schwarzen Mantels verdeckte sein Gesicht und es sah aus, als würde er jeden Moment vom Rücken des Tieres fallen. Nichts war zu sehen von dem stolzen Kämpfer, der er immer war. Einige Männer eilten ihnen entgegen. »Meine Güte, was ist passiert?«, rief einer aus.


  Ilias stieg ab. »Wir sind angegriffen worden.«, meinte er knapp. Von wem oder was verschwieg er lieber. Das würde ihm sowieso keiner glauben.


  »Von Torbens Leuten? Seid ihr verletzt?«


  »Stell keine dummen Fragen, helft lieber!«, fuhr er einen der Männer an.


  Sie holten Barshim vom Pferd und brachten ihn, schwer gestützt, zu seinem Zelt. Mariella und Cashimaé sprangen erschrocken auf. Barshim ließ sich auf seine Felle fallen und rollte sich zur Seite.


  »Bredu.« Cashimaé strich über seine Wange. Für Sekunden sah er sie an und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, ehe er die Augen wieder schloss und in einen tiefen Schlaf fiel. Seine Augen waren gezeichnet von dunklen Ringen und ein kurzer Blick, den sie darin erhaschen konnte, als diese sie gelb anleuchteten, ließ sie zurück schrecken. »Was hast du getan?«, flüsterte sie schockiert.


  Mariella zerrte Ilias nach draußen. Er sprach leise, damit es keiner mitbekam. »Er ist so, seit … seit dem Angriff. Spricht kein Wort. Ich glaube, dieses Mal ist er zu weit gegangen.« Er zog die Kapuze vom Kopf.


  »Was ist geschehen?«, wollte sie von ihrem Mann wissen


  »Das würdest du mir nie glauben. Ich glaub es ja selber nicht, obwohl ich dabei war.«


  Sie strich ihm über den versengten Bart. »Ilias!«


  »Er hat…«, er suchte nach Worten »…er hat einen Drachen gerufen.«


  Mariella starrte ihn an. »Was? Habt ihr zu viel Wein getrunken und seid im Lagerfeuer eingeschlafen?«


  Er hob verzweifelt die Hände. »Ich schwöre dir, es ist die Wahrheit. Er war riesengroß und ich glaube, er hat das Lager im Tal vernichtet.«


  »Ach, seid ihr etwa zu nahe herangegangen, um dabei zuzuschauen?«


  »Er hat Barshim am Ende angegriffen.«


  »Was?« Mariella wich einen Schritt zurück.


  Die Verzweiflung stand ihrem Mann ins Gesicht geschrieben und die Furcht. »Barshim hat nicht mal versucht, ihm zu entkommen. Als habe er auf ihn gewartet … ich … verzeih, ich muss erst einmal schlafen … bitte!«, flehte er leise, als er ihren durchbohrenden Blick nicht mehr ertragen konnte. Das alles war zu viel für ihn. Sicherlich war er seit Barshims Anwesenheit einiges gewohnt, doch dies übertraf bei weitem sein Verständnis. Drachen lebten in der Welt der Fantasie, doch nicht hier.


  *


  Mariella blickte ihrem Mann verwirrt nach und kehrte dann ins Zelt zurück. Die Schamanin saß am Feuer und hatte die Augen geschlossen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Mariella.


  »Er schläft tief und fest«, antwortete Cashimaé leise. »Was ist passiert?«


  Mariella dachte nach. »Ich denke, das sollte er uns selber erklären, wenn er wieder zu Kräften gekommen ist.«


  Kapitel 31


  Im Lager nahm man die Erklärung des Angriffes hin, bis zu dem Moment, als sich zwei Tage später eine kleine Gruppe von Reitern näherte. Sie waren zu fünft. An ihrer Spitze ritt der gefürchtete Torben.


  Nichts war zu sehen von Kriegern und Todfeinden. Nur die Augen des Anführers sprühten vor Wut und Zorn. Ilias stellte sich mit einigen Männern in den Weg. Torben fixierte ihn aus blauen Augen wie eine Fliege, die er am liebsten zerquetschen wollte. Die dunkelbraunen Haare hingen ihm auf den Schultern und im Ganzen sah es aus, als habe sich keiner von den Männern die letzten Stunden der Körperpflege hingegeben.


  »Was wollt ihr hier!?«, fuhr ihn Ilias an.


  »Wo ist euer Anführer?«, donnerte die Antwort dunkel und drohend über den Platz.


  Ilias starrte ihn herausfordernd an. »Der steht vor dir.«


  »Ich meine euren Hexenmeister, der mein Lager verwüstet hat.«


  Die Bewohner des Lagers rückten zusammen, mit allem bewaffnet, was sie hatten finden können.


  »Hexenmeister? Mach dich nicht lächerlich! Hast wohl zulange im Suff gelebt«, meinte Ilias verächtlich.


  Die Luft war zum Zerreißen gespannt. Torben lachte bitter. »Die Hälfte meines Lagers ist vernichtet, unsere Vorräte für den Winter, sogar Frauen und Kinder sind den Flammen zum Opfer gefallen.«


  »Und? Hast du jemals Rücksicht auf unsere genommen?« Ilias spuckte auf den Boden und umfasste seinen Stecken noch fester.


  »Ich will diesen Dreckskerl sprechen, den ihr schützt!«, brüllte Torben. Ilias wollte etwas entgegnen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. »Es ist schon gut.«


  »Barshim.« Ilias klang erfreut, doch ein Blick sagte ihm, dass der Freund alles andere als erholt aussah. Eher müde und erschöpft. Seine Augen wirkten matt und hatten nichts von dem dunklen Glanz, den er kannte.


  »Was wünscht du, Torben?«, fragte Barshim.


  Torben sprang aus dem Sattel, doch als er näher kommen wollte, hielt man ihm Speere und Schwerter vor die Nase. »Welch schwarzer Magie hast du dich verschrieben, dass du einen Drachen erweckst, um mit so unfairen Mitteln einen Sieg zu erringen?«


  Lautes Gelächter machte sich breit. Barshim lächelte mühsam, ehe er antwortete: »Einen Drachen? Soso, kann es sein, dass du mit dem Feuer gespielt hast und nun eine Ausrede für deine Unfähigkeit suchst?«


  Bei diesen spöttischen Worten ballte der Krieger die Faust. Nie in seinem Leben war er so erniedrigt worden. »Du wirst in der schwarzen Hölle schmoren, der du entsprungen bist. Mit deinen ganzen Leuten, die dich schützen.«


  Barshim zeigte keine Regung. Drohungen dieser Art war er gewohnt. »Geh in dein Lager und kümmere dich um deine Leute! Lass diese Menschen in Ruhe und halte dich fern von den Bergen und …«, und mit einem Schmunzeln setzte er hinzu »…und von Feuern.« Damit drehte sich Barshim um und wollte gehen.


  Torben war so rasend wie noch niemals in seinem Leben. Er sprang so plötzlich nach vorne, dass keiner damit rechnen konnte. Im Laufen zog er ein Messer aus seinem Gürtel und stürmte auf Barshim zu. Von der Wucht des Aufpralls gingen beide zu Boden. Torben lag auf ihm und hielt ihm das Messer an die Kehle. Doch anders als erwartet, entdeckte er keine Spur von Furcht in den Augen seines Feindes, eher Kälte … eisige Kälte. »Ich werde dich dahin schicken, wo du hingehörst: in die ewigen Jagdgründe. Und deine Schamanin wird am nächsten Baum hängen und um ihr Leben winseln wie ein räudiger Hund«, spie er ihm ins Gesicht.


  »Große Worte, doch kannst du diesen auch Taten folgen lassen?« Barshims Hand schnellte nach oben und umschloss das Handgelenk seines Feindes. Für wenige Sekunden kämpften sie still.


  Ilias hielt die anderen Männer zurück. Sie durften sich jetzt nicht einmischen, sonst gingen sie das Risiko ein, dass ihr Anführer verletzt wurde.


  Plötzlich spürte Torben genauso ein Messer an seinem Hals, wie das, was er Barshim gegen die Kehle gedrückt hatte.


  »Bist du etwa so feige, dass du dich nicht traust, alleine gegen mich anzutreten?«


  Barshim sprach etwas in einer Sprache, die Torben nicht verstand. Es dauerte noch einen Moment, doch dann wurde die Klinge zurückgezogen und jemand trat zur Seite. Torben richtete seinen finsteren Blick auf diesen Jemand, der es gewagt hatte, ihn von hinten anzugreifen.


  Er war überrascht.


  Eine bildhübsche junge Frau stand dort. Mit dunkelbraunen Haaren und Augen, für die er gestorben wäre. Doch sie starrte ihn nur verachtend an und in ihrer rechten Faust hielt sie fest umklammert den Dolch, dessen kalter Stahl eben noch Bekanntschaft mit seiner Haut geschlossen hatte.


  Torben lachte. »Schickst du nun schon Weiber in die Schlacht?«


  Barshim holte aus und Torben wurde von seinem Fuß am Kopf getroffen. Er verlor das Gleichgewicht und rollte zur Seite. Doch genauso schnell standen sie einander wieder gegenüber und belauerten sich wie Tiere. »Ich sage dir noch einmal: Geh zurück in dein Lager!«


  Torben zögerte, ließ die Hand langsam sinken und wandte sich ab. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«


  Die Männer machten ihm Platz, damit er zu seinem Pferd zurückkehren konnte. Er saß auf. Das Tier stieg hoch auf, als er die Zügel hart zur Seite riss. »Alle werden euch jagen, denn ihr seid verflucht, weil ihr euch der schwarzen Magie zugewandt habt. Gott wird euch bestrafen! Ihr habt eure Seelen verkauft.« Damit trat er dem Tier in die Flanken und preschte über die Lichtung, dicht gefolgt von seinen Mannen, davon.


  Barshim klopfte sich den Staub vom Mantel, als sei nichts gewesen. Doch als er in die Runde blickte, ahnte er, dass nichts mehr in Ordnung war. Zweifel stand den Menschen ins Gesicht geschrieben und alle warteten auf eine Erklärung.


  Ilias sah ein, dass er helfen musste. »Torben redet Blödsinn. Er versucht, euch gegeneinander aufzuhetzen. Barshim und ich haben im Alleingang sein Lager verwüstet und weil er dumm genug war, auf unsere List herein zu fallen, versucht er es jetzt mit Ammenmärchen zu überspielen. Ihr werdet doch nicht so blöd sein, ihm zu glauben? Drachen, wie lächerlich ist das denn?«


  Einer der Ältesten wandte sich Barshim zu. »Stimmt das, was Ilias sagt?«


  Die Blicke der Freunde kreuzten sich. »Aus welchem Grund sollte er euch belügen?«


  Damit drehte sich Barshim um und ging davon. Sein Kopf hämmerte und tat weh.


  Die einfachen Leute der Berge hatten nun für lange Zeit Ruhe und nur das zählte. Wen interessierte da der eigene Verlust?


  Cashimaé sah ihm nach. Er wollte im Moment allein sein, das war deutlich zu spüren und sie würde ihm diesen stillen Wunsch auch nicht abschlagen.


  »Was hast du getan, Bredu?«, flüsterte sie ihm nach.


  Kapitel 32


  Tamin stand noch lange in den Hallen Natriells, als die anderen schon gegangen waren. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt betrachtete er zufrieden das Buch in der Mitte des Raumes. Glaubte Barshim allen Ernstes einen dermaßen großen Eingriff bewirken zu können, ohne dass es jemand bemerkte? Die Shalas griffen in der Welt der Menschen nicht ein, aber der Kreis war an einem Punkt angekommen, an dem die Mehrheit dafür eintrat zu handeln. Diese Respektlosigkeit gegenüber den Grenzen konnte nicht mehr toleriert werden.


  Dieser kleine Bastard hatte wirklich vor nichts Achtung.


  Tamin besaß inzwischen den Rückhalt der Kreismitglieder und ihrer uneingeschränkten Macht, um endlich handeln zu können. Shorbos Vertreter Karaz war überfordert mit seiner Position und diesen verdammten Kreisführer Liyiells, dieser Savinama, nun, der war einfach überstimmt worden und der Kreis war seinem Rat nicht gefolgt. Seinem Gesicht nach das erste Mal.


  Tamin grinste und schritt näher zum heiligen Buch. Die letzten Sandkörner, die im Getriebe störten, würde er nach und nach entfernen. Seine Geduld machte sich bezahlt und wenn ihn nicht alles täuschte, hörten die meisten sowieso mehr auf ihn als auf Karaz. Das Land brauchte keinen Mitläufer, sondern eine starke Hand, der sie folgen konnten. Tamin warf seinen Mantel über die linke Schulterseite und breitete die Arme aus. Er wusste nicht genau, wohin die Energieströme ihn leiten würden, doch egal wohin, er würde dem Drachen folgen. Dorthin, wo man ihn benutzt hatte.


  *


  Wenige Tage nach Torbens Besuch wurde zwar noch getuschelt, doch man feierte die beiden Männer wie Helden, auch wenn Barshim überhaupt nichts davon hielt. Er hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Was für ihn zählte, war nur der Wille und die Tat, und nicht das, was dem folgte.


  Er gönnte Ilias die Freuden, denn so wurde er selber von Fragen verschont, die unweigerlich folgen mussten.


  Nur einer Person, seiner Cashimaé, erzählte er schließlich die ganze Wahrheit. Ihre Reaktion entsprach zwar nicht unbedingt dem, was er erwartet hatte. Aber, fragte er sich, was hatte er eigentlich erwartet? Dass sie sich aufregte? Dass sie ihm gratulierte? Er wusste es nicht zu sagen. Dass sie jedoch gar nicht reagierte, ließ ihn ratlos zurück. Sie hatte ihn lediglich angesehen. Kein Tadel, kein Wort war über ihre Lippen gekommen und trotzdem hatte er sich tief in seinem Inneren schuldig gefühlt.


  *


  Cashimaé war fleißig und lernte die Sprache genau so schnell wie Barshim vor nicht allzu langer Zeit. Es war friedlich und aus einigen Zelten erklang lauter grölender Gesang, der mit ‚schön‘ nichts mehr gemein hatte.


  »Es ist gut, die Männer und ihre Familien so ausgelassen zu sehen, aber ich würde gerne mal wieder eine Nacht durchschlafen«, gähnte Mariella. »Und zudem meinen Mann mal wieder nüchtern erleben.«


  »Gönne es ihnen, es war eine harte Zeit«, erwiderte Barshim.


  »Glaubst du wirklich, dass sich Torben geschlagen gibt?«


  Barshim stocherte in den Flammen des kleinen Lagerfeuers herum, das vor seinem Zelt brannte. »Ich denke nicht, aber es wird lange dauern, bis er sich erholt hat.«


  Es war bewölkt und in der Ferne ertönte Donnergrollen. Ein Gewitter zog herauf und die Wolken verschluckten das letzte Abendrot auf den Zinnen. Auf einmal hielt Barshim in der Bewegung inne und hob den Kopf.


  »Was ist los?« Cashimaé folgte seinem Blick zu den fernen Bergen. Er antwortete nicht. Langsam ließ er den Ast sinken und stand auf. Wie in Trance ging er ein paar Schritte von ihnen weg, fixierte die Berge und die Wolken.


  Cashimaé spürte ein leichtes Kribbeln auf ihrer Haut und ihre Schläfen begannen zu klopfen.


  Barshims Schritte wurden schneller. Er lief bis zur Mitte der Lichtung, von der er einen freien Blick auf die Berge hatte.


  Ilias kam ihm entgegen getaumelt. »Hey, alter Freund, komm’ mit uns feiern, du sollst nicht immer so viel nachdenken, davon kriegt man Schrumpeln im Gesicht und irgendwann siehst du aus wie eine Baumwurzel.«


  Er hielt dem Krieger einen Krug mit Met vor die Nase, doch Barshim wischte ihn mit einer ruppigen Bewegung zur Seite. Das Gefäß fiel auf den Boden und zersprang. Ilias fluchte. Mariella und Cashimaé erhoben sich.


  Barshim blickte sich wie gehetzt um, ignorierte das Gezeter des Rothaarigen. Überall waren fröhliche Menschen. Männer, Frauen und unter ihnen eine Menge Kinder.


  »Sie sind heilig.«, schrie er plötzlich gen Himmel. »Verdammt noch mal, sie sind HEILIG.« Sein Gesicht spiegelte Furcht und Entsetzen. Ilias starrte ihn verständnislos an. Barshim griff einem Kind unter den Arm und hob es hoch. Er wirbelte herum. Alle sahen die Angst in seinen Augen.


  »Lauft, bringt euch in Sicherheit, rennt hinunter zum Fluss!« Sein Schrei wurde von einem gewaltigen Brüllen übertönt, das von den Bergen kam.


  Augenblicklich erstarb die fröhliche Musik, alle drehten sich blitzartig um und erstarrten. Von den Kuppen der Berge stieg ein riesiger Drache auf. Seine Flügelspitzen zerteilten die Lichtblitze des Gewitters und sein Feuer vermischte sich mit dem Donnern, das durch die Täler hallte. Für einen Atemzug lang verharrte er in der Luft, ehe sich der Kopf der Erde zuwandte. Der massige Körper folgte. Das Wesen schoss geradewegs auf das Lager zu und wie auf ein stummes Kommando herrschte heilloses Chaos. Die Menschen begannen zu schreien und zu rennen. Barshim erkannte in diesem Tier den Drachen, den er selber gerufen hatte, doch dieses Mal war er das Werkzeug eines anderen.


  Niemand nahm mehr Rücksicht. Die Menschen rannten weg. Es ging nur noch ums nackte Überleben. Barshim starrte um sich, unfähig zu handeln.


  Als erstes gingen die Zelte in der Mitte der Lichtung in Flammen auf, als der Drache wie ein Sturm über sie hinweg schoss und heiß seinen Atem auf die Erde spie. Die Schmerzensschreie Verbrennender holten den Magier zurück aus seiner Erstarrung. »Los Ilias! Bring sie alle zum Fluss hinunter, dort seid ihr in Sicherheit.« Ilias fragte nicht. Er rannte zu seiner Frau und rief den anderen zu, welchen Weg sie nehmen sollten.


  Der Drache hatte bereits gewendet und kam zurück. Sein Schwanz zerschmetterte die umstehenden Bäume wie Streichhölzer, unter deren umknickenden Stämmen die Flüchtenden begraben wurden. Barshim warf sich auf die Erde und schaffte es, unter einem Holzstapel in Deckung zu gehen, bevor dieser selber in Flammen aufging.


  »Barshim!« Cashimaé rief sich die Seele aus dem Leib. Sie stand mitten unter den laufenden Menschen und suchte ihn. Doch in diesem Durcheinander war es unmöglich, zu ihm zu gelangen. Immer wieder hob sie schützend die Arme, auch wenn es sinnlos war und die Hitze ihr ins Gesicht schlug. Einmal konnte sie sehen, wie Barshim einer Frau den brennenden Umhang vom Leib riss und ihr half, wieder auf die Füße zu kommen. Cashimaé lief durch die Flammen und versuchte zu helfen, wo es ging.


  Der dritte Angriff vernichtete sämtliche Stallungen und die Schreie der Tiere, die gegen den Tod kämpften, vermischten sich mit denen der Menschen und dem Brüllen des Magiewesens, das auf einem alles vernichtenden Kreuzzug war.


  Endlich entdeckte Cashimaé den Magier wieder und kämpfte sich Stück für Stück zu ihm durch. Er kniete inmitten dieser Hölle aus Feuer und Rauch.


  »Barshim«, schrie sie, »verdammt noch mal, wir müssen hier weg!«


  Er sah sie an und sein Blick war voller Schmerz. In den Armen hielt er ein kleines Mädchen, das den Flammen nicht entkommen war.


  »Kinder sind heilig«, flüsterte er, »nicht einmal ich habe ihnen solches Leid angetan, auch wenn Torben dies behauptet. Nicht einmal ich.«


  »Barshim.« Sie kniete sich hin und nahm ihn fest in den Arm. »Dies ist nicht der Ort und nicht die Zeit zum Trauern. Wir müssen zu den anderen.«


  Sein Blick blieb leer. Auf einmal drangen erneute Hilferufe zu ihnen. Er legte behutsam das Kind auf den Boden und stand auf.


  Der Drache hatte den Menschen den Weg zum Fluss abgeschnitten. Er war gekommen, um alles zu vernichten, das in diesem Lager lebte. Barshim ging an den zerstörten Zelten, den Flammen und dem Tod vorbei. Auf einem der wenigen freien Plätze blieb er stehen. Sah, wie sich der Drache erneut bereit machte.


  »Ich bin hier, du elende Missgeburt, wenn du mich suchst, ich bin hier!« Seine Stimme überschlug sich. Cashimaé wusste instinktiv, dass der Magier nicht das Wesen vor ihnen meinte, sondern den, der ihn leitete. Die Augen des Drachen glommen auf und der Kopf fuhr herum. Er ließ tatsächlich von den Menschen vor ihm ab.


  »Barshim, bitte!«, flehte die junge Frau ängstlich. Er sah sie liebevoll an.


  »Hilf mir!«, sprach er leise. Sein Gesicht wies Schrammen auf, von Ruß geschwärzt. Cashimaé liebte diesen Mann über alles und wenn es hieß, dass sie gehen mussten, dann nur zusammen. Sie drehte sich um und sah dem riesigen Tier entgegen. »Ich kenne ihn«, stellte sie auf einmal nüchtern fest.


  Barshim zog sie mit dem Rücken an sich und nahm links und rechts ihre Hände in die seinen. »Lass uns eine Einheit sein«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie sah, wie der Drache zum Himmel hinauf stieg, zum widerholten Male seine Anwesenheit laut und deutlich verkündete und dann mit tödlicher Gewissheit direkt auf sie zuflog.


  Das Mädchen schloss die Augen, öffnete ihren Geist und fühlte deutlich Barshims Nähe, seinen Herzschlag.


  Und sie sah, was er sah. Eine Einheit … dachte sie…


  - flüsternde Stimmen,


  Wasser zum Schweigen…


  Winde zum Stehen…


  Luft zum Erliegen…


  Erde zum Stillstand.


  Es war, als würde sie schweben. Die Zeit geriet ins Schwanken und mit diesem Gefühl erwachte das Bild des magischen Wesens in ihr zum Leben, als wenn sie ihn mit offenen Augen erblicken würde.


  - Ich kenne dich -


  Er flog durch ihren Geist, stolz, majestätisch und frei. In einer anderen Zeit, in einer anderen Welt. Sie folgte seinen Strömen, ohne darüber nachzudenken.


  Und nun spürte sie zudem, wer hinter ihm stand. Ihr Zorn wallte auf, nicht gegen den Drachen, sondern jenen, der ihn befehligte: TAMIN!


  Ein Sturm fegte über den Platz und schoss in die Flammen, dass die Funken hoch in den Himmel stoben. Der Rauch verdichtete sich und die Erde begann zu vibrieren.


  Barshim und Cashimaé standen mitten drin, mit geschlossenen Augen. Hand in Hand, die Arme zur Seite gestreckt. Was als Prickeln begonnen hatte, manifestierte sich plötzlich in einem weißen Licht, das in die Luft jagte. Cashimaé raubte es fast den Atem. Sie kniff die Augen fest zusammen. Doch Barshim blickte dem Drachen entgegen, wie er den Kopf zurückwarf und in seinem riesigen Maul eine neue Feuerkugel entstand, die ihnen beiden gelten würde. Noch fester umfasste er Cashimaés Hände. »Fahr zur Hölle, Tamin!« Er legte all seine Reserven in die Kraft, die sich um sie herum ausbreitete. Es war der Wendepunkt. Sie beide standen Rücken an Rücken und beobachteten, wie Barshims Energie das alte Wesen erfasste und zurück katapultierte in seine eigene Welt. Der Drache verschwand unter mächtigem Getöse in einem Wirbel aus Licht und Funken.


  Das Donnergrollen des Gewitters war mittlerweile direkt über ihnen. Endlich, endlich öffnete der Himmel seine Schleusen und aus dichten dunklen Wolken ergoss sich der Regen sintflutartig über das Lager.


  Barshim und Cashimaé öffneten die Augen und ließen die Wasserströme des Himmels auf ihre Körper niedergehen. Sie hielten sich fest, fester denn je, umschlangen sich mit beiden Armen und standen eng aneinander gedrückt.


  »Der Krieg hat begonnen«, flüsterte er. Sie nickte stumm.


  *


  Es dauerte, trotz des heftigen Regens, Stunden, bis auch die letzten Flammen erloschen waren. Das Elend stand allen ins Gesicht geschrieben. Fassungslos suchten die Menschen zwischen den Trümmern nach Freunden und Familienmitgliedern.


  Barshim und Cashimaé standen noch eine Weile unbeweglich an der gleichen Stelle. Sie hielten sich, den Kopf an den anderen gelehnt, die Augen geschlossen. Es war wie ein innerer Trost, den sie sich gegenseitig spendeten.


  Mariella war es schließlich, die zu ihnen trat. »Der Regen hat sich mit den Tränen vermischt und die Erde mit Blut getränkt. Doch es hilft nicht, die Augen davor zu verschließen.« Resignation sprach aus ihren Worten. Erschöpfung und Furcht.


  Sie sahen sie an. Mariella konnte den Schmerz in den schwarzen Augen des Magiers erkennen. »Es wird nicht aufhören. Egal, wohin wir gehen.«, flüsterte er. Sie brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass er nicht hier und jetzt meinte, sondern das, was er als ‘Hinter den Grenzen‘ bezeichnete, die Alte Welt.


  »Ecare Terr«, sprach Mariella es schließlich mit seinen Worten aus.


  »Es ist deine Schuld«, rief jemand, der auf die kleine Gruppe zukam. Barshim fuhr zusammen, als habe man ihn geschlagen. Cashimaé griff noch fester in seinen Arm. Ein Mann stellte sich unmittelbar vor sie. Langsam kamen mehr hinzu. Eine Ansammlung von verzweifelten Menschen, die eben dem Tod begegnet waren. Deren Urängste mit Dingen konfrontiert worden waren, die direkt aus ihren dunkelsten Albträumen zu kommen schienen. Nur war es kein Albtraum. Asche und Vernichtung um sie herum erzählten die entsetzliche Wahrheit, vor der diese Menschen am liebsten geflohen wären. Waffen, die man anfassen konnte, waren real. Drachen nicht. Und diese Angst formierte sich zu einem Mob, der sich sammelte und diese Fremden, die nicht zu ihnen gehörten, einkreiste.


  »Sowas passiert erst seit du hier bist«, rief irgendjemand. »Du spielst unseren Helden und bringst nichts als Tod und Zerstörung über uns!«, erklang eine neue Stimme. So schnell wandelte sich Freundschaft in Hass. Es wurden Schuldige gesucht und man hatte sie gefunden. Die Menschen kamen zusammen und bildeten einen Ring um sie.


  »Torben hat die Wahrheit gesprochen. Wir haben uns der schwarzen Magie zugewandt. Drachen gibt es nicht, es darf sie nicht geben!« Dunkle Worte eines Mannes mit blondem Haar, der vor wenigen Tagen noch einen Becher Wein mit Barshim getrunken hatte.


  »Du bist die Hure des Todes«, peitschten die Worte einer alten Frau gegen Cashimaé. Flüsternde Stimmen, leise wie kleine Nadelstiche, die mit dem Anschwellen der Worte Schwerter gegen die Seele wurden. »Bastard, Teufel, Mörder!«


  Die beiden schwiegen, sagten kein Wort, doch Cashimaé konnte spüren, dass er zu zittern begann. Wie lange geschah das schon? Wie lange gab man ihm an allem die Schuld?


  »Geh!«, vernahm sie seine Stimme, kurz und knapp.


  Sie drehte sich um und sah ihn direkt an. »Nein!«


  Er lächelte gequält. »Sie sind wütend und verletzt und das kann ich verstehen. Sie hassen nicht dich. Geh!«


  Er schaute Hilfe suchend zu Mariella. Sein Blick flehte sie an. Ilias ergriff schließlich die Initiative, allerdings anders, als Barshim erwartete. Der Krieger stellte sich vor die beiden und stemmte die Unterseite seines Speeres fest auf den Boden. »Wer versucht, meinem Freund auch nur ein Haar zu krümmen, muss es erst mit mir aufnehmen.« Er setze das grimmigste Gesicht auf, das er nur zustande bringen konnte.


  »Du schützt ihn?«, schaltete sich wieder der blonde Mann ein und kam einen Schritt näher. »Ilias, er hat Menschen, die wir lieben, auf dem Gewissen, sogar einige unserer Kinder!«


  »Wir kennen nicht die Hintergründe«, versuchte sich Ilias mit energischem, lautem Ton Gehör zu verschaffen, »Glaubst du wirklich, Barshim würde sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, um UNSER Lager zu zerstören? Falls es dir nicht aufgefallen ist: Sie haben dir deinen gottverdammten Arsch gerettet.«


  »Aber ohne sie, wäre das gar nicht passiert!«, erwiderte der Angesprochene.


  Die Rufe wurden lauter. Mariella stürmte dazu und schaltete sich ein: »Das mag sein, aber dann wären wir schon lange tot oder Unterdrückte von Torben.«


  Barshim wirkte überrascht. Noch niemals hatten sich andere für ihn eingesetzt, ausgenommen Cashimaé. Zudem waren es Menschen. Menschen, die sich von Gefühlen der Angst leiten ließen. Doch jetzt standen zwei dieser niederen Kopfblinden vor ihnen und standen für sie ein. Der Magier wusste, welches Risiko das für sie bedeutete. Denn es war bekannt, was Menschen mit allem taten, was ihrer Meinung nach mit Hexerei zu tun hatte. Er hatte sich längst darauf eingestellt, kämpfen zu müssen. Er wollte ihnen weiteres Leid ersparen, doch nicht um jeden Preis. Deswegen sollte Cashimaé weg. Sie sollte nicht sehen, was geschehen würde und nun nahm es eine ganz andere Wendung. Denn Ilias packte seinen Speer noch fester. »Denkt doch mal nach«, rief er seinen eigenen Leuten entgegen. »Wenn er wirklich so mächtig ist, glaubt ihr wirklich, ihr könnt ihn am nächsten Baum einfach so aufhängen?«


  Barshim ließ Cashimaé los. Sanft, aber bestimmt, schob er Ilias zur Seite. »Wenn es das ist, was ihr wollt, bitte.« Er wollte nicht zusehen, wie Mariella und Ilias mit hineingezogen würden.


  Der blonde Mann starrte ihn an.


  »Es ist richtig«, sprach Barshim weiter. »Der Drache war nicht auf der Suche nach euch. Wir werden euer Lager verlassen, wenn es euer Wunsch ist.«


  Sie tuschelten miteinander und am Ende nickte der Mann zustimmend und wandte sich wieder an Barshim. »Wir vergessen nicht, was du für uns getan hast, doch wir haben Frauen und Kinder zu beschützen. Zieht weiter und…«, er zögerte kurz, »…möge Gott euch beschützen.«


  Barshim tat etwas, was er nur sehr, sehr selten machte: Er verneigte sich mit der Achtung, wie man sie einem anderem Magier erwies. Er legte die Hände übereinander und verbeugte sich. Der Mann kannte dies nicht, doch er spürte, dass es eine Art der Ehrerbietung war und nickte.


  *


  Barshim und Cashimaé bekamen zwei der übrig gebliebenen Pferde und sammelten die wenigen Habseligkeiten ein, die nicht den Flammen zum Opfer gefallen waren. Darunter befand sich ein langer Gegenstand, der in ein seidenes Tuch eingewickelt war. Barshim befestigte ein Seil daran und trug es wie ein Schwert auf dem Rücken. Sie saßen auf. Noch einmal suchten ihre Blicke die Menschen, die für kurze Zeit ihr Zuhause gewesen waren. Eine Frau trat vor und drückte ihnen die Hände. »Euer Weg mag eine Heimat für euch finden.«


  »Der eure auch«, erwiderte Barshim. Er sah zum Himmel hoch und hob die Hand. Kurz schloss er die Augen und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie alle wieder ansah. »Mögen eure Ernten für den Winter viele Früchte tragen und euch das ersetzen, was zerstört wurde.«


  Mit diesen Worten hörte der Nieselregen auf und die Wolkendecke brach auf. Die ersten Sonnenstrahlen trafen auf den Boden, wärmend und heilend.


  Sie wendeten die Pferde und ritten in die Wälder hinein. Was die Zukunft bringen mochte, konnte niemand vorhersagen.


  Kapitel 33


  Stundenlang ritten sie durch dichte Fichtenwälder schweigend nebeneinander her. Cashimaé war es schließlich, die das Schweigen brach. »Man könnte meinen, Tamin habe den Kreis auf seine Seite gebracht. Wie sonst konnte er deinen Weg zurückverfolgen? Und seit wann beherrscht er eine solche Magie?« Barshim stimmte ihr nachdenklich zu. Genau diese Frage beschäftigte ihn schon eine geraume Zeit. Diese Form der Magie übertraf bei weitem die der normalen Magier und ihm war bisher nicht bekannt, dass Tamin so viel davon besaß. Er kannte überhaupt nur zwei Magier, denen er diese Macht zutraute und das waren sie selber. Cashimaé natürlich erst dann, wenn sie ihre Magie zurück erlangen würde. Die Ströme jedoch sprachen eindeutig von dem verhassten Mann. Barshim musste sich eingestehen, Tamin unterschätzt zu haben. »Er wird nicht eher Ruhe geben, bis er hat, was er will, oder bis er selbst vernichtet wird.«


  »Das denke ich auch, Barshim. Er will uns lebend, deswegen spielt er mit uns. Soll er nur! Aber wehe, wehe ich bekomme meine Magie zurück, dann werde ich ihn persönlich kastrieren!«


  Bei den Worten der jungen Frau grinste Barshim. »Solche Worte von einem so hübschen Wesen wie dir. Und da soll noch einmal einer fragen, ob wir wirklich eine Einheit sind.« Es war mehr eine Feststellung. Aber als Cashimaé ihn ansah, konnte sie ein wenig von seinem Kampfgeist und von dem alten Schalk wieder erkennen. Und er machte weiter: »Eines schwöre ich bei den Kräften der hiesigen Elemente: Ich werde keine Magie mehr anwenden, die ihm die Möglichkeit gibt, uns anzugreifen. Vier Monate noch, Cashimaé, dann wird er uns kennenlernen.« Es war eine stille Übereinkunft, die sie nun trafen, über das Blut hinaus.


  Spät in der Nacht suchten sie sich einen Lagerplatz im Schutze einer dichten Schonung. Es war kalt und nass auf dem Boden, doch sie schenkten sich gegenseitig Wärme. Weit nach Mitternacht wurde Barshim wach. Seine Sinne schliefen fast nie. Es war sein eigenes Alarmsystem und auch lebenswichtig gegenüber allem, was mit Magie zu tun hatte. Doch darum ging es jetzt nicht.


  Vorsichtig entzog er sich Cashimaés Umarmung und huschte in die Schatten der Nacht hinein. Erneut hörte man das Rascheln von Blättern und ein Zweig, der unter dem Gewicht eines Fußes zerbrach. Es war nicht hell genug, denn es ging auf Neumond zu. Auf einmal ertönte ein erstickter Schrei, das Rascheln wurde lauter und brach dann ganz ab.


  Cashimaé fuhr hoch und griff automatisch zu dem Stab, den sie als Waffe mitgenommen hatten.


  »Lass mich gefälligst los, du Idiot«, hörte sie aus dem Busch rufen. Die Stimme kam ihr allzu bekannt vor. »Barshim, lass los! Du brichst ihm ja die Hand.« Das war eindeutig Mariellas Stimme. Waren die beiden ihnen gefolgt? Machten sie gar Jagd auf sie?


  Ilias kam durch das Dickicht auf die kleine Lichtung gestolpert, dicht gefolgt von Mariella und am Ende Barshim. »Schau, Breda, sie dachten, sie könnten uns mal besuchen«, lachte er spöttisch und warf seinen eigenen Stab achtlos an die Seite des Lagerfeuers. Er trat zu ihr, ging in die Hocke und legte einige Scheite nach. Das Feuer begann rasch, aufs Neue zu lodern.


  »So, so«, kommentierte Cashimaé.


  Mariella trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Entschuldigt, wir wollten … also…« Sie stieß Ilias in die Rippen. »Aua!«


  »Sag doch auch was«, forderte sie ihn auf.


  »Tz.« Er trat einen Schritt vor und konnte gar nicht so schnell gucken, wie er die Spitze von Cashimaés Stab am Hals spürte.


  Barshim sah nicht einmal hoch. »Ich würde mir das überlegen. Was wollt ihr hier?«


  »Du bist ein Idiot, Ilias.« Damit trat Mariella ans Feuer. »Mach mal Platz, Barshim. Du bist aufgewärmt, aber wir sind seit Stunden im Wald unterwegs und wären auch schon lange da, wenn ein gewisser Herr nicht fünfmal den falschen Weg eingeschlagen hätte.«


  Und so hockte sie sich hin, um die kalten Hände wieder aufzuwärmen. Barshim grinste und reichte ihr eine Schale mit Wasser. »Und ich werde die Ruhe der letzten Stunde vermissen.« Sie schlug nach ihm, nahm aber lachend das Brot an, das er ihr mit der anderen Hand entgegen hielt.


  Ilias wirkte etwas verloren, denn Cashimaés Stab ruhte noch immer an seiner Kehle. »Ähm, hallo Leute. Barshim, pfeife deinen Wachhund zurück!« Doch Barshim ignoriert ihn.


  Cashimaé ließ auf einmal die Schultern fallen und zog den Stab zurück. »Ich biiinn niiichcht die seine Wach..und.« Ihre Worte kamen langsam, bemüht die richtige Aussprache zu finden, dabei zog sie Vokale zu deutlich in die Länge. Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ Ilias am Feuer Platz nehmen, bevor sie sich selber niederließ.


  »Also, was soll dieser mitternächtliche Besuch?«, wiederholte Barshim seine Frage.


  Sie sahen sich untereinander kurz an. »Hm«, meinte Ilias. »Wir haben den anderen bei den Aufräumarbeiten geholfen und uns dann überlegt, da fast unser ganzer Besitz dieser übergroßen Fledermaus zum Opfer gefallen ist, können wir auch mit euch ziehen.«


  Mariella hob herausfordernd den Kopf und warf ihr rotes Haar in den Nacken. »Und wagt es nicht, was dagegen zu sagen. Schließlich haben wir euch zu verdanken, dass alles weg ist. Da müsst ihr jetzt durch. Keine Wiederrede!« Erst war es still, doch dann fingen alle an zu lachen.


  Es dauerte bis zum Morgengrauen, bevor sie sich endlich zum Schlafen niederlegten. Cashimaé lag noch lange wach und sah in den Himmel hinauf. Freunde, sie hatten wirklich Freunde gefunden. Etwas sehr Seltenes. Kostbarer als jeder Schatz der Welt. Sie legte ihre Hände vor ihre Brust. Ausgerechnet jetzt fiel ihr die Kopfblinde aus Natriell wieder ein. Sie war durch ihre Hand gestorben. Cashimaés Herz zog sich zusammen. War es dieses Gefühl, das man als Reue betitelte? Vielleicht taten sie den Menschen Unrecht. Sie nahm sich fest vor, bei Gelegenheit intensiver darüber nachzudenken. Jetzt wollte der Schlaf ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  *


  Am nächsten Tag holten alle zusammen die wenigen Habseligkeiten der Freunde aus einem naheliegenden Versteck und machten sich zusammen auf den Weg. Wohin es ging, konnte niemand sagen. Fröhlich plaudernd suchten sie sich gemeinsam einen Weg durch die weiten Berge, durch satte, grüne Wälder und raue Felswände. Es sah aus, als würde hier die Unendlichkeit beginnen.


  Nach weiteren fünf Tagen, als ihr Proviant knapp wurde, sahen sie in der Ferne Rauch aufsteigen, der von einem Lagerfeuer zu stammen schien.


  »Hm, könnte ein Dorf der wenigen Einsiedler sein, die es hier gibt«, mutmaßte Ilias. »Kannst du versuchen, es herauszufinden?« Er wandte sich an Barshim.


  »Nein.« Barshims Antwort klang heftiger als beabsichtigt. »Ich werde keine Magie mehr anwenden.« Seine Worte duldeten keinen Widerspruch.


  »Ist ja schon gut.«


  »Das Lager ist etwa einen Tagesritt entfernt. Wir werden dort unten in der Senke übernachten und uns in Ruhe überlegen, ob wir morgen früh in die Richtung weiter reiten werden.«


  Ilias zog die Stirn in Falten und folgte ihm zurück zu den anderen. »Aber warum? Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht. Wir müssen langsam ein anderes Lager finden, wenn wir nicht von Pilzen und Beeren leben wollen. Oder Moos.« Ilias schüttelte sich bei diesem Gedanken.


  »Keine Magie! Ich habe ein ungutes Gefühl, das ist alles.«


  »Aber mit Magie bräuchten wir nicht hungern…« Der finstere Blick, den er von Barshim kassierte, ließ ihn vorsichtig werden.


  Die Gruppe erreichte kurz vor Einbruch der Dunkelheit die Stelle, die Barshim gemeint hatte. Bald schliefen alle.


  In dieser Nacht hatte Cashimaé einen seltsamen Traum. Sie sah sich selbst in der roten Wüste stehen. Alles wirkte weit ab von ihr. Sie spürte Wut, Zorn und unendliche neue Kraft. War sie allein zurückgekehrt? Sie konnte Barshim nicht sehen, ihn nicht fühlen, egal, wie sehr sie suchte, er war nicht da – sie spürte nur Leere. Nicht das warme Streicheln, wenn sein Geist sie berührte, einfach nichts. Überlagerte der Zorn in ihr die Traurigkeit? Sollte das etwa heißen, dass er vernichtet worden war? Nein! Nur das nicht.


  Im Halbschlaf tastete sie neben sich, aber sie griff ins Leere. Stattdessen vernahm sie eine bekannte Stimme: »Hallo, meine Schöne, Zeit zum Aufstehen!« Augenblicklich fuhr sie in die Höhe. Torbens schmutziges Gesicht lachte sie an.


  Kapitel 34


  Der Zug der Pferde trottete langsam den schmalen Pfad entlang, der sich neben dem Bergabgrund befand. Ilias schimpfte leise vor sich hin, bis ihn jemand von hinten gegen den Kopf schlug und ihn anbrüllte, er solle endlich sein Maul halten.


  Mariella ritt vor Cashimaé und wandte sich kurz um. »Also eins muss man euch lassen: Mit euch wird es nie langweilig.« Es sollte fröhlich klingen, doch der Versuch scheiterte kläglich.


  Anders als erwartet ritten sie nicht auf die Stelle zu, wo sie tags zuvor den Rauch des Lagerfeuers gesehen hatten, sondern in eine andere Richtung.


  Torben ritt an letzter Stelle. Er stieß Barshim mit seinem Speer in den Rücken, ohne ihn zu verletzen. »Na, Hexenmeister, willst du nicht noch einmal deinen großen schwarzen Freund rufen, damit er euch aus dieser etwas ungastlichen Gesellschaft befreit? Oder hast du Angst, dass er dir den Arsch weg brennt? Ich habe gehört, was mit deinem Lager passiert ist. Blöde Situation, wirklich ganz blöd. Ich nenne das eine klassische Form der Fehlleitung.«


  Barshim presste die Lippen fest aufeinander, um eine bissige Antwort herunter zu schlucken. Nein, sagte er sich, keine Magie! Vielmehr beschäftigte ihn der Gedanke, warum ihn seine Sinne vor dem Feind nicht gewarnt hatten. Die Krieger waren aus dem Nichts erschienen und hatten sie überrumpelt, ehe auch nur einer zu den Waffen greifen konnte.


  Der Pferdetrupp erreichte einen Hang und direkt darunter erstreckte sich eine riesige Ebene. Unzählige Zelte standen in einer kreisförmigen Formation, umrundet von den ersten festen Hütten, die man aus den Bäumen des nahen Waldrandes gebaut hatte. Die strategisch vorteilhafte Rundform setzte sich bis zur Mitte des Lagers fort. Am Rande standen Pferche für die Pferde. Sie boten so Schutz vor wilden Tieren, denn sobald eines zu nahe käme, würden die Pferde unruhig werden. Zwischen den Lagerfeuern liefen zahlreiche Menschen, Hühner, Gänse und anderes Viehzeug herum. Dieses Lager stand schon sehr lange hier. Es war nicht jenes Lager von Torben, das der Drache dem Erdboden gleich gemacht hatte.


  »Willkommen in meinem Zuhause, von dem alles ausgeht, was in diesen Bergen geschieht.« Mit stolz geschwellter Brust saß Torben auf seinem Rappen.


  Kurz darauf ritten sie in das Lager ein. Es war noch wesentlich größer, als sie von oben ahnen konnten. Auf einem freien Platz vor den Holzhütten, die in der Mitte errichtet worden waren, hielten sie an. Die Gefangenen wurden vom Sattelknauf losgebunden. Ein Mann trat neben Torben, dessen Aussehen selbst Cashimaé und Barshim verwunderte. Ganz und gar in dunkles Leder gehüllt fiel über seine Schultern ein Mantel aus schwarzen Tierfellen. Mit der linken Hand umklammerte er einen geschnitzten Stab, dessen obere Seite in einer Form endete, die wie eine übergroße Wurzel mit knöchernen Verästelungen aussah. Um seinen Hals lag eine Kette mit Federn und Knochen bestückt. Das Haar fiel ihm in der Farbe von Herbstgold über die hageren Arme. Er betrachtete die Ankömmlinge aus dunkelblauen finsteren Augen.


  Mariella rutschte von ihrem Pferd und fand gerade noch an Barshims Mantel halt. Sie schaute hoch. »Huch, der sieht aber komisch aus«, meinte sie verdattert. Ein Laut kam von Barshim, den sie nicht einordnen konnte.


  Torben wies mit einer großzügigen Geste auf seinen Begleiter. »Dies ist Namaste, ein schwarzer Magier, der sich mir angeschlossen hat.«


  »Aha«, presste Barshim über die Lippen. Mariella hob den Kopf. Was war los mit ihm? Er hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Hinter ihr hörte sie ein Glucksen und als sie sich diesem Geräusch zuwandte, konnte sie gerade noch sehen, wie sich Ilias die Hände vor den Mund schlug und sich abrupt umwandte. War das etwa ein Lachen?


  Cashimaé zog die Augenbrauen hoch. Noch kannte sie nicht alle Worte in der Sprache der Menschen, so hatte sie den Satz nicht ganz verstanden. »Was ist er?«


  Namastes Gesicht machte nun einen noch finsteren Eindruck. »Namaste hat letzte Nacht einen Zauber über euch gelegt. So konnten wir euch überraschen«, prahlte Torben aus ganzer Brust.


  Ilias konnte nicht mehr. Er prustete einfach drauf los. Trotz der nicht ungefährlichen Lage, in der sie sich befanden, sah der Mann einfach zu komisch aus. »Hättest du ihn auf die Lichtung geschickt, hätten wir uns wahrscheinlich totgelacht. Also dafür braucht man keine Magie.« Er lachte nun hemmungslos und schlug sich dabei auf die Knie. Nun verstand auch Cashimaé und fiel in das Lachen ein.


  »Unterschätzt nicht meine Macht«, sprach der selbsternannte Magier mit dunkler kratziger Stimme, die sein gesamtes Auftreten widerspiegelte.


  »NEEEEEEIIIIN, wie kommst du darauf?« Barshims Spott, der mit aller Gewalt versuchte, ernst zu bleiben, war auch für Mariella zu viel. Sie hielt sich an ihm fest und lachte aus vollem Herzen los. Barshim trat ihr unbemerkt auf den Fuß. »Hör auf!«, presste er hervor und kämpfte selbst um Beherrschung.


  »Wollt ihr meine Macht spüren? Die dunklen Mächte, die ich mir Untertan machte?«, fragte Namaste in selbstsicherem Ton


  »Oh ja, bitte, ich habe schon Angst.« Barshim wedelte mit der Hand spielerisch bei seinen Worten durch die Luft.


  Namaste konnte nicht fassen, was er sah. Die Gefangenen machten sich lustig über ihn. Alle. Aber das würden sie büßen. Er konzentrierte sich und sprach leise ein paar Worte.


  Plötzlich schrien Ilias und Mariella wie aus einem Mund. Sie krallte sich so abrupt in Barshims Mantel, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Ilias Augen sahen sich hektisch um.


  »Nimm sie weg, nimm sie weg!«, flehte Mariella und machte mit den Händen abwehrende Bewegungen.


  Cashimaés und Barshims Blick kreuzten sich. Bei allen Himmeln, von was sprachen sie?


  Barshim zog Mariella an den Armen hoch. »Sag, was siehst du?«


  »Dämonen, Monster, nimm sie endlich weg!«, flehte sie ihn an.


  »Da ist doch gar nichts«, wunderte sich Barshim. Namaste zog die Augenbrauen hoch. Wieso sah dieser Fremde die Wesen aus dem Reich der Schatten nicht? Torben sprach kurz mit ihm, leise, und auf einmal beruhigten sich die beiden wieder.


  »Meine Güte, hast du sie wirklich nicht gesehen?« Mariella presste die Hand gegen die Brust, ohne seinen Mantel loszulassen, und beobachtete misstrauisch die Umgebung. Sie vermutete, dass jene unliebsamen Wesen jeden Moment wieder zum Vorschein kommen könnten.


  Barshim war ein wenig genervt. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Außer dir und Ilias hat es keiner gesehen.«


  Namaste nickte und kam näher. Er stieß Mariella einfach zur Seite. »Du hast den Drachen zu uns geschickt?«


  »Ich? Ich habe keine Ahnung von Magie und Hexerei oder was auch immer.« Barshims Stimme klang gekünstelt. Die ganze Situation war zu komisch, der Mann sah einfach zu seltsam aus und das Gesamtbild war zum Schießen, deshalb platzte es aus ihm heraus. »Das ist zum…« Er zeigte mit dem Finger auf den Menschen und schaffte es nicht einmal mehr seinen Satz zu beenden. Er lachte so sehr, dass ihm die Tränen die Wange hinunterliefen.


  »Bringt sie weg!«, fauchte Namaste, der zutiefst in seiner Ehre gekränkt war.


  Man trennte sie. Doch Barshims Gelächter hallte noch lange über die Dächer der Zelte hinweg.


  *


  Cashimaé saß allein auf dem Boden in einem Zelt, ihre Hände waren um den Stützpfeiler in der Mitte gefesselt. Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich befreien und türmen konnte. Im Moment hatten sie einfach kein Glück. Statt in Ruhe auf den Zeitpunkt der Rückkehr warten zu können, trafen sie auf nichts als Ärger. »Tamin«, fluchte sie vor sich hin. »Ich werde dich für alles bezahlen lassen!«


  Ihre Augen suchten das Zelt ab. Endlich sah sie etwas. Ein Stück entfernt lugte unter einem Fell die Spitze eines Speeres hervor. Nun musste sie nur noch dran kommen. Sie machte sich lang und streckte ihren Fuß soweit es ging aus. Mit der Spitze ihres Schuhes konnte sie das Fell berühren, sie musste noch ein kleines Stück…


  »Sind wir fleißig?« Der Wachmann schaute herein und bemerkte Cashimaés Absicht. Er schenkte ihr ein mildes Lächeln, entfernte den Speer und ging wieder nach draußen.


  Vor Wut hätte Cashimaé am liebsten das ganze Zelt abgerissen. Es blieb nur eine Möglichkeit. Sie setze sich auf die Knie und begann langsam und stetig das Seil an dem hohen festen Pfahl auf und ab zu reiben. Er war nicht ganz eben und ihr einzige Chance.


  Die Stunden zogen sich endlos. Über Mittag wurde es unerträglich heiß, doch keiner brachte Wasser oder kümmerte sich um sie. Immer größer wurden ihre Pausen. Die Arme taten bis zu den Schultern hinauf weh. Wie es den anderen wohl ging? Immer wieder stellte sie sich die Frage, warum Mariella und Ilias ihnen gefolgt waren.


  Irgendwann in der Nacht schlief sie zusammengerollt auf dem Boden ein. Jener Traum überfiel sie wieder. Erbarmungslos fraß er sich in die tiefste Faser ihrer Seele, um wie eine Schlange die sanften Bilder der Kindheitserinnerung zu erreichen und zu umschlingen. Sie war in dieser surrealen Welt allein mit ihrer Wut, ihrem Zorn und dieser entsetzlichen Traurigkeit. Weit fort in dieser nebelhaften Kälte suchte sie erneut die Stimmen des Wassers, versuchte das Bild der Klippen heraufzubeschwören. Nichts davon gelang. Leise wimmerte sie im Schlaf und rollte den Körper schützend zusammen. Einsamkeit. Weitab der Heimat. Barshim war nah, vielleicht nur ein Zelt weiter, und doch so fern. Es gab nichts, woran sie sich halten konnte und ihre Brust schmerzte gefangen im Schlaf.


  Als sie erwachte, fühlten sich ihre Lippen und ihr Hals trocken und rau an. Durst war etwas, was sie in dieser Form nicht kannte, seit sie ein einfacher Mensch war. Nicht einmal Tamin hatte sie so schlecht behandelt und ihr Wasser vorenthalten. Ein neues Gefühl machte sich breit. Verzweiflung. Cashimaé dachte wieder an Barshim. Sie hatten sich geschworen, nie wieder getrennt zu sein und jetzt wagte ein dummer Mensch, ihren Schwur mit Füßen zu treten? Sie holte aus, trat mit aller Gewalt gegen den Pfahl. »Das ist nicht fair!« Erneut holte sie aus. Das ganze Zelt wackelte leicht. »Nicht fair.« Es war die Kraft der Verzweiflung, die sie antrieb.


  Die Wache kam herein. »Verdammtes Weibsbild, bist du verrückt geworden? Hör auf damit!«, brüllte er die junge Frau an. Sie hörte aber nicht. Er sprang auf sie zu, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig. Doch plötzlich hielt sie in der Bewegung inne, riss die Augen auf und rang keuchend und hustend nach Luft. Ein Schmerz schoss durch ihren Körper, hinauf in den Kopf: Die Umgebung verschwamm. Sie krallte sich an den Pfahl, um den Halt nicht zu verlieren.


  »Was ist mit dir?« Erschrocken ließ der Mann sie los und wich einen Schritt zurück. Ihr eigenes Gewicht wog wie Felsen auf ihren Schultern und zwang sie nieder. Sie spuckte Blut auf den Boden. Entsetzen spiegelte sich auf dem Gesicht des Mannes wieder.


  - Greift ihn an und du greifst mich an -


  Die Worte, die sie Mineshka ins Gesicht geschleudert hatte. Heute war der Tag, an dem Cashimaé begriff, wie wahr diese Worte waren. Voller Panik öffnete sie ihren Geist. Wie konnte das sein? Sie hatte es niemals so gespürt, so nah und brutal wie jetzt. Sie war nur ein Mensch, warum spürte sie es überhaupt? Cashimaé versuchte, Barshims Ströme zu erreichen. Alle hier waren nur verdammte Menschen, die nichts außer zu viele Gefühle in sich trugen, mit denen sie nicht umgehen konnten. Keiner von ihnen konnte einem Magier so gefährlich werden, dass er dessen Energiefluss angreifen konnte.


  Jetzt spürte Cashimaé ein leichtes Flackern, das einer erlöschenden Kerze glich. Wie sehr flehte sie jetzt nach ihrer Magie. Stolpernd kam sie auf die Füße. »Mach mich sofort los!«, kreischte sie den völlig überrumpelten Wachmann an, der sich auf den Hacken umdrehte und hinaus schoss. Er rannte über den Platz. Ein helles Leuchten, das sich ausbreitete und dann verschwamm, irritiert ihn, doch er ließ sich nicht aufhalten und seine Füße machten keine Sekunde Halt. Er fand seinen Anführer in der Nähe der neuen Gebäude. Neben ihm auf dem Boden lag zusammengerollt Barshim.


  »Herr!«, rief der Wachmann.


  Torben sah hoch, noch immer fasziniert von dem, was er eben gesehen hatte. Er hasste Störungen, egal welcher Art. »Was?«, fauchte er seinen Untertan an, der zusammenzuckte. Torben galt als unberechenbar. Aber der junge Wachmann hoffte, keinen Fehler zu begehen. »Ich hoffe, es ist wichtig.«


  »Eine der Gefangenen, die Frau…«


  »Will sie ein Bad nehmen?« Torben lachte laut. »Oder mich schlagen, mich beißen, das Bett mit mir teilen?« Purer Spott kam über seine Lippen.


  »Nein, sie ist zusammengebrochen.«


  Der Anführer winkte ab. »Und wenn schon. Gib ihr etwas Wasser!« Torben richtete seine Aufmerksamkeit schon wieder auf den am Boden liegenden Mann, der kaum merklich eine Hand bewegte.


  »Aber«, wagte der Wachmann zu erwidern, »die mit den braunen Haaren hat ohne Grund angefangen, sich wie eine Furie aufzuführen, geschrien und Blut gespuckt. Ich schwöre, ich habe sie nicht angefasst! Bei allen Heiligen dieser Welt, nein, das habe ich nicht.«


  Torben mustere den in Leder gekleideten genauer. Sollte seine Wache etwa im Dienst getrunken haben? Die Angst, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, sprach etwas anderes. Endlich zuckte der Anführer mit den Schultern. »Bring das dumme Ding her, mich verlangt es sowieso nach etwas Spaß, wahrscheinlich hat sie sich nur selber verletzt.«


  Der Wächter nickte und Torben wandte sich Namaste zu. »Geht es wieder?« Der selbsternannte Magier nickte zaghaft. In seinen Händen hielt er einen weißen Stab, um den sich eine aus Gold geschmiedete Schlange aus Schrift emporwand, wie es keiner von ihnen jemals gesehen hatte. An deren Ende befand sich ein Kristall, der leicht pulsierte. Doch es waren nicht die Gravuren: Es war das, was dieser Stab angerichtet hatte. Wie aus dem Nichts hatte er eine Macht entfesselt, die sogar den fremden Krieger von den Füßen gerissen hatte. Das dumme daran war, dass auch Torbens schwarzer Magier kurzfristig umgekippt war.


  *


  Die Wache kehrte zum Zelt zurück und war entsetzt über das, was seine Augen sahen. Die dunkelhaarige Frau hatte so sehr an den Fesseln gezerrt, dass ihre Handgelenke blutige Striemen trugen, dort, wo das raue Seil in die Haut geschnitten hatte. Cashimaé spürte noch immer diese kleine Flamme, hielt sie fest und ließ sie nicht los.


  »Mach mich los, du verdammter Bastard!«, schrie sie ihn an.


  »Du hast ein Benehmen, schlimmer als jede Stallmagd. Unser Anführer will dich sehen, und wehe das hier ist ein Spielchen von dir.« Er holte ein Messer heraus und schnitt das Seil vom Pfahl ab. Sie fiel gegen ihn, konnte kaum auf den Füßen bleiben. Doch sie taumelte sofort aus dem Zelt und schaute sich verwirrt um.


  »Da lang!« Er wies nach rechts und hatte nicht einmal Zeit, ihr die Fesseln von den Händen zu lösen. Sie lief, folgte der Flamme, die ihr den Weg wies.


  »Halte durch«, keuchte sie, selber kaum fähig Luft zu holen, weil der Schmerz immer noch in ihr tobte. Cashimaé sah den Platz. Barshim lag dort neben Torben und Namaste. Einige Männer beobachteten das Ganze aus sicherer Entfernung.


  Cashimaés Blick fiel auf Namastes Hände. Ihr Herz blieb stehen.


  - Das konnte nur Liyfaniell sein -


  Bei Gott, er hatte den Stab aktiviert. Das war die einzige Erklärung. Magie konnte nur mit Magie bekämpft werden, aber in den Händen eines Unwissenden war es eine tödliche Waffe. Sie spürte ein leichtes Ziehen in der Brust, ein Streifen, ein Flüstern. Die Magie war noch immer anwesend, hatte den Rhythmus der Elemente durcheinander gebracht und mitten drin…


  »Barshim!«, rief sie, rannte vorwärts und kniete sich neben ihn. Er lebte noch, doch er war jenseits von allem, was man fassen konnte. Kurz vor den Grenzen, die niemand überschreiten durfte, ohne den Weg zurück zu verlieren. »Lass mich nicht alleine, hörst du?« Sie zog ihn herum und nahm ihn fest in ihre Arme. Zärtlich strich sie ihm über die Lippen.


  »Macht diese blöden Fesseln ab, sofort!« Sie sah in die Runde. Torben blickte ihr direkt in die Augen und konnte die Tränen darin sehen.


  »Na, tu ihr den Gefallen, ich will ja kein Unmensch sein«, befahl er. Der Mann, der sie bewacht hatte, tat wie geheißen.


  Sie umfasste Barshims Kopf, beugte sich herab und küsste ihn sanft. »Ich lass dich nicht gehen, niemals. Wir haben uns geschworen, zusammen zu bleiben. Du brichst dein Wort nicht, nicht du!«


  Namaste kam näher. Stolz hielt er Liyfaniell in den Händen. »War wohl doch nicht so mächtig, wie er sagte.« Sie ignorierte ihn. Ihr Inneres brannte. Sie hustete erneut und spuckte Blut. Es war nicht so schlimm, es würde heilen. Barshim hatte fast alles von ihr abgeleitet. Sie waren eins. Wie sehr wünschte sich Cashimaé ihre Magie zurück. Es würde alles leichter machen. Sie hielt ihn fest und schloss die Augen. Fand wieder den Hauch seines Geistes und folgte ihm.


  - Ich kann es –, dachte sie fest. - Oh, ihr heiligen Elemente, lasst nicht zu, dass getrennt wird, was nicht getrennt werden darf -


  Auf einmal sah sie ein Bild in ihrem Inneren, sie selber, als sie damals fast ertrunken wäre. Shorbo und Barshim, sie hatten sie gerettet, hatten ihren Geist zurückgeleitet. Auch ihnen war der Preis egal gewesen. Für Shorbo war er sehr hoch. Sie konnte seine ruhige freundliche Stimme hören. »Vertraue deinem Inneren!«


  Und Cashimaé vertraute, denn sie liebte. Mit den starken Gefühlen, die ein Mensch nur empfinden konnte und jenen, die die Magier miteinander verband.


  Nun war sie es, die die Grenzen senkte und gegen jede Regel verstieß. Nicht fragend, wie es ihr als Mensch möglich war. »Temané, Barshim«, flüsterte sie.


  Namaste und Torben begriffen zu spät, dass nicht allein Barshim über große Macht verfügte, sondern dass sie einen weiteren mächtigen Feind hatten: eine unscheinbare Frau.


  »Sie!«, fauchte Torben.


  Cashimaé senkte den Kopf und als sich erneut ihre Lippen berührten, schoss ein blaues Licht durch Barshims Körper, seine Hand schnellte nach oben und er griff hart nach ihrem Arm. Sein Körper bäumte sich auf. Mit Wucht kehrte das Leben zurück und presste den Atem in seine Lungen.


  Cashimaé spürte plötzlich, dass sie brutal an den Haaren zurückgezogen wurde. Es war Torben, der hinter ihr stand. Barshim rollte sich auf die Seite und rang schwer nach Luft.


  »Du bist auch eine Hexe!«, schrie Torben.


  Sie befreite sich aus seinem Griff und stand auf. »Was du als Hexerei bezeichnest, ist lachhaft.«


  Er holte aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. Es war wie ein Hammerschlag. Sie knallte auf den Boden. Warum mussten Männer Frauen immer ins Gesicht schlagen?


  »Sperrt diese Hexe weg«, motzte Torben, »und lasst sie nicht aus den Augen. Ihr habt meine Erlaubnis, sie zu töten, wenn sie etwas Falsches macht.«


  Zwei Wachmänner zerrten die junge Frau hoch. Doch sie lachte nur. Ihre Augen funkelten wie kleine Diamanten. Was zu Beginn noch unscheinbar wirkte, schien nun erfüllt von Überheblichkeit, doch ihre Füße bewegten sich unsicher auf dem staubigen Boden. »Glaube mir«, rief sie. »Das wird dich vor deinem Schicksal nicht schützen.« Ihr Lachen erklang wie kleine Glocken über den Platz.


  Als sie fort gezogen wurde, sah Cashimaé noch einmal zurück. Barshim versuchte verzweifelt, sich aufzurichten. Sie konnte ihn fühlen, tief in sich. Seine Wut. Und noch etwas anderes. Fremde und doch vertraute Ströme, die sie nicht einordnen konnte. Sie war berauscht und betrunken von Macht und überhörte die Warnsignale ihres erschöpften Körpers. Ihre Gedanken galten nur dem Geliebten und dem Gebet zum Himmel. Er möge vermeiden, dass Namaste Liyfaniell noch einmal einsetzte, denn es konnte die ganze Erde vernichten. Liyfaniell hätte Liyiell niemals verlassen dürfen.


  Ein fliegender Drache in Form eines Stabes, dachte sie und kicherte. Sie konnte den Riss im Zeitgefüge spüren, warum? Und warum machte es ihr keine Angst? Warum war es ihr jetzt gerade so furchtbar gleichgültig, ob die Benutzung Liyfaniells das ganze Leben vernichten konnte? Und warum war es ihr erneut möglich gewesen, Magie zu rufen und die Energien zu spüren?


  »Ich möchte schlafen«, flüsterte sie. Sie war furchtbar müde. Die Männer blickten sich untereinander verständnislos an. Sie packten Cashimae fester unter den Armen, als sie strauchelte. In ihren Augen war diese junge Frau nicht ganz richtig im Kopf.


  Kapitel 35


  Tamin lächelte und zog sich langsam zurück. Er streckte sich, erschöpft aber zufrieden. Schade, fast wäre durch einen dummen Zufall sein größtes Problem gelöst worden. Wen interessierte da schon die Welt hinter den Grenzen?


  Mineshka suchte Halt an einem der alten Holzstühle. Ihre Hände zitterten. Sie war geschwächt durch den enormen Energieverbrauch und entsetzt über das Gesehene. Sie musste sich eingestehen, für wenige Sekunden Befriedigung empfunden zu haben, als Barshim am Boden lag. Doch gleichzeitig spürte sie tiefe Erschütterungen. Wann hatte die Kälte Macht über ihr Herz erlangt? War sie nicht eine Priesterin, die den Kindern Vergebung predigte? Ein Miteinander? Mineshka ballte die Faust und starrte auf den Boden der Hallen Natriells. Sie war die Verbindung mit Tamin eingegangen, da es ihm nicht möglich war, soweit alleine zu sehen. Es hatte zwar nicht ausgereicht, um in das Geschehen einzugreifen, doch jetzt wussten sie, wo Barshim und Cashimaé waren und was sie taten. Barshims Schutz vor Zugriffen von außen war hervorragend und nicht zu unterschätzen, doch als Liyfaniell aktiviert wurde, war der Magier so überrascht gewesen, dass er nichts mehr tun konnte.


  »Ruh dich etwas aus!«, sprach Tamin zu ihr und verließ die Hallen. Mineshka blieb allein zurück. Langsam schritt sie die Wände der riesigen Hallen entlang. Spürte die Macht, die von diesem Ort ausging. Ihr Blick fiel auf das Buch, das mitten im Raum frei in der Luft schwebte. Sie trat davor und hob die Hand darüber, als wollte sie es berühren. Es schien zu leben, seinen eigenen Geist zu besitzen. Stand darin vielleicht ihrer aller Zukunft? Sie wollte wissen, wo sie der Hass und der Zorn hingeführt hatte. In eine Welt, die nicht ihre Heimat war, nicht einmal ein Teil von ihr. In diesem Moment fühlte sie sich Barshim und Cashimaé verbunden und empfand Mitleid, auch sie waren auf der Suche. Auf der Suche nach einem Zuhause.


  Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Mineshka dachte an ihre Heimat Liyiell und an ihren Ziehvater. Güte hatte er sie gelehrt. Wer war sie selber? Barshim hatte sie bis ins Innerste verletzt und ihr genommen, was ihr am liebsten war. Gab es nicht das Recht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Was immer die Priesterin dem verhassten Magier vorwarf, war sie denn besser, wenn sie diesen Weg weiter beschritt?


  Ihre Hand ruhte nun auf ihrem Bauch, der eine kleine Wölbung aufwies. Wie hoch musste der Preis noch werden? Lügen, eine Welt aus Lügen und Misstrauen. Tief in Gedanken versunken verließ Mineshka die Halle. Sie musste den Weg zu sich selber finden, um neue Entscheidungen fällen zu können. Hinter ihr tanzte ein Funke auf dem Samt des Buches, um am Rande wieder im Nichts zu verschwinden.


  - Nuavera -


  *


  Margarit hob den Becher erneut an. »Ihr müsst mehr trinken, ihr seht immer noch sehr blass aus.« Savinama, der Kreisführer Liyiells, schob die Hand der Magistratera zur Seite. »Es ist alles in Ordnung.« Er holte tief Luft und erhob sich schließlich von dem Stuhl, auf dem er seit einer halben Stunde saß. Zugegeben, ihm war noch immer schwindelig, aber die besorgten Blicke der Kreismitglieder und Lehrer, die im Raum saßen, gefielen ihm noch viel weniger.


  »Ihr habt euch wohl überarbeitet, ehrenwerter Kreisführer, wir können die Besprechung auch gern ohne euch weiter führen.« Es klang eher zynisch als ehrlich, doch Savinama kannte Pevore, den Magistratero der Geschichte, schon zu viele Jahre, als dass er es noch als Ärgernis aufnahm. Im Gegenteil, in diesem Moment empfand er es eher erleichternd. »Ich danke euch«, sprach Savinama, »bitte macht weiter, ich kehre etwas später zurück.« Damit verbeugte sich der Magier und während die anderen seinen Gruß erwiderten, verließ er den Raum.


  In seinem Arbeitszimmer warf er die Tür ins Schloss, lockerte die Verschlüsse des langen weißen Mantels und ließ sich schwer in den großen Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Er machte sich Sorgen. Das war das zweite Mal gewesen, dass ihn für wenige Sekunden seine Sinne verlassen hatten. Das erste Mal hatte es keiner mitbekommen. Doch dieses Mal war es vor den Lehrern und Kreismitgliedern der Alten Welt geschehen. Ihm war die Sorge in den Gesichtern nicht entgangen und wenn er eines nicht mochte, dann war es, dass man sich Gedanken um ihn machte.


  Aus einer Karaffe goss er Wasser in einen Becher und nahm einen tiefen Schluck. Vielleicht war er tatsächlich überarbeitet. Vom Flur erklang lautes Gezeter. »Drei, zwei, eins«, zählte er laut mit und mit der Eins ging die Tür auf. Ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht, als seine alte Bedienstete herein stürmte.


  »Ich sage euch schon die ganze Zeit«, quäkte sie ihn an, »zu wenig Schlaf ist ungesund!«


  *


  Tiefe Nacht lag über dem Land. Cashimaé betrachte den sternenklaren Himmel. Wie sehr wünschte sie sich in diesem Moment, einer der Sterne dort oben zu sein. Weit fort von allem Irdischen. Warum konnte es nicht endlich Frieden geben?


  Sie sah zu Mariella, die neben ihr lag und eingeschlafen war. Die Wachleute hatten sie zusammen angekettet, an einen Pflock vor einem der Zelte.


  Cashimaé spürte, dass es Barshim einigermaßen besser ging, doch nicht ein einziges Mal suchte er im Geiste den Kontakt zu ihr.


  Cashimaé wusste, warum. Tamin würde auch diesen Verstoß ausnutzen und die Grenze zwischen der Alten Welt und die der Menschen war sehr empfindlich. Sie legte den Kopf auf die angezogenen Knie.


  Es blieb keine Wahl. Egal wie, aber sie mussten Liyfaniell zurückbringen und das hieß unweigerlich, vor der Zeit zurückzukehren.


  »Lass ein wenig Frieden einkehren, wenigstens für kurze Zeit«, flüsterte sie, rollte sich schließlich zusammen und schlief augenblicklich ein.


  *


  Mariella wachte am nächsten Morgen extrem schlecht gelaunt auf. »Mein Rücken tut weh, ich habe Durst und mir geht alles gewaltig auf die Nerven.«


  Sie schaute sich prüfend die Ketten an. Es musste doch möglich sein, diese blöden Dinger abzubekommen. Die beiden Wachen sahen ihr belustigt bei den kläglichen Versuchen zu.


  »Mariella!«, ermahnte Cashimaé die Freundin.


  »Ach, ich will hier weg.«


  »Meinst du, das wird dir möglich sein, wenn du dir die Handgelenke brichst?«


  Cashimaé drehte sich um. Namaste stand vor ihnen. »Wirklich, man sollte solche Schönheiten nicht so behandeln. Was haltet ihr von einem Bad, von frischen Sachen und etwas zu essen?«


  Mariella ließ die Kette los. »Ach, und was müssen wir dafür tun?«


  Er lächelte. »Nun, nicht viel. Nur mit mir zusammenarbeiten.«


  Er war vorsichtig geworden, konnte nicht sagen, wer von ihnen sich mit Magie auskannte. Er suchte den Schwachpunkt der Truppe und wollte mehr erfahren über den Stab und seine Macht. Von klein auf war er von seinen Eltern in der Kunst der Hexerei unterrichtet worden, doch niemand hatte ihm je erzählt, dass solche Magie möglich sei. Es gab alte Überlieferungen, Geschichten, doch die kamen dem, was er gestern erleben musste, nicht im Geringsten nahe.


  Mariella überlegte. »Zusammenarbeiten?«


  »Ja, ich möchte von euch lernen. Zeigt mir mehr von der Magie!«


  Sie grinste und wandte ihm den Rücken zu. »Ich glaube, da wendest du dich lieber an Barshim.«


  »Hm, das würde ich ja gerne, aber er ist noch nicht in der Lage, mit uns zu sprechen.«


  »Du Bastard! Hättest ihn fast umgebracht.« Cashimaé sprang auf und wollte dem Hexer an die Kehle gehen, doch die Kette riss sie zurück. »Hast du eine Ahnung, was du da angerichtet hast? Die ganze Welt hättest du vernichten können durch deine Dummheit.«


  Mariella packte Cashimaé bei den Armen und hielt sie fest. Sie schaute Namaste eine Weile an. »Okay, gib uns das, was du versprochen hast, und ich gebe dir, was du willst.«


  Er hob die Schultern und schaute sie neugierig an, als Mariella Cashimaé etwas zuflüsterte, in einer fremden Sprache, die Namaste nicht verstand. Es klang kalt und abweisend. Mariella sah, wie Namaste lächelte. Er schien erfreut, dachte wohl, dass sie alle die großen magischen oder hexerischen Fähigkeiten besaßen.


  »Mir ist es egal, wenn du meinst, die Erde zum Beben zu bringen, bitte. Doch ich habe keine Lust, hier weiter im Staub herum zu sitzen. Ich bin einverstanden«, sprach Marielle betont gleichgültig.


  Cashimaé starrte die Freundin an, machte den Mund auf und wieder zu.


  Namaste brachte ihnen kurz darauf das Gewünschte. Bevor der Hexer die kleine Hütte wieder verließ, schaute er sie noch einmal an. »Ich warne dich, treibe kein falsches Spiel mit mir!«


  Namaste war kaum fort, als Cashimaé die Freundin beschimpfte. »Bist du verrückt geworden? Hast du den Verstand verloren? Weißt du, was er mit Liyfaniell anrichten kann?«


  Mariella seufzte und steckte vorsichtig den Fuß in den Zuber mit heißem Wasser. Sie setzte sich hinein und sah sichtlich zufrieden aus. »Cashim, denk doch nach. Namaste glaubt wohl, dass auch ich mich auf die Kunst der Hexerei verstehe. Das müssen wir ausnutzen. Jetzt können wir uns in Ruhe überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.« Sie streckte sich wohlig. »Aber eines muss ich dich fragen: Was meinte Namaste damit, dass Barshim noch nicht wieder soweit ist? Und was um Himmels willen ist Liyfaniell?«


  Cashimaé winkte ab. Sie wollte jetzt nicht darüber sprechen. Sie mochte diese Art nicht, führte lieber offen Krieg. Deswegen weigerte sie sich auch, irgendetwas von dem anzunehmen, was Namaste ihnen gebracht hatte.


  Als sie später zur Hütte von Namaste geführt wurden, trug sie noch immer das schmutzige Kleid, war ungewaschen und hungrig.


  »Du bist ein Sturkopf, Cashim«, meinte Mariella, »aber damit gleichst du Barshim sehr.«


  Sie betraten den einfachen Raum. Auf dem Tisch lag Liyfaniell, abgelegt wie ein einfacher Gegenstand. Der sogenannte Hexer besaß keinerlei Respekt. Er musterte Cashimaé. »Dein Auftreten sagt mir, dass du nicht bereit bist, zu kooperieren.«


  »Lass sie!«, fuhr Mariella ihn an, schritt durch den Raum und betrachtete einige Bücher, die auf schlichten Regalen ruhten.


  Namaste hatte es eilig. Er trat zum Tisch und wies auf den Stab. »Dann erkläre du mir, wie das Ding funktioniert. Lass uns voneinander lernen.«


  Mariella kam heran und streckte die Finger vor. Namaste schlug ihre Hand auf die raue Platte und hielt sie fest. »Glaubst du, ich wäre so dumm? Er hat euren Hexer fast vernichtet. Nur weil dieses Ding da ihm geholfen hat, ist er noch am Leben. Unterschätze mich nicht!«


  Mariella drehte sich um und blickte Cashimaé an. Ihre Augen stellten ihr eine stumme Frage: - Was meint er?


  Doch die Freundin reagierte nicht weiter auf ihre Blicke.


  »Bevor wir loslegen, will ich die anderen beiden sehen, Namaste«, sagte Mariella. »Ich will wissen, dass es ihnen gut geht. Dann werde ich dir zeigen, wie der Stab funktioniert.«


  Namaste war verärgert. »Immer forderst du nur. Zeige mir erst etwas von deiner Kraft.«


  Mariella war in der Zwickmühle. Wie sollte sie das machen? Sie musste in eine Rolle schlüpfen, die sie sich selber gebastelt hatte. Bitte helft mir, dachte sie und sandte die Bitte an Barshim und Cashimaé.


  Sie ging davon aus, dass Cashimaé ebensolche Kraft besaß wie Barshim und sie nicht im Stich lassen würde. Mariella konnte ja nicht ahnen, wie richtig und wie falsch sie damit lag.


  Mariella schloss die Augen und tat, als konzentriere sie sich. Sie musste den Hexer davon überzeugen, eine Magierin zu sein. Plötzlich spürte sie ein leichtes Prickeln, das sich über ihren Körper ausbreitete, sanft und vorsichtig. Etwas schien in sie einzudringen. Es verursachte ihr keine Angst, sondern fühlte sich eher wie ein Streicheln der Seele an. Sie spürte die Anwesenheit von etwas Fremdem. Sie war überrascht, als sie klar und deutlich eine Stimme in ihrem Inneren hörte.


  - Habe keine Angst, ich werde euch helfen -


  Cashimaé drehte sich wieder um, sah wie Mariella die Hände vor sich hielt. Ein Leuchten war zu sehen, Liyfaniell ähnlich, doch sanfter.


  Mariella nahm eine andere Haltung an, drückte Weisheit und Ruhe aus. Sie schaute Namaste direkt in die Augen. »Ich bin die alte und neue Hüterin Liyfaniells, die Macht der Alten Welt darf in der eurigen nicht angewendet werden, da sonst das Gefüge auseinanderbricht.« Namaste riss die Augen auf.


  Cashimaés Gesicht nahm etwas Verärgertes an. Mineshka, es war eindeutig die Anwesenheit der einstmaligen Freundin, die sie spürte. »Lerne Respekt vor den Dingen zu hegen, die mehr sind, als sie scheinen.« Im nächsten Moment war die Priesterin wieder fort.


  - Hoffentlich hat es dich reichlich Kraft gekostet -, dachte Cashimaé. Ihr Gefühl hatte sie also nicht getrogen, sie wurden beobachtet. Doch dass sie sich nun direkt einmischten, war schon eine bodenlose Frechheit. Sie war in dieser Sekunde viel zu verärgert, um zu erkennen, dass Mineshka nur hatte helfen wollen.


  Mariella ließ abrupt die Hände sinken und schüttelte den Kopf, als wenn sie aus einem Traum erwacht wäre. Namaste rief eine der Wachen herbei und wies ihn an, die männlichen Gefangenen vor das Haus zu bringen.


  »Wir werden viel voneinander lernen«, sagte er und schritt voran nach draußen.


  Ilias tat das, was er am besten konnte, als man ihn auf die Knie zwang: Fluchen und Schimpfen. Seine Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt.


  Barshim sagte nichts. Sein Blick wirkte wie ein angeschossener Wolf, der seinen Angreifer noch mit dem letzten Herzschlag vernichten wollte. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verstärkten diesen Ausdruck.


  Cashimaé hatte ihn noch niemals so gesehen. So voller Hass und Zorn, die Verachtung war fast greifbar. Es fehlte nur noch, dass er begann zu knurren. Sie wusste, dass er bisher keine Möglichkeit hatte, seine Energien wieder aufzubauen, denn er musste seine letzte Kraft dafür einsetzten, dass man sie nicht fand. Wie also war es Mineshka möglich gewesen? Hätte Barshim seine ursprüngliche Kraft, wäre es ein Leichtes dieses Lager dem Boden gleich zu machen. Sie versuchte ihm ein Lächeln zu schenken, doch der Magier beachtete sie gar nicht.


  Namaste nahm Liyfaniell in die Hände und hob ihn hoch. »Gut, dies ist mein Teil der Abmachung. Nun zeige mir, wie dieses … dieses Liyfaniell funktioniert.«


  Mariella streckte die Hand aus. Namaste wehrte sie ab: »Mach etwas Falsches und deine Freunde werden alle getötet. Ist das klar?«


  Damit gab er den Stab nun endlich aus der Hand. Mariella trat einen Schritt vor und stellte ihn sanft und aufrecht vor sich hin. Für Sekunden geschah nichts, dann begann ein leuchtendes Pulsieren, das vom Stab ausging.


  Mariella ließ los und Liyfaniell blieb stehen. Sie zog sich zurück. Das Leuchten wurde intensiver. Es ergoss sich sanft über den Platz, hüllte alles ein und blendete alle. Es war nicht die gewaltige Kraft, die Liyfaniell ausmachte, es war etwas anderes: eine Zusammengehörigkeit. Umrisse wurden sichtbar und als das Licht wie ein plötzlicher Blitz erlosch, stand eine Frau auf dem Platz. Stolz und mit hocherhobenem Kopf hielt sie Liyfaniell in den Händen.


  »Mineshka«, fauchte Cashimaé.


  Namaste verstand gar nichts mehr, doch er konnte die unglaubliche Energie von der Frau spüren, die alles wie in ein Vakuum zog.


  »Du hast es gewagt«, sprach sie Namaste an, »die Macht Liyfaniells zu missbrauchen.« Ihre Stimme klang fest und verachtend. Sie drehte sich um, ihr Blick suchte Barshim. »Und du hättest ihn niemals hierher bringen dürfen. Weißt du eigentlich, was du um ein Haar angerichtet hättest? Ist dir eine ganze Welt so egal, dass du für deine Ziele alles missbrauchst?«


  Barshim kam strauchelnd auf die Füße. »Tu der Welt einen Gefallen, Mineshka, und geh sterben!«


  Sie blickten sich in die Augen, doch anders als erwartet hielt die Priesterin ihre Verärgerung im Zaum. »Du wirst es niemals lernen, Barshim«, erwiderte sie. »Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wenn du von Liyfaniell in die Ewigkeit geschickt worden wärst.«


  Er lachte auf. »Als Rache für Armis? Als Rache für alles andere? Hat das Liebchen seinen Kreisführer enttäuscht? Was hat mehr weh getan, er oder dein eigenes Kind.« Namaste wollte angreifen, doch es reichte eine beiläufige Handbewegung Mineshkas und er lag augenblicklich im Staub.


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie umfasste den Stab so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe einen Schwur geleistet, was hindert mich daran, ihn jetzt einzulösen?«


  »Dann tu es!«, rief Barshim. »Rede nicht so viel, handle endlich! Du bist eine Schwätzerin, die nur kluge Sprüche von sich geben kann, sonst nichts!«


  Im nächsten Moment wurde Barshim von einem hellen Licht getroffen, das ihn zu Boden schlug. Doch gerade noch rechtzeitig besann sich Mineshka und zog den Stab zurück. »Nein, nicht hier, nicht jetzt. Ich werde nicht Schuld daran tragen, wenn eine andere Welt vernichtet wird. Das unterscheidet uns. Wird es immer tun. Die Arroganz Natriells kotzt mich an. Du kotzt mich an, deine Sturheit und Selbstgefälligkeit. Aber auch du wirst lernen, dass nicht alles so funktioniert, wie du es willst.« Sie stieß den Stab fest auf den Boden. »Schließt eure Augen. Es wird Zeit, dass etwas Heiliges wieder dahin zurückkehrt, wohin es gehört.« Sie warf Barshim noch einen vernichtenden Blick zu. »Wir sehen uns wieder.«


  Damit begann die Erde zu vibrieren. Der Kristall begann zu leuchten und in einem einzigen Augenblick flutete Liyfaniells Kraft die Erde. Heilend und schützend, alles wieder in die Waage bringend.


  Als Cashimaé die Hände sinken ließ, war es friedlich um sie herum. Mineshka war fort und mit ihr Liyfaniell.


  Namaste hielt die Hände vors Gesicht gekrallt und stammelte: »Ich bin blind, ich bin blind.« Cashimaés Gesichtszüge waren wie aus Eis, als sie zu Barshim trat und ihm half, auf zu stehen.


  Im Lager herrschte Verwirrung und die, die in das Licht gesehen hatten, hatten für immer ihr Augenlicht verloren.


  »Sie predigt Frieden und hinterlässt so etwas.« Cashimaé spuckte auf den Boden. »Lasst uns das Durcheinander ausnutzen und gehen, ich will nicht erst herausfinden, wo sich Torben gerade aufhält.«


  Zusammen schritten die Freunde zu den Pferden. Es war nicht leicht, die verstörten Tiere zu beruhigen. Ilias packte einige Waffen, wie Pfeil, Bogen, Schwert und Dolch und nahm sie mit.


  Als Cashimaé begriff, dass Barshim nicht allein reiten konnte, saß sie kurzer Hand hinter ihm auf. Mit der einen Hand griff sie fest die Zügel und mit der anderen nahm sie eines der anderen Pferde mit.


  Sie jagten über den Pfad zurück in die Wälder. Fort von Torben und seinen Männern, nur weg, egal wohin.


  Kapitel 36


  Sie ritten zwei Tage ohne Pause. Cashimaé versuchte, ihre Energie Barshim zu übermitteln, doch es reichte bestenfalls, um ihn sitzen zu lassen. Er war weit fort, in seiner eigenen Welt. Schien nichts von dem mit zu bekommen, was um ihn herum geschah. Erst, als sie die Berge hinter sich gelassen hatten, ließ sie es zu, dass sie sich ausruhten.


  Ihr Herz war wie aus Stein. Sie begriff nicht, dass sie einen Teil von Barshim spürte, dazu fehlte ihr das Feingefühl für die Magie. Sie hatte einen Teil seines Zorns übernommen.


  Barshim war wie in Trance, wenn er für Augenblicke erwachte, sagte nichts und zeigte auch keine Regung. Er schaffte es nicht, seine Kräfte wieder aufzubauen.


  Ilias beobachtete das Ganze sorgenvoll. »Wird er sich je erholen? Ich war dabei, als ihn das erste Mal dieses seltsame Licht getroffen hat. Ich denke, es war nur Zufall, es hätte mich genauso treffen können.«


  »Dann wärst du jetzt tot«, stellte Cashimaé trocken fest.


  Nach drei weiteren Tagen hielt sie es nicht mehr aus. Sie bat Ilias und Mariella, ihr zu helfen. Zusammen schleiften sie Barshim zum nahen Fluss, dem sie stetig ins Tal gefolgt waren.


  »Und jetzt?«, wollte Mariella wissen.


  Sie standen am Rande eines Felsens, unter dem sich eine tiefe Mulde mit Wasser befand. Cashimaé lächelte. »Fallen lassen!«


  Alle starrten sie an und zum ersten Mal sah sie etwas in Barshims Augen aufleuchten.


  »Das ist nicht…«, versuchte es Ilias.


  »Fallen lassen!«, wiederholte sie ruhig und mit einem unverkennbaren Lächeln auf ihren Lippen.


  Mariella wusste, dass Cashimaé ihrem Freund niemals schaden würde. So wie die letzten Tage konnte es wirklich nicht weiter gehen, dachte sie, und ließ seinen linken Arm los.


  »Mariella, bist du verrückt?«, rief Ilias. »Du könntest ihn in diesem Zustand als Nadelkissen missbrauchen und er würde es nicht bemerken.«


  »Eben drum«, sprach sie. »Ich vertraue Cashimaé.«


  Nach kurzer Zwiesprache mit sich selbst ließ Ilias endlich los. Barshim blieb schwankend auf den Füßen stehen. Man konnte beobachten wie seine Augen die Tiefe unter sich zur Kenntnis nahmen, er den Kopf etwas zur Seite drehte und Cashimaé anstarrte. Der Ausdruck hatte etwas von einem Betrunkenen, der gerade noch Herr seiner Sinne war, dass er zwar sehr langsam reagierte, aber immerhin noch verstand, was gerade um ihn geschah. Unglaube war es, den Cashimaé in seinen Augen las, als sie seine Hand ergriff. Tonlos formten seine Lippen die Worte:


  - Das tust du nicht -


  Sie beugte sich vor, küsste ihn zärtlich auf den Mund, festigte den Griff um seine Hand und … sprang.


  Das Wasser schlug über ihren Köpfen zusammen. Die Luftblasen wirbelten um die Körper und zogen zur Oberfläche hinauf. Es sprudelte und rauschte in Cashimaés Ohren. Doch sie klammerte sich an Barshim und ließ sich in die Tiefe ziehen. Das Licht der Sonne tauchte die Welt in Unwirklichkeit.


  Cashimaé spürte Druck auf ihren Ohren und Lungen, aber das war nebensächlich. Sie umfasste Barshims Hände fester und suchte die Strömungen. Egal zu welchem Preis. Der Mensch war zu schwach für die Energien der Magie. Es konnte sie zwar innerlich verbrennen, aber das war jetzt nicht relevant für Cashimaé. Grenzen waren da, um sie neu zu beschreiben. Wenn man keinen Mut hatte, auch kraftlos in diese Welt zu gehen, würde man nie die Kraft aufbringen, auch Wunder geschehen zu lassen.


  - Lass es mich noch einmal schaffen - Ihre Sinne griffen in diese kühle Weite. - Spüre die Wellen - Barshim versuchte, sich loszureißen, doch sie hielt ihn mit eisernem Griff. - Du kannst nicht Zuflucht in einem Ort suchen, der nicht existiert -


  Trotz des trüben Lichtes bemerkte sie, dass er sie ansah. Verzweifelt. Cashimaé sammelte weiter seine Strömungen, verband sich mit dem Element des Wassers und holte die Stimmen zurück. Eine leichte Benommenheit überkam sie. Ihre Lungen besaßen kaum noch Sauerstoff. Endlich spürte sie die Energie und Macht des Urelements. Es war so schwer und es zerriss Cashimaé fast, doch sie schaffte es, ihm ein Lächeln zu schenken in dieser Welt, abseits jeder Realität.


  - Finde zurück –


  Mit einem Schlag übertrug sie ihre Energie, riss den Kopf zurück und schrie den eigenen Schmerz in das trübe Licht des Wassers hinaus. Bilder jagten durch ihren Kopf. Das laufende Kind auf der Anhöhe. Eine Träne, die die Wange hinunterlief und wie ein Diamant zu Boden fiel. In ihm spiegelte sich die Hand, die sie geschlagen hatte, ehe der Stein am Boden auseinanderbrach. Wie ihr Geist. Gedankensplitter, die funkelnd zu allen Seiten davon stoben. Cashimaé ließ ihn los und begann mit letzter Kraft, an die Oberfläche zurückzukehren. Ihr Kopf durchbrach das Wasser. Das Sonnenlicht traf ihre Haut. Sie hatte Mühe, das Ufer zu erreichen. Dort zog sie sich an Land und ließ sich auf den Rücken fallen.


  Jetzt musste Barshim allein bestehen. Sie hoffte, ihm die Kraft dafür gegeben zu haben und ihr Gefühl sagte ihr, dass er spürte, dass sie ihn nicht verlassen hatte.


  Mariella und Ilias kletterten die Böschung hinunter und rannten zu ihr. Ilias suchte die Wasseroberfläche ab. »Wo ist er?« Panik klang aus seinen Worten. Er war drauf und dran, ins Wasser zu springen, doch Cashimaé hielt ihn an der Hand zurück. Sie holte tief Luft. »Nein, Ilias. Sicher weiß er deine Freundschaft zu schätzen, doch dies muss er alleine bewältigen.« In ihrer Stimme schwang ein sorgenvoller Unterton mit. Auch sie suchte die Oberfläche ab, während sie sich mit dem Arm auf dem Boden abstützte. Sie hoffte, ihn zu sehen.


  Die Sekunden zogen sich wie Minuten. Und gerade als Cashimaé glaubte, zu weit gegangen zu sein, konnte sie das Vibrieren des Erdbodens fühlen. Vögel erhoben sich laut krakeelend um sie herum in die Luft und dann schoss sein Kopf aus dem Wasser. Barshim ruderte mit den Armen, versuchte oben zu bleiben und war drauf und dran, wieder unter zu gehen. Seine Kleidung, schwer wie Blei, drohte ihn zurück unter die Oberfläche zu ziehen.


  Ilias ließ sich nun nicht mehr zurückhalten. Mit einem Kopfsprung verschwand er in den Wassern und kurz bevor Barshim wieder unterging, erreichte er den Freund und packte ihn unter den Armen. Prustend wie ein Wal, pflügte der schwere Mann durch das blaue Nass zurück. Mariella half ihnen an Land. Barshim hustete, spuckte Wasser und gab würgende Laute von sich. Seine Atemzüge klangen wie rostige Ketten an einem Burgtor.


  »Bist du…« Er bekam kaum einen Ton heraus.»…Bist du verrückt geworden? Du hast mich fast ersaufen lassen.«


  Cashimaé lächelte milde. »Was jammerst du wie ein Baby, du bist doch noch da.« Er wollte noch etwas sagen, wurde aber von erneutem Husten unterbrochen und erbrach Wasser auf die Steine. Nun war er es, der sich einfach auf den Rücken fallen ließ und die Hände weit von sich streckte.


  »Soll ich euch was sagen?«, meinte Ilias und stand auf. Das Hemd klebte wie ein nasser Sack an seinem Körper und mit einer Hand versuchte er es wieder über den Bauchnabel zu zerren. »Ihr seid beide völlig durchgedreht. Bei euch ist da oben im Stübchen irgendetwas durchgebrannt und ich habe wirklich keine Ahnung warum, aber bei allen Höllen, ich mag euch, genau so!« Mariella nahm sich ihres Mannes an und half mit einer einfachen Handbewegung die Essensünden wieder zu bedecken, wenn auch eher schlecht als recht. Sie nahmen einander fest an der Hand und zogen sich dann zusammen zurück. Eine Zeit lang schwiegen Barshim und Cashimaé, lagen auf dem Rücken nebeneinander und betrachteten das Licht, das sich auf den Blättern brach.


  »Weißt du, wie verrückt du bist?«, sprach Barshim Cashimae schließlich an.


  »Ja.« Sie konnte das Lächeln in seinem Gesicht nicht sehen, da sie starr hinauf in den Himmel zur Sonne schaute. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«, fragte er sie.


  »Nicht, dass ich wüsste.« Er rollte sich auf die Seite und stütze den Kopf mit einer Hand ab.


  »Na, dann wird es ja mal Zeit.« Sie drehte sich ebenfalls um.


  »Ja, das wird es.«


  »Sturkopf.«


  »Selber.«


  Sein Lächeln sah erschöpft aus, doch sie wusste, dass er sich nun endlich erholen würde. »Bento«, schmunzelte sie leicht.


  Er berührte ihr Gesicht. »Isgrin«, flüsterte er sanft und küsste sie schließlich. Sie waren eine Einheit, jeder konnte sich auf den anderen blind verlassen.


  *


  Zwei Tage später war Barshim soweit zu Kräften gekommen, dass sie weiter reiten konnten.


  Sie durchquerten weite, offene Wiesen und die Berge waren nur noch als Schemen in der Ferne zu erkennen. Irgendwann stießen sie auf Felder, die eindeutig von Menschen bewirtschaftet wurden. Auf einigen wuchs hoch und weit goldenes Korn, das kurz vor der Ernte stand.


  Von weiteren Angriffen wurden sie verschont und Barshim begann, sich Gedanken über die Rückkehr zu machen. Ohne Liyfaniells Hilfe war dies ein schwieriges Unterfangen. Er hatte den Stab dazu benutzt, seine eigenen Kräfte zu kanalisieren und den Übergang zwischen den Welten zu schaffen. Wie das nun funktionieren sollte, war ihm nicht klar. Überraschenderweise ließ Tamin sie in Ruhe, startete keinen Angriff und versuchte auch nicht, eine Verbindung herzustellen.


  Es wurde wärmer und die Luft trockener. Sie waren vom Fluss abgekommen, Durst und Hunger machte sich breit und schwächte sie. Die Pferde ließen sie schließlich laufen, denn ohne sie hatten die Tiere eher eine Chance zu überleben. Nach weiteren Tagen erreichten sie endlich eine kleine Stadt. Am Ende ihrer Kräfte gingen sie durch das Stadttor.


  Ilias fragte nach einem Ort, wo sie etwas zu essen bekämen. Frauen und Männer starrten sie schweigend an. Fremde waren selten hier. Hinter vorgehaltener Hand tuschelten die Frauen in ihren weißen Spitzenhäubchen. Starrten Cashimaé an, deren Haar wild, zerzaust und verknotet durch Zweige und Blätter unbändig den Rücken hinunter fiel. Und auf Mariellas rotes Haar, das im Sonnenlicht besonders hell leuchtete. Sie blickten Barshim und Illias verwundert an, deren Gesichter von Staub bedeckt und deren Kleidung eingerissen waren.


  Ein großer Mann trat auf sie zu. »Ich grüße euch, Fremde. Was führt euch zu uns?«


  Ilias nickte freundlich. »Wir kommen aus den Bergen und haben unseren Weg verloren. Wir suchen ein wenig Nahrung und einen Platz zum Ruhen.«


  Der Mann musterte sie skeptisch, doch schließlich klatschte er in die Hände. »Bitte, seid unsere Gäste. Die Frauen werden sich um die euren kümmern und später werden wir uns alle vor Gottes Antlitz zu einem Abendmahl treffen.«


  Ilias schaute Barshim warnend an und signalisierte ihm, still zu sein. Sie waren in einen christlichen Ort geraten. Das Angebot auszuschlagen, konnten sie sich nicht leisten, denn niemand wusste, wann sie je wieder die Chance bekommen würden, etwas Essbares zu ergattern. Zum Umkehren war es zu spät.


  Zwei Frauen geleiteten sie zu einem Haus, wo man ihnen Wasser zu trinken gab und einen Ruheplatz bot.


  »Na super, vom Regen in die Traufe«, fluchte Ilias.


  Barshim ließ sich auf einen Stuhl fallen, zog die Stiefel aus und streckte seine Füße weit von sich. »Was meinst du, Ilias?«


  »Tu mir den schlichten Gefallen und mach bei allen Himmeln nichts Magisches.«


  Der Freund schmunzelte leicht. »Hatte ich nicht vor, wie du dich vielleicht erinnerst.«


  Den beiden Frauen wurde ein heißes Bad gerichtet. Man zog ihnen die Sachen aus. Cashimaé blickte sich verwundert um. Sie war es nicht gewohnt, bedient zu werden.


  »Ein seltsames Schmuckstück tragt ihr«, sprach eine der Frauen sie an. Ihr Blick fiel auf die Kette mit dem Medaillon.


  Cashimaés Hand schnellte nach oben und umfasste es. » Ein Geschenk des Mannes, den ich liebe.«


  Die Frau nickte. »Darf ich es einmal sehen?«


  Zögerlich ließ Cashimaé die Hand sinken. Die Frau betrachtete das Medaillon eingehend, vor allem die Gravur. »Was ist das? Ich kenne diese Sprache nicht, was heißt es?« Ihr Lächeln wirkte freundlich und offen.


  Cashimaé nahm die Kette ab und hielt sie in der offenen Hand, während ihre Finger langsam über die Inschrift fuhren. »Eine Einheit bildet, was von je her eine Einheit war und dem, der glaubt, die Sicherheit einer ganzen Welt bietet. Der Alten wie der Neuen … Auf ewig.«


  »Ein schöner Spruch Gottes, ich kannte ihn noch nicht.«


  »Gott?«


  Mariella zuckte zusammen und fuhr herum. »Verzeiht, gute Frau, dieses Mädchen hat vor einiger Zeit ihr Gedächtnis verloren und wir helfen ihr, den Weg des Glaubens wiederzufinden.« Cashimaé blickte Mariella verwirrt an. Die Frauen arbeiteten weiter, doch ihre Blicke sprachen davon, dass ihnen die Neuankömmlinge nicht geheuer waren. Sie flüsterten miteinander und warfen sich immer wieder verstohlene Blicke zu.


  Gegen Abend saßen alle zusammen in einem großen Raum. Es wurde ein Gebet gesprochen. Nur Barshim und Cashimaé wirkten das erste Mal verunsichert. Das Mädchen zupfte an der Haube und an dem viel zu engen Kragen herum. Sie trug ein Kleid aus schwerer Baumwolle und es kratzte überall. Mariella hatte ihr eingehend zu verstehen gegeben, dass sie den Mund halten sollte. Sie aßen schweigend, als der Obere Cashimaé ansprach. »Man sagte mir, dass ihr ein Schmuckstück mit einem gottesfürchtigen Spruch tragt.«


  Die junge Frau verstand nicht. »Gottesspruch? Nein, es ist eine alte Weisheit unserer Welt.«


  Barshim verschluckte sich fast an dem Brot und musste husten. Plötzlich herrschte eisernes Schweigen, alle starrten die junge Frau an.


  Der Mann stand auf. » Wollt ihr damit sagen, dass ihr nicht an Gott glaubt?«


  Barshim wollte etwas erwidern, doch der Fremde schlug mit der Faust direkt vor ihm auf den Tisch. »Schweigt!«


  Überrascht zog der Magier eine Augenbraue hoch. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm den Mund verbot.


  Cashimaé spürte die Feindseligkeit, doch sie wusste den Grund nicht. »Ich … ich wollte euch nicht beleidigen.«


  »Bringt sie weg«, befahl der Obere, »wir werden sie testen. Gott möge uns schützen, dass wir uns nicht den Teufel ins Haus geholt haben.«


  Mariella sprang auf. »Sir, sie ist…« Er winkte ab. Drei Männer griffen nach ihr und zogen sie raus. Cashimaé wehrte sich und schrie die Männer an. »Lasst mich los, are debra, verfluchte Bastarde…!« Sie griffen daraufhin noch härter zu, denn keiner Frau war es gestattet, in solch schmutzigen Tönen zu sprechen.


  »Lasst sie los!«, rief Barshim und wollte ihr folgen. Ein harter Schlag auf den Hinterkopf unterbrach sein Vorhaben abrupt und er stürzte bewusstlos zu Boden.


  *


  Die Christen hatten sie in ein Zimmer gesperrt, nachdem man sie über die Bibel ausgefragt hatte. Mariella hielt Ilias fest umklammert. »Sie werden Cashi töten, weil sie glauben, der Teufel selber spräche aus ihr«, flüsterte sie.


  Ilias umarmte sie noch fester. »Welch ein Leben muss das sein, immer gejagt zu werden? Wir müssen uns schämen, Menschen zu sein. Erst war es unser Lager, das sie ausgestoßen hat, und jetzt das hier.«


  Bei Anbruch des neuen Tages wurde es laut auf dem Marktplatz. Wütende Ausrufe ertönten aus den kleinen Gassen und formierte sich zu lautem Schreien. Der Mob versammelte sich. Schnell hatte sich herum gesprochen, dass weder Barshim noch Cashimaé die Bibel kannten, geschweige denn ihren Inhalt. Man hatte sie in Ketten gelegt und nun knieten beide in der Mitte des Marktplatzes und wurden mit faulem Obst beworfen.


  Cashimaé hatte sich erst ohnmächtig gefühlt, doch jetzt wurde sie von neuer Wut heimgesucht. »Ich hasse dieses Leben und alles, was damit zusammenhängt. Und ich hasse diese Kopfblinden.« Blanke Verachtung troff aus ihren Worten, genau wie der Saft einer überreifen, zerplatzten Tomate aus ihrem Haar. Die Wachen hatten sie geschlagen, getreten und misshandelt. Ihre Züge wiesen blaue Schwellungen auf und auch Barshim sah nicht besser aus. Doch er schwieg. War es gewohnt, dass man ihn ausstieß. In solchen Momenten zog er sich einfach in sich zurück.


  Die Männer, die Gericht gehalten hatten, traten nach draußen. Sofort herrschte Ruhe und die Bevölkerung wartete auf das Urteil.


  Cashimaé fühlte sich wie damals in den Hallen. Doch das hier übertraf alles Dagewesene. Von ihres gleichen bestraft zu werden, war eine Sache. Aber das hier besaß weder einen Grund, noch hatten diese Menschen überhaupt das Recht, die Hand gegen sie zu erheben.


  »Wir klagen an«, sprach der oberste Richter, »dass ihr euch der Hexerei verschrieben habt. Wir halten euch für schuldig, denn ihr kennt nicht einmal die Gebote Gottes. Darauf steht der Tod, damit eure gequälten Seelen befreit werden. Er wird hängen und sie wird ihren Frieden in den Flammen finden.«


  Es wurde wieder laut. Die aufgebrachte Meute beschimpfte sie mit üblen Worten. Cashimaé wurde hoch gerissen und zu einem Reisighaufen geschleift. Ihr Knie schlug gegen einen Stein und sie jaulte auf vor Schmerz. Es wurde ignoriert.


  »Barshim!«, schrie sie. Eine Faust traf sie im Gesicht und vor ihren Augen tanzten Sterne.


  Barshim wurde zu einem Baum gezogen, wo ihn zwei Männer auf ein Pferd setzten und einen Strick um den Hals legten. Bisher hatte Barshim alles still über sich ergehen lassen. Er hatte einen Schwur geleistet. Wie er jedoch sah, dass man das, was er am meisten liebte, in die Mitte des Holzes stellte und an einen Pfahl fesselte, platze ihm der Kragen.


  Es reichte!


  Nun endlich schien der Magier seine Umgebung richtig wahrzunehmen. Barshim schaute auf die Männer und Frauen und sein Blick wurde düster. Menschen, Magier, sie alle waren sich so verdammt ähnlich.


  Barshim sah aus den Augenwinkeln, dass Ilias und Mariella nach draußen gebracht wurden. Sein Freund begann zu schreien, als er bemerkte, dass jemand den Scheiterhaufen in Brand steckte.


  In diesem Moment hob Barshim die gefesselten Hände. »Es reicht!« Und mit diesem einzigen Satz schlug ein gewaltiger Blitz in die Erde. Das Pferd, auf dem er saß, scheute und er hatte Glück, dass der Mann, der das Seil hielt, erschrocken losließ, sonst hätte sich Barshim das Genick gebrochen. So stürzte er nur zu Boden und prellte sich dabei die linke Schulter. Sofort sprang der Magier wieder auf und packte einen der Richter brutal am Hals. »Mach diese Ketten los!«, fauchte er ihn wütend an.


  »Du bist der Teufel selber. Niemals!«, stotterte der Mann mit furchtsamen Augen. Während Barshim den Mann noch ein Stück höher hob, glitten seine Augen an ihm vorbei zu Cashimaé, die verzweifelt versuchte, die Fesseln zu lösen, da die Flammen schon gefährlich hoch standen und am Saum ihres Kleides leckten.


  Er konzentrierte sich. »Je an delariem!« Die Worte des Magiers fegten wie eine Welle über den Platz, griffen in das Feuer und schlugen hinein. Die Funken stoben in den Himmel hinauf und erloschen in einer Rauchsäule.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Mann, der zu ersticken drohte. Seine Augen waren kalt. »Schon mal mit dem Teufel geflogen? Den Schlüssel, sonst wirst du der Erste sein, der wissen wird, wie weit er fliegt!«


  Mit zitternden Fingern zog ihn der Mann aus seiner Hosentasche. Barshim warf den Mann wie einen Stein zur Seite und löste die Ketten.


  Ein anderer hatte Cashimaé bei den Haaren gepackt und vom Scheiterhaufen geholt, als er sah, dass sich der vermeintliche Teufel befreite.


  Als Barshim auf den Mann zueilte, war er so verängstigt, dass er zum Äußersten bereit war: »Einen Schritt näher und ich bringe sie um.« Mit zitternden Händen presste der Mann die Klinge des Messers der am Boden knienden Cashimaé an den Hals.


  Barshim schrie vor Wut. Unter größter Anspannung riss er die Arme links und rechts hoch. Zu beiden Seiten vom ihm gingen mit dieser Bewegung die Häuser in Flammen auf. Kreischend suchten Männer, Frauen und Kinder das Weite. Nun hob der Magier eine Hand zum Himmel, fixierte den Feind mit aller Verachtung und seine Augen wechselten die Farbe. Wie Wasser floss das Gelb in sie hinein. Dichte, dunkle Wolken kamen auf. Blitze waren zu sehen. Der Ärger, der Zorn, die Anspannung der ganzen letzten Wochen waren dabei, sich in diesem einen Moment zu entladen.


  Ein Schatten war hinter den Mann getreten, der Cashimaé das Messer an den Hals hielt. Plötzlich sackte er zusammen, doch seinen Griff lockerte sich nicht. Im Gegenteil: Cashimaés Kopf wurde noch weiter zurück gerissen.


  »Hallo, meine schöne Breda, hast du mich vermisst?« Ein blonder Schopf leuchtete ihr entgegen und zwei blaue Augen blitzten sie frech an.


  »Tamin, du?«, fauchte sie wütend. Er grinste und schaute dann zu seinem Rivalen. »Leichter hättest du es mir nicht machen können, euch zu finden.«


  »Du willst mich, also stelle dich.« Barshim hatte die Hand nicht gesenkt.


  Doch Tamin lachte. »Du oder sie, das ist mir egal. Auf einen von euch kann ich verzichten und dazu kann ich nur sagen…« Er beugte sich hinab und küsste die junge Frau hart auf die Lippen. »Sie wäre doch bei weitem ein angenehmerer Gefährte.« Sie holte aus und kratzte durch sein Gesicht.


  Tamin stieß sie einfach zur Seite und kam nun auf den Magier zu. »Also, wozu brauche ich dich?«


  Tamin holte einen schwarzen Stab aus einer Halterung auf seinem Rücken, dessen Gravuren wie flüssiges Gold schimmerten. Shorbos Stab. Barshim zog plötzlich die Hände nach vorne und ein gewaltiger Feuerball schoss auf Tamin zu, begleitet von all seiner Wut.


  Tamin wirbelte herum und zog Cashimaé hoch, direkt vor sich, benutzte den Stab und die junge Frau als Schutzschilde. Sie wurde von der Wucht der Energien voll getroffen, keuchte auf und wurde gegen Tamin gedrückt, der sie eisern festhielt. Er senkte den Kopf in ihre Halsbeuge, sein Körper presste sich fest an den ihren. »Tut das weh, Breda?«


  »Tut das weh?«, erklang eine Stimme in Tamins Rücken, der plötzlich brüllte und den Stab fallen ließ. Cashimaé fiel ebenso. Der Magier wirbelte herum. Ilias hatte ihm mit voller Wucht auf den Hinterkopf geschlagen. Nun grinste der Rotbärtige.


  Mit einer unglaublichen Schnelligkeit packte Tamin Ilias am Hals und drückte zu. »Dummer Mensch.« Es entstand ein merkwürdiges Bild. Der große, klobige Illias im eisernen Griff dieses gertenschlanken Magiers. Doch dann wurde Tamins Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Die Energie seines Feindes war verschwunden. Dafür war eine andere erschienen, dunkel und kalt. Kein Geräusch war mehr zu hören und etwas Unheilvolles baute sich auf.


  Barshim senkte die Arme und drehte sich langsam um, als auch er es spürte. Direkt hinter ihm war ein großer dunkler Schatten. Eine wabernde Wand aus grauen Nebeln. Flüsternde zischende Stimmen, die langsam lauter wurden.


  »Die Shalas«, flüsterte er erschrocken. Tamins Grinsen wurde breiter. »Irgendwer hat mal behauptet sie kämen nicht in diese Welt. Es ist so schön, sich zu irren.«


  Barshims Wut hatte dazu geführt, dass er den Schutz vergaß. Tamin machte sich die Lage zunutze, holte aus, traf Ilias in den Magen und ließ ihn dann los. »Sehe zu und erlebe, was wirkliche Macht ist«, lachte er den zu seinen Füßen liegenden Krieger dreckig aus.


  Der Nebel wurde dichter, die roten Augen glühten auf. Wie die Augen eines Drachen.


  »Mein Gott, was ist das?« Mariella stütze Ilias.


  Cashimaé kam stolpernd hoch. Sie starrte auf die Schatten. Sie spürte, wie sich jedes Haar auf ihren Armen aufrichtete und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Es stand außer Frage, wer das Ziel der Wächter war. »Du kannst es!« Ihre Stimme war leise. In ihrem Inneren verspürte sie jedoch Zweifel und Entsetzen. Sie ballten die Hände zu Fäusten und presste sie vor den Mund. »Du kannst es!« Doch das Zittern in ihrer Stimme konnte sie nicht ganz verstecken.


  Ein Heulen zog aus den Schatten und über die Flammen der Dächer, die bereits die ersten Gebäude zum Einsturz brachten, wurde unbeschreiblich und quälte das Gehör fast bis ins Unerträgliche. Fast schienen die Augen noch intensiver aufzuleuchten und in der nächsten Sekunde schoss der Schatten auf den Magier zu. Barshim riss aus einem Reflex heraus die Arme hoch und wurde von den Wirbeln eingehüllt.


  »Barshim!« Cashimaés Entsetzensschrei ging in dem Heulen unter. Sie konnte sehen, wie er in die Knie ging. Die Arme über dem Kopf, krümmte er sich wie unter großen Qualen zusammen.


  Sie wollte zu ihm, als Tamin sie von hinten brutal am Arm packte und fest an sich presste. Eine Hand gegen ihre Stirn gedrückt blickte er über ihre Schulter dem Schauspiel entgegen.


  »Sieh hin! Willst du ihm nicht helfen? So wie du damals die Shalas abgewehrt hast? Oh, verzeih! Du bist ja keine Magierin mehr, nur ein Stück Dreck unter meinen Füßen. Ein Mensch, ohne Gespür für die Elemente und ihre Kräfte! Und trotzdem biete ich dir an, komm mit mir und ich werde versuchen, ihm zu helfen.«


  Barshim riss den Kopf zurück und brüllte vor Schmerz. Er versuchte verzweifelt, die Macht, die dabei war, seinen Geist zu vernichten, abzuwehren.


  »Lass mich los! Lass mich los!« Cashimaé heulte auf, versuchte sich aus Tamins Griff zu befreien, doch er weidete sich an ihrem Elend.


  »Barshim!«, schluchzte sie.


  - Glaube an dich -


  Sie streckte die Hand vor, als wollte sie nach ihm greifen. Doch der Wirbel aus Nebel und das Heulen erfasste jede Faser ihres Körpers und erschütterte sie bis ins Mark.


  - Er schafft es nicht –


  Cashimaé versuchte, diesen bösen Gedanken abzuschütteln. Aber die letzten Wochen hatte er einfach zu viel Kraft verbraucht. Der Drache, der Kampf, die Kriege. Es war unverkennbar, der Magier war am Ende seiner Kräfte angelangt.


  - Du bist nicht alleine, wir sind die Einheit, die eine ganze Welt fürchtet. Eins im Denken und Handeln -


  »Wir sind die Einheit!« Ihre Stimme überschlug sich vor Verzweiflung und alle Kraft steckte in diesem Ausruf. Alle Hoffnung und ihre ganze Liebe. Ein Blatt tanzte über den staubbedeckten Platz. Der Wind flüsterte darin. Cashimaé konnte ihn fühlen. Leicht berührte er ihren Körper. Fremd und doch vertraut. Wie ein altes Wesen, das sich Zugang zu ihrem Innersten erbat und doch schon lange dort lebte. Ein Teil von ihr.


  »Aé«, flüsterte Cashimaé, ehe sie es zuließ. Wenn es Magie war, würde sie lieber innerlich verbrennen, als Barshim allein zu lassen. Damit hob sie langsam den Kopf.


  Tamin war so gefesselt von dem Kampf des Magiers mit den Shalas, dass er die Veränderung nicht bemerkte. Erst als eine Art Elektrizität auf seinen Körper überging, wurde er wieder auf Cashimaé aufmerksam.


  »Was…?« Vorsichtig ließ er sie los. Doch die junge Frau lief weder fort noch drehte sie sich um. Von ihr ging eine Energie aus, die sogar ihn ergriff. Sie blieb einfach stehen und schloss die Augen. Ihre Gedanken wurden von den Stimmen überflutet. Ruhe. So tief wie das, was man Unendlichkeit nennen konnte. Darin verlor sich ihr eigenes Sein und wurde von etwas Uraltem ergriffen. Ihre Hände bewegten sich leicht, als spiele sie mit den Linien des Windes und er mit ihr. Er stob an ihr hinauf und wehte das lange braune Haar zur Seite.


  Endlich hob sie den Blick und ein gelber Glanz wie die Augen Teradedés, dem Drachen des Todes, wurde sichtbar.


  - Eldare inuesha, laundra duane at elorim* -


  Die Stimme war sanft und wurde mit dem Wind über den Platz getragen. Wie ein leichter Hall, nicht wirklich zu fassen und doch hatte Cashimaé die Lippen nicht bewegt. Sie flossen über den Sand zurück und vermischten sich mit den Schatten. Man konnte sehen, wie Barshim überrascht in ihre Richtung schaute.


  Cashimaé lehnte den Kopf zurück und hob ein wenig die Arme an. Der Wind verstärkte sich, die Stimmen kamen einer Melodie gleich. Wurden eins mit dem Heulen der Wächter.


  Der Magier brauchte drei Anläufe, um auf die Beine zu kommen. Alles tat ihm weh. Der Schmerz in seinem Inneren war unerträglich, doch er wusste, dass er nur diese eine Chance bekommen würde. Er konnte nicht sagen, was und wer ihm half, aber es fühlte sich vertraut an.


  Jetzt oder nie, dachte er und sammelte seine letzten Energien.


  »Arcandara!«, rief er und riss die Arme zur Seite. Das Gesicht wurde unter der großen Anstrengung, die ihn dieser Energiestoß kostete, rot.


  Noch einmal erklang das Heulen, das Mark und Bein erzittern ließ, ehe die Schatten wie in einer Flucht auseinander stoben und im Nichts verschwanden.


  Langsam ließ Barshim die Arme sinken. Er verstand nicht, was passiert war, doch sofort baute er den Schutz wieder auf, denn das Risiko, dass die Schatten zurückkehrten, wollte er nicht eingehen. Die Schnelligkeit der Shalas verriet ihm, dass sie mehr als nur auf der Suche nach ihm waren. Sie lauerten auf jede Gelegenheit.


  Tamin stand noch immer sprachlos da und hatte das Ganze beobachtet. Doch keine Wut stand in seinem Gesicht. Eher ein Wechselspiel aus Unglaube, Begreifen und Respekt.


  »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte er in ihre Richtung.


  Nun endlich ließ auch Cashimaé ihre Arme wieder sinken und wandte sich langsam um. Sie wirkte noch immer weit fort. Es war nicht die junge Frau, die einmal Magierin gewesen war. Die Augen, ihre Art, wie sie sich bewegte, waren so ruhig, als kenne sie alle Geheimnisse der Welt.


  »Ich weiß es nun endlich sicher«, wiederholte Tamin.


  Ihre Stimme klang wie das Flüstern des Windes, ohne, dass ihre Lippen sich bewegten.


  - Ihr gabt mir einen Namen - Cashimaé verströmte eine Energie des absoluten Respekts.


  Tamin hob die Hand, wollte sie berühren.


  – Keine Schatten ohne das Licht, kein Tag ohne Nacht –


  Ihre Augen wechselten in ein tiefes Rot. Tamin zögerte. Alles, was er sich erhofft, alles, wonach er gesucht hatte, hier stand es vor ihm. Und doch ahnte er, dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Jetzt konnte er sie nicht erreichen. Nicht, solange der Geist in ihr erwacht war. Tamin nickte mit größter Ehrfurcht, trat einen Schritt zurück, legte die Hände übereinander und verbeugte sich leicht. »Wir sehen uns wieder.«


  Damit löste er sich auf.


  Die junge Frau drehte sich wieder um. Ihre Schritte leiteten sie über den Platz zu ihrem geliebten Barshim, der sie anstarrte, als habe er wieder die Stimmen in ihr gehört. Ein Hauch, ein Streifen nur, doch so tief gehend wie damals.


  Sie blieb vor ihm stehen. Zärtlich nahm sie seine Hände in die ihren, kam ihm nahe und hob ein wenig den Kopf. Sie spürte, wie ihre Energie auf ihn überging, und wie er sich in ihren Augen verlor.


  Liebevoll berührten sich ihre Lippen. In diesem Moment flutete eine neue Kraft über den Platz und ließ die Flammen erlöschen. Zwischen einzelnen Wolken brachen, wie ein Schwert, Sonnenstrahlen hindurch. Es war, als würde die Ewigkeit Einzug halten und heilend ihre Hände über die Zerstörung legen.


  Erneut fluteten die Stimmen in Abertausenden Sprachen um sie herum.


  - Es ist nicht ihr Krieg. Sie suchen Halt, doch Furcht hat ihren Weg beschritten -


  Sie hielten einander fest umklammert. War es das, was man als Liebe bezeichnete? Nein, Liebe war nur ein Wort, hinter jenem Geiste stand mehr. Das, was man Ewigkeit nannte, und damit Fesseln anlegte, in jenem Moment, in dem man das Wort aussprach.


  Ewigkeit hat keinen Namen.


  *


  Weitab auf einem Hügel saß ein alter Mann auf einem Pferd. Seine Augen hatten das Ganze beobachtet. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Er sah, wie alles um ihn herum scheinbar zum Stillstand kam, sah Schatten von mächtigen Wesen über den Himmel ziehen.


  Die Zeit hatte den Atem angehalten und brachte das Vernichtete wieder in Ordnung.


  * Keine Worte sprechen das Schwert, das euch rief


  Kapitel 37


  Barshim spürte, wie es langsam nachließ. Cashimaé löste sich von ihm, sah ihn für Sekunden zärtlich an, bevor sie das Bewusstsein verlor. Er fing sie gerade noch auf. Vorsichtig strich er über ihr Gesicht. Die Verletzungen waren verschwunden und er selber hatte seine Kraft zurück erhalten, die ihm der Shala entzogen hatte. Er bemerkte, dass er sich so kraftvoll wie seit Wochen nicht fühlte. Er hob sie hoch und trug sie zu den anderen.


  »Lasst uns neue Pferde suchen, etwas Proviant und dann weiter ziehen«, sagte er leise.


  Mariella starrte ihn an. »Was … was ist geschehen? Diese Stimme…«


  Sanft lächelte er. »Habt ihr es auch gehört und gefühlt?«


  Ilias und Mariella nickten. Barshim blickte zum Horizont. »Ich weiß es selber nicht. Vielleicht wird sie es uns sagen können, wenn sie wieder zu sich gekommen ist.«


  Als das Schnauben eines Pferdes ertönte, drehten sie sich um. Ein grauhaariger Mann mit wettergegerbtem Gesicht kam auf sie zu. Er trug eine schlichte braune Kutte und seine Füße steckten in ebensolchen Sandalen. Sein Auftreten hatte nichts Feindseliges. Er nickte Ilias und Mariella zu und wandte sich dann an Barshim. Zu dessen Überraschung legte der Fremde die Hände übereinander und verbeugte sich leicht. Da der Magier die junge Frau noch in den Armen hielt, konnte er den Gruß nur mit einer dezenten Verbeugung erwidern.


  »Ehre eures Weges. Ich bitte euch, mir zu folgen, an einen Ort, wo ihr ruhen könnt. Einen Ort, an dem ihr Frieden finden werdet, solange ihr es wünscht«, sprach der Grauhaarige.


  »Ihr seid ein Abt«, stellte Ilias kurz fest und sein Misstrauen war deutlich zu spüren, waren sie doch erst in den Genuss des christlichen Glaubens gekommen.


  »Ja, ich bin Abt. Doch die Unwissenheit der Landbevölkerung und deren Handeln ist nicht vergleichbar mit unserem Wissen.«


  »Ihr sprecht in Rätseln«, meinte der Krieger trocken.


  »Ich erbitte euer Vertrauen.« Er sah den Magier scharf aber freundlich an. Noch zögerte Barshim, doch dann gab er sein Einverständnis. Er konnte die Ehrlichkeit der Worte fühlen. Und wo sollten sie auch sonst hin?


  Die Pferde, die sie in einer der Stallungen gefunden hatten, waren gesattelt, als auch Cashimaé wieder zu sich kam. »Was, wo…« Verwirrt kam sie hoch. Sie drehte sich hastig um und als sie Barshim sah, wurde ein erleichtertes Lächeln sichtbar. »Ich wusste, dass du es schaffst.«


  Er starrte sie überrascht an. »Ich? Breda, du warst es, die den Shala in die andere Welt zurückgeschickt hat.«


  »Ich? Wieso ich?« Ihr Unverständnis war nicht gespielt.


  Er berührte ihr Gesicht. »Eldare inuesha, laundra duane at elorim. Es waren deine Worte und er gehorchte.«


  Sie lachte verlegen und unsicher. »Ich weiß nur noch, dass Tamin mich als Schutzschild benutzt hat. Wo ist dieser Mistkerl überhaupt?«


  »Ebenso fort.«


  »Ich grüße euch«, schaltete sich der Abt ein. Cashimaés Aufmerksamkeit wurde nun auf den alten Mann gelenkt, der immer noch auf seinem Pferd saß und wartete. In tiefer Ehrfurcht erneuerte er den Magiergruß, zögernd tat sie es ihm gleich.


  »Der Abt ist so freundlich, uns Unterkunft zu gewähren«, erklärte Mariella.


  »Gut. Einen Moment bitte!« Cashimaé lief zu dem Gebäude, wo man sie entkleidet hatte. Sie wusste nicht was ein Abt war, sie wollte nur weg von hier. Nur wenige Minuten später kehrte sie mit ihrem Mantel zurück. Dann lief sie zur Stelle, wo Tamin sie festgehalten hatte. Im Staub fand sie das Medaillon und hob es auf. Ein Lederband, dachte sie, das wär’s. Diese Ketten rissen zu schnell.


  Mit strahlendem Lächeln kam sie zurück und saß auf. »Können wir? Nichts ist mir lieber, als diesen Ort zu verlassen.« Etwas Kindliches lag in der Art wie sie sprach und sich bewegte.


  Ilias schüttelte nur den Kopf, doch alle folgten der Aufforderung. Einige Tage der Ruhe waren eine schöne Aussicht. Zu vieles war geschehen und ihnen allen war nach Frieden zumute.


  Barshim betrachtete jede von Cashimaés Bewegung. Er war sich so sicher gewesen, zu wissen, woher sie stammten und wer sie waren. Doch was geschehen war, ließ ihn an allem zweifeln. Vorhin hatte sie so unendlich Weise gewirkt und er dagegen nur ein Schatten und jetzt war es fast, als wäre ein junges Mädchen wieder zurückgekehrt, die die Strapazen der letzten Tage vergessen hatte.


  - Wohin geht unser Weg? -


  Ein paar Tage später erreichten sie ein riesiges steinernes Gebäude. Auf den Feldern ringsherum arbeiteten Männer, um die Ernte einzubringen. Aufmerksame Augen folgten ihnen, doch niemand sprach sie an oder machte den Anschein, als seien sie unerwünscht. Endlich ritten sie durch den hohen Steinbogen in den Innenhof der Mauern. Vor ihnen lag ein altes Schloss, aus festem Gestein gehauen. Rund um den Bogen befanden sich Stallungen und Lagerräume aus Holz. Der Hof war großzügig angelegt worden, in dessen Mitte ein Brunnen stand.


  Einige Männer warteten bereits auf sie. »Seid willkommen in unserem Hause, wenn ihr mit friedlichen Absichten gekommen seid.«


  Der Abt saß ab. »Sie sind unsere Gäste.«


  Ein weiterer Mann verbeugte sich, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte verborgen. »Ihr seid willkommen bei uns. Wir werden mit euch teilen, was wir haben. Kommt, wir haben bereits Speisen und Getränke bereitgestellt und danach könnt ihr ein wenig Ruhen, bevor ihr uns von eurer Reise erzählt.« Sie folgten ihm ohne ein weiteres Wort.


  Barshim hob den Kopf und sah zu den Zinnen hinauf. Der Ort wirkte so voller Frieden und Ruhe und er begann, sich zu entspannen. Er spürte in diesem Moment Respekt für die Menschen. Dass sie fähig waren, solch imposante Gebäude zu bauen, hatte er nicht gewusst. Nun, was wusste er eigentlich über sie? Nichts.


  Dankbar aßen und tranken sie und nach einem erfrischendem Bad zogen sich alle zurück, um in den ihnen zugewiesenen Räumen zu schlafen. Keine lästigen Fragen wurden gestellt und wie es der Abt versprochen hatte, ließ man sie in Frieden.


  Barshim stand an einem der steinernen Fenster. Ein lauer Wind war zur Abenddämmerung aufgekommen und er genoss den Duft nach frischem Heu in der Zeit vor der Ernte.


  »Wollt ihr nicht auch ein wenig ruhen?« Er schaute zur Seite. Der Abt stand neben ihm und hatte die Hände ehrfürchtig in den weiten Ärmeln seiner Kutte versteckt.


  »Danke, ich denke nach.« Der Abt folgte seinem Blick. Als Barshim gehen wollte, räusperte sich der Ältere. »Ich weiß, wer ihr seid«


  Sofort wurde der Magier hellhörig, doch als er das ehrliche offene Lächeln im Gesicht des Mannes sah, entspannte er sich ein wenig. »So?«


  »Fürchtet euch nicht, denn ihr seid im Hause Gottes und kein Leid wird euch geschehen. Achtet unsere Regeln und wir werden euch ein Dach über dem Kopf geben, bis ihr bereit seid, weiter zu reisen.« Er nickte ihm zu und verließ die Stube.


  Barshim schaute ihm nach, nachdenklich und ein wenig verwirrt. Der Glaube der Menschen. Er hatte sie fast das Leben gekostet und nun bot er ihnen Schutz. Woher wusste der Abt, wer sie waren? Es hatte keine Feindschaft in seiner Stimme gelegen und er hatte auch keine unangenehmen Fragen gestellt. Das erste Mal seit sehr langer Zeit überkam ihn ein Gefühl von Sicherheit. Er bettete sich und schlief lang und tief.


  *


  Die nächsten Tage verbrachten sie in Ruhe und Zufriedenheit. Es schien, als sei Cashimaés Bitte erhört worden und die Zeit gönne ihnen Frieden. Die zugehörigen Brüder der Abtei erwiesen sich als freundlich und zuvorkommend. Sie waren mit ihrem Leben, so wie es war, zufrieden. Strebten nicht nach mehr, sondern lebten im Einklang mit der Natur, die, wie sie sagten, ihnen von Gott gegeben war.


  Eines Tages führte der Abt Barshim in einen staubigen Raum. Er war dunkel, es gab kein Fenster, doch überall brannten Kerzen. An einigen Tischen saßen alte Männer, beschäftigt mit Schriftrollen und Aufzeichnungen.


  »Hier lagert all unser Wissen«, erklärte der Abt voller Stolz.


  »Warum zeigst du mir das?«


  »Nun, ich sehe in deinen Augen, dass du bestrebt bist, mehr Wissen zu erlangen. Vielleicht möchtest du etwas über unsere Geschichte lernen. Die Bücher stehen zu deiner Verfügung.« Er wollte ihn allein lassen, als Barshim nach seinem Arm griff. Ein missbilligender Blick des Abtes ließ ihn augenblicklich die Hand zurück ziehen. »Sage mir, woher weißt du, wer wir sind?«, fragte Barshim.


  »Du und die Frau, ihr strahlt eine eigene Aura aus. Es gibt Geschichten über euch. Schon früher kamen Reisende deiner Welt zu uns. Sie waren nicht wie ihr, doch sie lehrten unsere Ahnen Dinge, die wir nieder geschrieben haben und seit je her bewahren. Es mag nicht leicht sein, in einer Welt zu leben, die man nicht kennt, doch urteile nicht zu schnell über etwas, was du nicht begreifen kannst.« Nun legte er eine Hand auf Barshims Schulter. »Ich sah und fühlte, ich wusste, dass ihr kommen werdet. Doch ich glaubte nicht daran, dass es meinen eigenen Augen vergönnt sein würde. Die Zeit schreibt ihre eigene Geschichte.«


  Er ließ Barshim in der Bibliothek stehen. Und der Magier nahm das Angebot an und vergrub sich in den alten Aufzeichnungen.


  *


  Die anderen genossen die sonnigen Tage, auch wenn alle davon sprachen, es müsse dringend wieder regnen, damit die Ernte nicht verdorren würde. Eines Tages geriet ein Feuer außer Kontrolle und eines der größten Felder, ganz am Rande, ging in Flammen auf.


  Barshim stand mit dem Abt auf einem der Türme und sie sahen zu den Flammen. Er hob den Kopf und suchte die Strömungen der Winde, folgte ihnen und fand nicht weit entfernt eine Regenwand, doch als er die Hände hob, legte der Abt sanft, aber nachdrücklich, eine Hand auf die seine. »Es ehrt dich, dass du helfen möchtest, doch alles hat seinen Sinn und Weg und es sollte nicht in unserer Macht liegen, das Wetter zu beeinflussen. Manchmal kann Hilfe mehr Schaden anrichten, als man ahnt.«


  Barshim starrte ihn überrascht an und dann wieder auf das brennende Feld. »Aber euch wird die Ernte fehlen und eure Vorräte werden nicht reichen für den Winter.«


  Der Abt lächelte erneut. »Der Herr tut das, was er für richtig hält.«


  Nach einem Augenaufschlag, den Barshim nicht deuten konnte, ging er. Der Magier schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, doch das überstieg sein Denken. Lautes Lachen vom Innenhof zog seine Aufmerksamkeit an. Cashimaé und Mariella saßen vor den Stallungen und wurden von einigen Hunden bedrängt, die darauf hofften, bei ihnen eine Leckerei abzustauben. Lange hatte er sie nicht so glücklich gesehen. Noch immer wusste sie nichts von ihrem Handeln, es war aus ihren Erinnerungen wie ausgelöscht. Barshim lehnte sich gegen die Mauer und betrachtete sie mit all seiner Liebe. Sie war so schön. Man hatte ihre Haare geflochten und sie trug ein hübsches blaues Kleid. Er beschloss mehr Zeit mit ihr zu verbringen.


  Er und Cashimaé genossen die Stunden miteinander. Sie ritten über die Hügel, lagen stundenlang im Gras und beobachteten die Vögel am Himmel. Keine Fragen wurden gestellt, sie genossen einfach die Zeit füreinander. In den Abendstunden trainierte er mit ihr den Kampf mit der Waffe und wie er es nicht anders erwartete: Sie lernte schnell.


  Ilias beobachtete das Ganze und begann, auf Barshim einzureden. Sprach von Zweisamkeit und Liebe. Zusammengehörigkeit und Treue. Zukunft und Heiraten, das er gar als Ehre bezeichnete. Ilias setzte ihm einen Floh ins Ohr und tat alles, seinen Freund für diese Themen zu begeistern.


  Barshim nervten Ilias‘ Anspielungen, bis er sich in den Büchern vergewisserte und die Geste dahinter verstand. Er begann, Cashimaé mit anderen Augen zu betrachten und er wurde sich klar darüber, dass nichts und niemand ihn jemals wieder von dieser Frau würde trennen können. Mariella tat es Ilias gleich und nahm sich Cashimaé vor.


  Und als Barshim eines Abends tief in Gedanken versunken über den Hof schlenderte und etwas in der Hand hielt, lachten sich Mariella und Ilias siegessicher an. Denn Ilias persönlich hatte die beiden Silberringe in der Schmiede in Auftrag gegeben und die Worte ‚Temané‘ hineingravieren lassen.


  »Denkst du, er tut es?« Sie nahm ihren Mann fest in den Arm.


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ja, ich denke, wir haben ganze Arbeit geleistet.«


  Sie schmunzelte und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Es wäre schön, denn ich glaube, es gäbe keinen besseren Zeitpunkt, als ihnen unsere Überraschung mitzuteilen.«


  Und es kam tatsächlich, wie es die beiden eingefädelt hatten. Eines Abends, im Schein der untergehenden Sonne, vermählte der Abt Cashimaé und Barshim miteinander vor dem Kreuz Gottes. Sie standen voreinander, sahen sich fest an und alles andere rückte weit fort. Ihre Hände hielten sie dabei über Kreuz, seine rechte lag in ihrer und ihre linke in seiner.


  Als sie sich das Ja-Wort gaben, erhob sich ein Schwarm Tauben über dem Hang. Ein Zeichen von Frieden und Glück.


  Der Abt lächelte und fügte in der Sprache der Alten Welt an: »Liscalem spiratesh degaesi eavera tuasi visafer, gitare degaes liversos, tuavesu as tempera …«*


  Er hatte lange dafür üben müssen, doch es war Barshims Bitte gewesen, und er wollte ihm zeigen, dass es überall Toleranz gab, wenn man nur wollte.


  Cashimaé sah Barshim mit großen Augen an, das Lächeln wurde zu einem Strahlen und sie nickte erneut. Und zusammen sprachen sie das letzte Wort aus: «Temané!« Auf Ewig.


  Als er sie jetzt küsste, war sie wirklich seine Frau, vor den Augen des Gottes der Menschen und vor den Augen der alten Magie.


  Auf ewig und immer.


  Ein Eid und Schwur, der nur sehr selten geleistet wurde.


  *


  Und in dieser Nacht wurde hinter den Grenzen ein Mädchen geboren. Die Zeit verlief dort anders, mal schneller, mal langsamer. Mineshka hielt ihre Tochter erschöpft aber glücklich in den Armen. Wie sehr wünschte sie sich, dass Anectis an ihrer Seite wäre, doch Tamin hatte ihn fort geschickt. Ihre Verbindung wurde nicht gerne gesehen und so wurde sie zum Schweigen verdammt, um seine und ihre Sicherheit nicht zu gefährden. Ein Hexer und eine Priesterin, das konnte nicht richtig sein.


  »Analishandra«, flüsterte Mineshka.


  Die Amme trat zur Seite und ließ Savinama an ihre Seite treten. »Die Weise.« Aus müden Augen schaute sie bei seinen Worten zu ihm auf. Ihre linke Hand rutschte zur Kante des Bettes. Er ergriff sie und drückte sie sanft.


  Es galt, im Leben verzeihen zu können.


  *


  Barshim und Cashimaé feierten mit den anderen bis spät in die Nacht. Die Abteibrüder fuhren selbst angesetzten Wein auf und von der zurückgezogenen Art der Gemeinschaft war auf einmal nichts mehr zu merken.


  Ilias sorgte dafür, dass sich Barshims Becher niemals lehrte und da er den Wein von hier nicht gewohnt war, stieg ihm die rote, sehr kräftige Frucht bald zu Kopf. Er sagte etwas zu Mariella und sie bekam einen hochroten Kopf. Barshims Lachen erklang laut über den Platz.


  Der Abt beugte sich mit einem Schmunzeln zu Cashimaé. »Ich glaube, dein Mann ist etwas betrunken.«


  Sie spielte die Empörte. »Etwas?«


  Spät in der Nacht geleiteten sie sie zu ihrem gemeinsamen Gemach. Seit ihrer Ankunft hatten die beiden getrennt geschlafen, da es sich in den Augen der Brüder nicht gehörte, doch nun gab es keinen Grund mehr dafür. Ilias ließ seinen Freund los, der ein wenig Mühe hatte, gerade stehen zu bleiben. »Mach keinen Unsinn«, grinste er frech.


  Mariella stieß ihren Mann wie so oft in die Seite. »Sieh zu, dass du selbst noch den Weg in dein Bett findest, du Suffkopp.« Er umarmte sie und wirbelte sie einmal durch den Flur. »Ich werde doch nicht vor meiner Familie davon laufen.«


  Barshim legte den Kopf etwas schief und runzelte die Stirn. »Familie?«


  Ilias ließ Mariella wieder herunter und zog sie fest an sich. »Ja, so in etwa fünf Monaten werden wir zu dritt sein und schon bald werde ich meinem Sohn zeigen, wie man reitet, kämpft…«


  »Woher willst du wissen, dass es ein Junge wird?«, regte sich Mariella auf.


  Er herzte sie liebevoll. »Meine Liebe, ein Mann weiß das.«


  Mariella stieß mit gespielter Empörung Luft hervor. »Ach, und die Frau, die das Kind unter ihrem Herzen trägt, weiß es am wenigsten? Es wird ein Mädchen.«


  »Ein Junge!«


  Sie zankten sich zum Spaß und gingen schließlich zu ihrem Schlafgemach.


  »Komm, ich helfe dir«, meinte Cashimaé.


  Barshim lachte. »Na, so betrunken bin ich auch nicht.« Er stieß bei diesen Worten fast mit dem Kopf gegen den Rahmen der Tür.


  »Das bist du sicher nicht.« Sie zwinkerte mit den Augen und wies ihm den Weg. Leise schloss Cashimaé die Tür, um die Brüder, die bereits lange vor ihnen schlafen gegangen waren, nicht zu wecken. Barshim warf sich auf das große Bett. Er hob die Hände und rieb sich die Schläfen. Sie lehnte mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und betrachtete ihn mit einem liebevollen Lächeln.


  »Vielleicht habe ich doch ein wenig zu viel … vom Wein…«


  »Oh, und das gibst du ohne weiteres zu?«


  »Ja, mein Kopf fühlt sich an wie ein riesiger Ball und irgendwie dreht sich alles.« Sie lachte leise in sich hinein. Cashimaé ging am Fenster vorbei. Es war kurz vor Morgengrauen, eine Zeit, die in beiden Welten Frieden und Verbundenheit bedeutete. Sie trug etwas Reines in sich.


  Sie hatten eines der hohen Zimmer bekommen, dessen Ausblick weit über das Land reichte.


  Cashimaé setzte sich auf die Bettkante und strich ihm über die Schulter. »Ich freue mich für Mariella und Ilias.« Sie bekam keine Antwort. »Barshim?«


  Als er wieder nichts sagte, schmunzelte sie. Er war eingeschlafen. Sie zog ihm die Stiefel aus, wobei er sich auf die Seite drehte, kuschelte sich an ihn und legte einen Arm über ihn. Cashimaé wäre fast eingeschlafen, als eine leichte Berührung sie wieder wach rüttelte. Er hatte sich über sie gebeugt und betrachtete sie mit diesen unendlich tiefen Augen.


  »Ich dachte, du schläfst.«


  »Und wenn ich dich so vor mir sehe, habe ich immer noch das Gefühl, dass ich träume«, sprach er mit einem Flüstern. Er strich durch ihr Haar, über ihre Lippen.


  Etwas stimmte nicht, dachte Cashimaé, aber sie wusste nicht was. Doch etwas in ihr rief zur Vorsicht.


  »Barshim? Ist alles in Ordnung?«


  Er setzte sich auf, ohne den Blick abzuwenden. »Was soll nicht stimmen? Wir sind nun Mann und Frau, darf ich meine Frau nicht betrachten?«


  Das ‚meine‘ kam mit einem seltsamen Unterton. Sie rutschte ein Stück zurück. »Doch, natürlich.«


  Er berührte sie erneut, doch die Berührung war fremd. Das war nicht Barshim, sie kannte seine Berührungen. Es war sein Körper, doch nicht er selbst. Sie sprang auf. Ihr Blick verfinsterte sich. »Wer bist du?«


  Er lachte. »Hast du zu viel Wein getrunken? Wer soll ich denn sein?« Er packte ihren Arm und zog sie zurück. »Stell dich nicht so an.«


  Er umschloss ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie. Spätestens jetzt wusste sie, dass es nicht Barshim war. Als sie sich zur Wehr setzte, warf er sie auf den Rücken, legte sein volles Gewicht auf sie und hielt sie stramm an den Händen.


  »Tamin!«, stieß sie voller Verachtung aus.


  »Was ist los, Breda? Ich dachte, du liebst deinen Barshim.«


  Sie versuchte zu treten. »Oh nein, den Fehler mache ich nicht noch mal.«


  »Wie … verdammt noch mal, nimm deine Finger da weg … wie hast du das gemacht!?«


  Er hatte nach den Schnüren ihres Kleides gegriffen und versuchte, sie zu lösen. »Hmm, er hat zu viel Wein getrunken, das machte es mir leicht.« Sie befreite eine Hand und kratze ihm durch das Gesicht.


  Er fluchte. »Du Miststück.«


  Sie warf sich auf die linke Seite und mit einem lauten Knall fielen beide aus dem Bett. Durch das Gewicht blieb ihr fast die Luft weg. Ihre Füße hatten sich in den Decken verheddert, die mit hinunter gefallen waren.


  »Mach es doch nicht so schwer«, stieß er wütend hervor.


  Sie schlug weiter zu. »Was versprichst du dir davon?«


  Er lachte und riss mit einer Hand ihr Kleid vorne auf. Als sie sich erneut zur Wehr setzte, schlug er ihren Kopf hart auf den steinernen Boden. Sterne tanzten vor ihren Augen und benommen versuchte sie, ihre Sinne beisammen zu halten. Er schob ihr Kleid beiseite. Verzweiflung machte sich in ihr breit.


  »Nennen wir es verletzten Stolz«, rief Tamin. »Glaub mir, der tut mehr weh, als jede körperliche Verletzung.« Wieder traf er die Stelle, die sie am meisten hasste, mitten im Gesicht. Sie holte erneut aus und schlug ihm mit den Fingern in die Rippen. Er keuchte auf und sie nutze die Gelegenheit und befreite sich. Cashimaé wollte zur Tür laufen, doch er bekam sie gerade noch am Fuß zu fassen. Sie knallte mit einem erstickten Aufschrei der Länge nach auf den Boden. »Lass mich los!« Ihre Stimme zitterte, doch erbarmungslos zog er sie zurück. Halb im Drehen bekam er ihren Arm zu fassen, zog sie ganz herum und mit einer einzigen Bewegung riss der Stoff mit einem hässlichen Geräusch.


  »Bleib doch da, meine Schöne!« Tamin beugte sich vor und presste ihre Arme fest auf den Steinboden. Sie konnte seinen Atem im Gesicht fühlen. »Bitte,…« flehte sie, während eine Träne aus ihrem Auge rann. »Bitte tu das nicht.« In diesem Moment ging die Tür auf und Ilias stürmte mit dem Abt herein. Ilias war fassungslos und starr, doch der Abt reagierte: Er griff nach einer der Fackeln, die an der Wand in einer Halterung steckte und hielt sie Barshim direkt vors Gesicht. »Weiche zurück, böser Geist!«


  Tamin in Barshims Körper heulte auf vor Wut und wich zurück.


  »Schnell, bring sie raus!« Ilias packte Cashimaé bei den Armen und zerrte sie raus. Der Abt folgte ihnen dicht, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel gerade noch rechtzeitig um, bevor Tamin von innen mit der ganzen Wucht seines Körpers dagegen schlug. Er schrie und tobte.


  Ilias hielt Cashimaé, die am ganzen Körper zitterte, fest. »Meine Güte, was ist in ihn gefahren?«


  »Das ist nicht Barshim, beim Himmel, das war Tamin«, stammelte sie ungläubig. Ilias nahm seinen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern.


  Der Abt hob ihren Kopf an. »Komm, ich werde dir etwas darauf legen, damit es nicht so blau wird.« Es dauerte noch lange, bis Barshims Stimme endlich abbrach und Ruhe einkehrte.


  *


  »Aua«, rief Cashimaé und zuckte zusammen, als der alte Abt ihr eine Tinktur auf die Verletzung unter ihrem Auge tupfte. Es brannte wie die Hölle.


  »Es hört gleich auf und mildert den Schmerz«, sagte der Abt, reichte ihr einen Tee und setzte sich dann. Sie saßen im Keller in der Küche. Ilias betrachtete die junge Frau eine Zeit lang. »Wer ist dieser Tamin? Ihr sagtet, dass er es war, der den Drachen in unser Lager geschickt hat?«


  »Drache? Lager?«, hakte der Abt nach. Cashimaé überließ es gerne Ilias, den Abt über alles in Kenntnis zu setzen, bevor sie selber versuchte, es zu erklären.


  »Tamin ist ein Mitglied des alten Rates des Kreises Natriells. Er verfügte schon immer über eine Menge Macht, doch die letzten Monate hat diese enorm zugenommen und ich weiß nicht, warum. Er muss auf eine passende Gelegenheit gewartet haben und trotzdem verlangt es sehr viel, den Geist eines anderen zu übernehmen. Er ist einfach ein machtbesessener Idiot.«


  Der Abt legte seine Hand freundlich auf die ihre. »Verliere nicht den Mut! Es wird immer Kämpfe geben, da unterscheidet sich keine Welt. Ich verstehe nichts von der euren, so wie Barshim die unsrige nicht verstehen konnte. Aber er war bereit zu lernen. Lerne auch du!«


  Sie nickte, obwohl sie ihm gerade nicht folgen konnte. Jetzt war nur eines wichtig: Sie wollte ihren Barshim wieder haben und dann würden sie zurückkehren. Tamin war eindeutig zu weit gegangen. Bei allem, was er ihnen angetan hatte, sie würde ihren Schwur erfüllen.


  »Du bist eine Magierin aus der Welt, die wir nicht kennen, kannst du ihn nicht bekämpfen?«, fragte Ilias und sah sie lächelnd und aufmunternd an.


  Cashimaé senkte den Kopf. »Ich bin keine Magierin, nicht mehr.«


  Der Abt stellte ihr einen neuen Becher hin. »Der Weg ist manchmal in Dunkelheit getaucht, doch das Leben schreibt seine Geschichte selber.« Sie sah ihn direkt an. »Glaube an dich«, sprach er sanft.


  Zum Mittag fanden sich alle vor der Tür ein. »Bist du sicher, dass du das alleine machen willst?«, fragte der Abt.


  Sie holte tief Luft. »Gewiss, das bin ich.«


  Er lächelte aufmunternd, als sie den Schlüssel herumdrehte und vorsichtig den Raum betrat. Barshim saß auf dem Fenstersims und hatte die Beine angezogen. Er bewegte den Kopf, als sie eintrat und die Tür wieder ins Schloss fiel. Sie kam langsam näher. Endlich schaute er sie an. Ein erleichtertes Lächeln erfasste sie. »Barshim.« Sie eilte zu ihm und umarmte ihn fest.


  Einen Moment zögerte er und drückte sie dann ebenfalls. »Verzeih mir«, flüsterte er.


  »Es gibt nichts zu verzeihen.« Sie sah ihm ins Gesicht, die Kratzspuren waren noch deutlich zu sehen. Er hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, sie zu heilen.


  »Wo bist du gewesen?« Er sah wieder hinaus.


  »In den Hallen, ich weiß nicht, wie Tamin das gemacht hat. Ich habe ihn unterschätzt. Ein Fehler, der mir sicher kein zweites Mal passiert. Doch das Schlimmste war nicht, dass mein Geist dort in den Hallen Natriells gefangen war, sondern dass ich gleichzeitig alles miterlebt…« Barshim brach ab.


  Er ließ sie los und schritt durch den Raum. »Wir müssen zurück«, sagte er. »Wir haben zwar noch eine Woche, doch es muss sein, jetzt. Wir können nicht direkt in die Wüste reisen, sondern müssen nach Comoérta, um von dort aus weiteres zu planen.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Comoérta? Aber…«


  »Die Stadt gebietet Neutralität. Das gilt auch für uns. Wir dürfen nur die Hallen nicht betreten. Tamin ist mächtig geworden, sehr mächtig. Doch er wird nicht damit rechnen, dass wir uns genau dort aufhalten. Es gilt, ihm einen Schritt voraus zu sein.«


  »Ich vertraue dir.« Sie strich über die Wange und die Verletzung. »Entschuldige, dass ich dich verletzt habe!«


  »Ich habe dir auch nichts zu verzeihen. Tamin hat mir gezeigt, zu was er fähig ist. Er wollte uns entzweien. Aber er war so dumm, uns vorzuwarnen. Also schlagen wir ihn mit seinen eigenen Waffen, unberechenbar und nicht einschätzbar zu sein.«


  Sie grinste. »Guter Plan. Lass uns nach Hause zurückkehren und uns das holen, was uns zusteht!«


  Cashimaé holte ihren Mantel und warf ihn über. »Es wird Zeit, die Elemente zu vereinigen und gewissen Leuten in den Arsch zu treten.«


  Als die Tür aufging, traten alle zur Seite. Cashimaé und Barshim schritten zusammen hinaus. Ihre Gesichter waren wie zu Eis erstarrt. Sie schauten in die Runde.


  »Wir kehren heim.«, sagte Barshim mit fester Stimme und ging mit Cashimae an der Hand den Flur hinunter.


  Die anderen schauten sich verständnislos an. Mariella begriff als Erste. »Hey, wartet doch mal.«


  Im Hof sprach Barshim mit einigen Brüdern der Abtei und schließlich wurden ihnen zwei Pferde gebracht. Zwei wunderschöne Wallache, kräftig und stark. Sie sattelten gerade die Tiere, als Mariella auf den Hof kam.


  »Hallo, was soll das werden?« Sie rannte zu Cashimaé, die gerade ein Bündel hinter dem Sattel festzurrte. »Ist das euer Ernst?« Cashimaé hielt in der Bewegung inne und sah die Freundin an. Die Entschlossenheit, die aus ihren Zügen sprach, erübrigte eigentlich jede Antwort.


  »Mir war nie etwas ernster«, sprach Cashimaé bestimmt und zog damit den Gurt fest.


  Der Abt trat an Barshims Seite. In seinen Händen hielt er etwas, das in ein Tuch gewickelt war. »Ich weiß, dass ich euch nicht aufhalten kann. Nimm dies bitte als kleine Erinnerung mit. Und natürlich das, was du bei uns lernen konntest.«


  Barshim hielt in der Bewegung inne und wandte sich ihm zu. »Es tut mir leid für das, was letzte Nacht geschehen ist.« Der Abt lächelte.


  Ilias kam mit zwei Bündeln aus dem Gebäude gerannt. »Mensch, macht doch nicht so schnell.«


  Cashimaé sah Mariella an. »Was soll das?« Die Brüder brachten noch zwei Pferde. Mariella warf den Sattel selber auf. »Was glaubst du? Denkst du wirklich, dass wir euch alleine gehen lassen? Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben?«


  Barshim schaute Ilias an. »Das geht nicht, Ilias! Ihr habt eine Verantwortung gegenüber eurem Kind.«


  »Na toll! Und welche Zukunft hat es hier? Wir haben keine Heimat, doch wir fanden zwei Freunde. Das kann man mit nichts bezahlen. Also, was müssen wir machen? Mit den Händen wedeln und dann sind wir in eurer Welt?«


  Cashimaé mischte sich ebenfalls ein. »Mariella, die Menschen haben nicht das Leben, das ihr kennt. Die Macht der Magie ist für euch nicht haltbar und sie ist dort überall gegenwärtig … und…« Sie senkte ein wenig den Kopf. »Wir werden nicht mehr die sein, die ihr kennen gelernt habt. Es geht um zu viel.«


  Mariella saß auf. »Fein, dann lass uns keine Zeit verschwenden.«


  Ilias nickte und saß ebenfalls auf. Barshim wollte gerade etwas sagen, als ein Grollen tief aus der Erde erklang und sie fast von den Füßen riss. Mariellas Pferd stieg auf und die junge Frau stürzte hart. Sie schrie auf und griff sich an den Bauch. Barshims Gesicht wurde blass. »Mein Gott, er weiß es, aber wie.«


  Cashimaé hatte Mühe, ihr Pferd zu halten. »Frag nicht nach dem Wie, tu was!«, rief sie.


  Die ersten Steine fielen herab. Barshim sah den Abt an, der nickte, und drückte ihm den Gegenstand in die Hand. »Vergesst uns nicht!«


  Der Magier trat ein Stück von den anderen weg. Der Himmel begann, sich blutrot zu färben und das Beben nahm zu.


  Cashimaés Worte wurden wahr. Es blieb keine Zeit, nach dem Wie zu fragen, denn sonst würde Tamin hier wie im Lager alles zerstören. Eines der Vorgebäude stürzte bereits in sich zusammen. Barshim schloss die Augen und konzentrierte sich. Es würde schwer genug werden. Er hob eine Hand zum Himmel, schaute noch einmal zum Abt, der ein Stück entfernt versuchte, mit aller Mühe auf den Füßen stehen zu bleiben. Wie sehr wünschte er sich jetzt Liyfaniell zurück, mit dem es möglich gewesen war, diese Kraft zu kompensieren.


  »Glaubt an euch und erinnert euch an das, was ihr mitnehmt«, sprach der Abt leise für sich und doch erreichten die Worte den Magier.


  Barshim nickte. »Lebe wohl«, sagte er und sah zum Himmel. »Denderà Mastine Elementare!«, brüllte er mit aller Macht und setzte alle Kraft dahinter, die er finden konnte. Ein Blitz schoss auf den Boden und verfehlte ihn nur knapp. Ein riesiger Wirbel bildete sich in den Wolken, Funken stoben von ihnen fort und im nächsten Moment schoss ein Licht auf ihn zu, traf ihn und breitete sich über das Gelände aus.


  Barshim riss augenblicklich die zweite Hand hoch und biss die Zähne zusammen. Die Kraft war enorm und zwang ihn fast in die Knie. Kurz bevor er schwankte, glaubte er noch, die Stimme des alten Mannes zu hören, der ihnen alles Glück auf ihrem weiteren Weg gewünscht hatte.


  Dann brach die Gewalt der Elemente über ihm zusammen und begrub ihn unter sich.


  Kapitel 38


  Barshim schüttelte benommen den Kopf. Noch immer hatte er ein Pfeifen in den Ohren und alles tat ihm weh. Er griff sich mit der linken Hand an den Kopf und kam strauchelnd auf die Füße. Der Anblick, der sich ihm offenbarte, sagte ihm, sie waren nach Hause zurückgekehrt. Mariella und Ilias standen Arm in Arm am Rande der Anhöhe und sahen ins Tal hinab. Cashimaé hielt die Pferde und schaute zu Barshim. Sie nickte im stummen Verständnis.


  »Welch ein Anblick«, flüsterte Mariella. Ihre Hand lag auf ihrem Bauch und man konnte ihr ansehen, dass sie Schmerzen litt. Vor ihnen erstreckte sich Comoérta in seiner alten Schönheit und Vollkommenheit. Der Magier hatte es geschafft, sie an die Grenzen der Stadt zu bringen.


  Barshim zog die Kapuze seines Mantels ins Gesicht und trat neben sie. »Wir reiten sofort los, dort wirst du Hilfe bekommen.«


  Sie schaute zu ihm auf und lächelte. »Oh, es geht mir gut.«


  Er strich sanft über ihre Hand. »Mariella, du brauchst nicht stark sein. Ich kann spüren, dass es nicht in Ordnung ist. Es gibt hier nichts, was du vor uns verbergen kannst.«


  Ihre Augen wanderten wieder zur Stadt. »Ich habe euch nicht geglaubt, trotz des Drachens, trotz allem. Wir glauben an einen Gott, den noch niemand gesehen hat und misstrauen den Dingen vor denen uns niemand warnte. Dieser Anblick allein ist Preis genug für alles, was wir erlebt haben.«


  Ilias sah sorgenvoll zu Cashimaé, die die Freundin zur Seite nahm. »Komm, ich helfe dir. In einer Stunde sind wir da. Comoérta ist eine Stadt des Schutzes und euch wird niemand etwas tun.«


  Auf dem Weg bemerkte Barshim, dass er noch immer das Tuch des Abtes in der Hand hielt. Vorsichtig schlug er es auf. Darin lag ein kleines aus Holz geschnitztes Kreuz, die Erinnerung an einen anderen Glauben und an eine andere Welt, die Freunde wie Feinde ihnen gegenüber hervor gebracht hatten.


  Barshim blickte zu den leuchtenden Kuppeln der Stadt hinunter und seine Hand schloss sich fest um den Gegenstand. »Tamin, wir kommen.«


  Kurz vor den ersten Gebäuden saßen sie ab. »Kommt, ich habe ein paar Freunde hier, die uns helfen werden.« Barshim ging voran. Sie hielten sich in den Randbezirken auf. Er bemerkte, dass sich Ilias gerne umgesehen hätte, vor allem, als ihnen immer mehr fremd wirkende Wesen entgegen kamen, doch die Sorge um seine Frau hielt ihn davon ab.


  Vor einem Hoftor blieben sie stehen. Barshim klopfte gegen die großen Holztüren. Nach einer Weile hörte man Schritte.


  »Wer ist da?«


  »Marvell, mach auf, ich bin‘s«, rief der Magier. Das Tor wurde einen Spalt breit geöffnet. Zwei schmale Augen, wie die einer Katze, schauten sie an. Dann wurde das Tor mit einem Ruck ganz geöffnet und ein helles Strahlen breitete sich auf dem wie Porzellan wirkenden Gesicht aus. »Meine Güte, Barsh…«


  »Scht! Lass uns hinein!«, unterbrach ihn der Magier.


  Das Wesen trat zur Seite und ließ sie eintreten. »Oh, Pferde der Menschenwelt. Bei allen Himmeln, Barshim, wo bist du gewesen?« Er rief zwei Zwerge herbei, die sich den Tieren annahmen und führte die Besucher in einen hellen großen Raum.


  »Marvell, schnell«, rief Barshim, »wir brauchen einen Heiler für diese Frau. Alles weitere erfahrt ihr später.«


  Marvell hob seine Hand und berührte sachte den Bauch Mariellas. Seine Finger waren außergewöhnlich schlank, so wie sein ganzes Auftreten. Er gehörte zum Stamme der Elfen und lebte schon ewig in Comoérta.


  »Hm, und warum hilfst du ihr nicht?«


  »Ich darf nicht, bitte.« Barshims Stimme klang so drängend, dass Marvell schließlich nickte und für einen Moment verschwand. Als er zurückkehrte, war eine Frau bei ihm, die ihm sehr ähnlich sah. »Meine Frau Lavashe wird sich deiner annehmen. Vertraue ihr, denn sie kennt sich aus mit Kindern der Menschen.«


  »Folge mir!«, sprach Lavashe mit freundlicher heller Stimme. Ilias stütze stützte Mariella und zusammen gingen sie ihr nach. Marvell reichte Barshim und Cashimaé einen Becher mit süßem Honigwein. Barshim winkte ab, er zog den Genuss von Wasser vor, und ließ sich auf eine der ausladenden, aus Holz gefertigten und mit Fellen überzogenen Sitzgelegenheiten fallen, die überall im Raum standen.


  Marvell erhaschte einen Blick auf seine Hand. Er trat näher und nahm sie in die Seine. Mit großen Augen betrachtete er den Ring. »Oh, mein Freund, hast du dich nun der Menschenwelt verschrieben? Wirklich, wirklich, es gibt nichts, was mich bei dir noch wundert. Doch nun erzähle, was geschehen ist.«


  »Zuerst eine andere Frage: Ist der große Kreis in der Stadt?«


  Marvell setzte sich ebenfalls. »Ja, schon seit einigen Tagen.«


  »Und Tamin? Du weißt, wen ich meine.«


  Marvell lächelte seltsam. »Oh ja, ich weiß, wen du meinst. Er ist schon lange hier, doch die meiste Zeit hält er sich in den Hallen auf.« Er berührte Barshims Stirn, der nicht zurückwich.


  Cashimaé entspannte sich, als sie sah, dass Barshim Vertrauen zu dem fremdlichen Wesen besaß. Die ganze Zeit hatte sie auf dem Weg hierher damit gerechnet, dass sie Tamin oder die Shalas angreifen würden, aber anscheinend hatte er ihre Spur verloren.


  »Du bist erschöpft, mein Freund«, sagte Marvell. »Hast große Magie angewendet, jenseits der Grenzen. Ruht euch aus und lasst uns später reden. Hier seid ihr sicher. Nicht nur durch den neutralen Bann Comoértas, sondern auch durch mich.«


  Barshim stand wieder auf und stellte den Becher zur Seite. »Ich danke dir. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Wenn ihr verzeiht, ich ziehe mich ein wenig zurück, nachdem ich mich nach dem Wohlbefinden Mariellas erkundigt habe.«


  Er sah zu Cashimaé, doch sie winkte ab. Sie war nicht müde und hatte viel zu viel im Kopf, als dass sie jetzt hätte schlafen können. Als er fort war widmete Marvell seine ganze Aufmerksamkeit der jungen Frau.


  Er warf einen prüfenden Blick auf ihre Hand. »Du bist also Barshims Begleiterin?« Er sah ihr tief in die Augen und lehnte sich dann mit einem freundlichen Lächeln zurück. »Ihr seid den ewigen Bund der Treue eingegangen. Sag mir, wie du heißt.«


  »Cashimaé.« Sie betrachtete seinen zierlichen schmalen Körper, die spitzen Ohren, das weiße lange Haar.


  »Oh«, erklang es wissend. »Du bist das. Es freut mich, dass ihr euch wiedergefunden habt. Barshim hat oft von dir gesprochen.«


  Sie nahm einen Schluck. »Woher kennt ihr euch?«


  »Barshim hat mir einmal das Leben gerettet. Ich bin der Bibliothekar der Hallen Natriells.« Marvell erzählte gerne, das merkte man ihm an und Cashimaé genoss es, ihm zuzuhören und lauschte aufmerksam seinen leisen Worten. Irgendwann schlief sie ein und Marvell deckte sie mit einer leichten Decke zu. »Schlafe gut, kleine Cashimaé. Ich fürchte, euer Vorhaben wird kein leichter Weg werden.«


  »Und?«, fragte Marvell, als Lavashe zurückkehrte.


  »Sie wird sich erholen. Fast hätte sie das Kind verloren, aber es wird ein starker Junge werden.« Sie warf einen Blick auf Cashimaé. »Sie haben sich gefunden. Mögen die Elemente entscheiden, was nun geschieht.« Lavashe zog die Decke etwas höher. »Es liegt nicht bei uns, zu urteilen, doch du weißt, dass die Schriften sagen, dass dies eigentlich nicht sein darf. Zumindest nicht, wenn wir noch ein wenig die Zeit lieben wollen.« Lavashes Finger strichen sanft eine Haarsträhne zur Seite.


  Er nickte wissend. »Wir werden sehen, wir werden sehen. Ein Vigil ist gegangen, ein Vigil schläft.«


  Damit gingen sie hinaus, um die Frau schlafen zu lassen.


  Cashimaé driftete in tiefe Träume, kehrte zurück in die rote Wüste und sah sich erneut allein. Es war, als beobachte sie sich selbst aus der Ferne. Sie konnte den Zorn in ihrem Gesicht sehen und hinter ihr erschien ein Drache. Er griff sie nicht an, war einfach da und wartete. Sie konnte ihn nicht genau erkennen. Doch sie spürte noch etwas anderes in sich: ein Herz, das schlug, gleichmäßig und ruhig. Der Schlag der Erde. Immer wieder spürte sie den Puls in ihren Träumen, eine tiefe Verbundenheit und die Kraft, die aus ihr strömte und sie von innen erfüllte.


  - Wo bist du Barshim? Warum lässt du mich alleine? -


  Als sie wieder erwachte, hörte Cashimaé Stimmen. Sie stand auf und fand Marvell und Ilias, die im Flur miteinander sprachen. Als die beiden die junge Frau erblickten, brachen sie ab.


  »Verzeiht, ich habe wohl sehr lange geschlafen.«


  »Meine Liebe, dann wirst du es auch gebraucht haben«, sprach Marvell.


  Sie wandte sich Ilias zu. »Wie geht es Mariella?«


  »Gott sei Dank ist sie auf dem Weg der Besserung.«


  Sie streckte sich wohlig. »Schläft Barshim noch?«


  Sie warfen sich untereinander einen kurzen Blick zu und Cashimaé zog die Augenbrauen hoch. Eigentlich hätte Cashimae fragen müssen, wo Barshim ist, aber sie hatte es längst gespürt.


  »Er ist schon vor ein paar Stunden fort geritten«, kam prompt Ilias‘ Antwort. »Er sagte, er müsse etwas allein erledigen.«


  Sie schnaubte entrüstet. Das war wieder typisch, wie konnte er nur?


  »Wo wollte er hin?« Marvell schwieg. »Wohin?«, brüllte sie ihn an.


  »Zu den Bibliotheken.«


  Erschrocken riss sie die Augen auf. »Was? Ist er noch ganz dicht?«


  Doch als sie nach draußen rennen wollte, wäre sie fast mit Barshim zusammengestoßen, der zur Tür herein kam. »Wo warst du, verdammt nochmal?«, schrie sie ihn an. »Bist du verrückt geworden? Glaubst du, wir sind nach Hause zurückgekehrt, damit ich dich gleich wieder verliere?«


  »Ich bin doch wieder da.«


  »Oh, du!« Sie hätte ihm am liebsten geschlagen, manchmal brachte er sie wirklich zur Weißglut.


  »Ich hatte ein kleines Treffen mit Tamin.« Er lachte leise. »Du hättest sein dämliches Gesicht sehen sollen, als ich plötzlich vor ihm stand, zum Wegschmeißen. Ich wette, er versucht immer noch herauszufinden, wie ich zu ihm gelangen konnte, ohne bemerkt zu werden. So viel zu verletztem Stolz.«


  Cashimaé schnappte nach Luft. Er war völlig verrückt geworden. »Du bist ein Idiot. Jetzt weiß er, dass wir hier sind.«


  »Aber er weiß nicht, wo wir uns genau aufhalten und ist wütend. Und wenn man wütend ist, macht man Fehler, Breda. Die Suche nach uns in der gesamten Stadt wird er niemals rechtfertigen können. Vergiss nicht, er ist nur ein Kreismitglied und kein Kreisführer. Karaz leitet diesen derzeit.«


  Marvell mischte sich nun ein. »Ich muss deiner Frau Recht geben. Das war ein großes Risiko, das du eingegangen bist.«


  »Egal. Lavashe, meine kleine Zauberfee, gibt es etwas zu essen? Nach den ganzen Dingen der Menschenwelt würde ich mich über deine Kochkünste sehr freuen.«


  »Schmeichler.« Sie lachte und verschwand in einem der anderen Räume.


  Cashimaé funkelte ihn wütend an. »Verzeih mir, wenn ich deinen Humor nicht teile, ich muss etwas Luft schnappen.« Sie nahm ihren Mantel und warf die Tür hinter sich zu. Erst einmal musste sie wieder zur Ruhe kommen und sich sammeln. Es war nicht in Worte zu fassen, was er getan hatte. Vermutlich hätte sie anders reagiert, wenn da nicht immer dieser Traum wäre, der sie verfolgte. Hinter den Stallungen ließ sie sich auf die Erde sinken und stützte den Kopf auf die Hände.


  *


  Im Haus stieß Marvell Barshim leicht an. »Das war wirklich sehr dumm von dir, Barshim.« Der Magier setzte sich und schaute den Freund ernst an. »Nein Marvell, es ist das einzige was ich tun kann. Ich werde Tamin reizen, bis er nur noch mich im Blick hat. Wenn ich alles daran gebe, dass er seinen Hass auf mich konzentriert, kann Cashimaé in die Wüste reisen.« Ernst schaute er dem Halbelf in die Augen. »Versprich mir, dass du es ihr nicht sagst. Sie soll gehen. Marvell, sie ist so viel mehr, als ich es je sein kann. Versprich mir, dafür zu sorgen, dass sie in die rote Wüste geht!«


  Marvell hielt inne, dann hob er die Hand und legte sie in Barshims. Seine Finger schlossen sich fest darum. »Bei meinem Namen und den alten Legenden. Ich schwöre es dir.«


  »Das Spiel hat begonnen.«


  Kapitel 39


  Der späte Nachmittag brach an. Mineshka schritt langsam durch ihr Zimmer, ihre Tochter auf dem Arm, und summte ein leises Lied.


  »Ich sagte schon damals: nett«, erklang eine bekannte Stimme, die sie erschrocken herumfahren ließ. Barshim saß auf dem Fenstersims und betrachtete sie eingehend.


  »Du?«


  Er legte lächelnd einen Finger auf die Lippen. »Psssst, nicht so laut! Oder willst du sie wieder wecken?«


  Mineshka drückte ihr Kind fester an sich. »Was willst du hier? Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?«


  Er trat neben sie und betrachtete das schlafende Bündel. »Sie hat deine Gesichtszüge, jetzt schon.« Sanft strich er über die Wange des Kindes, das sich rührte und aus einem Reflex heraus nach einem Finger fasste.


  Die Priesterin sah den Ring. »Wolltest du mir jetzt erzählen, dass du so etwas wie Liebe kennst?« Ihre Stimme troff vor Spott.


  »Meinst du nicht, die Verantwortung wird zu groß?« entgegnete Barshim. »Ein Mann, ein Kind, Priesterin und Wächterin und Mitglied des Kreises. Oder soll sie in Zukunft Liyfaniell hüten?« Ehe sie etwas erwidern konnte, nahm er ihr das Baby aus dem Arm und legte es in die Wiege. Im nächsten Moment packte er sie an ihrem Kleid und drängte sie hart an die Wand. »Du und all die anderen Heuchler, die sich als die Krönung des Ganzen betrachten. Ihr seid so lächerlich in eurem Handeln. So selbstgefällig.«


  Sie starrte ihn finster an. »Und ihr seid besser? Zwei selbstgefällige Magier, die keine Ahnung haben, um was es geht.«


  »Was weißt du schon!«


  »Nichts.« Sie versuchte, sich zu befreien, doch er stieß sie nur hart auf den Boden.


  »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin, Mineshka. Verwunderlich, dass es noch kein anderer bemerkt hat, außer Tamin. Hast du dem Kreis jemals erzählt, was du getan hast? Du hast deinen geliebten Ziehvater verraten, hast gegen seinen Wunsch gehandelt. Was würde er wohl dazu sagen, wenn er die ganze Wahrheit kennen würde? Wärst du noch sein kleines Liebchen? Und dann hast du dich mit einem Hexer eingelassen. Du bist wirklich armselig.« Er ließ sie rüde los, schritt durch den Raum und betrachtete einige der Bücher, die sie offen auf einem Tisch liegen gelassen hatte. Eines davon enthielt persönliche Aufzeichnungen von ihr und er begann, darin zu blättern. Sie sprang auf und schlug es zu. Barshim schaffte es gerade noch, seine Finger zurückzuziehen. »Von Anfang an habt ihr alle versucht, unseren Weg zu bestimmen. Sag mir, was Tamin dir erzählt hat und was er vor hat?« Damit ließ er sich auf den Stuhl fallen.


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Höre ich recht? Sollte es wirklich sein, dass der vom Himmel erschaffene Barshim etwas von mir wissen will? Das ist doch nicht dein ernst. Das letzte Mal, als ich dir geholfen habe, hast du mir vorgelogen, du könntest den Tod besiegen. Du bist ein Nichts!« Er hob wütend eine Hand, doch sie warnte ihn. »Vergiss es! Wenn du Magie hier in Comoérta anwendest, werden die Shalas dich sofort vernichten und der Kreis dazu, also warum bist du wirklich hier? Um von deiner kleinen Schlampe abzulenken? Ich bin nicht so blind wie Tamin. Du rennst ihm doch nicht ausgerechnet in den Hallen zufällig in die Arme, um mal nett Hallo zu sagen.«


  Barshim stand mit Schwung wieder auf und grinste frech. »Wieso, ich hab doch Hallo gesagt? Er kann also nicht behaupten, dass ich unhöflich war.«


  »Du spielst, Barshim. Ich war zu lange in deiner Nähe, um es nicht zu bemerken. Wenn du wissen willst, was Tamin vor hat, ich kann es dir nicht sagen. Wenn du wissen willst, ob ich mit ihm arbeite: nein, nicht mehr. Ich versuche, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Also lass mich gefälligst in Ruhe!« Das Baby gab ein gurgelndes Geräusch von sich und mit einem letzten Blick auf Barshim wendete sich die Priesterin dem Kind zu.


  »Ich kann dir nichts sagen, was du nicht eh schon weißt«, sprach sie schließlich gleichgültig.


  Schritte waren auf dem Flur zu hören. Barshim hob wachsam den Kopf, ohne Mineshka dabei aus den Augen zu lassen. Zwei Männer unterhielten sich. Er kannte die Stimmen: Es waren Savinama und Karaz.


  »Du hast noch einmal Glück gehabt«, sagte Barshim zu Mineshka, »doch wiege dich nicht in Sicherheit. Niemand sollte es mehr tun. Ihr habt uns das Spiel aufgezwungen, jetzt bestimmen wir die Regeln.« Er zog die Kapuze seines Mantels über und öffnete die Tür. Kurz hielt er noch einmal inne. »Ihr alle!« Und mit diesen letzten Worten verließ er den Raum wie ein ganz normaler Besucher. Mineshka fiel erst jetzt auf, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie stieß sie mit einem leisen Seufzer aus.


  Barshim eilte mit großen Schritten über den Flur, direkt an den beiden Männern vorbei. »Timadena«, grüßte Savinama.


  »Timadenara«, antwortete Barshim kurz, ohne anzuhalten.


  Savinama blieb abrupt stehen und auch der andere wandte sich um. Der Fremde verschwand gerade hinter einer Ecke. Karaz Züge wurden finster. »Das gibt es doch nicht.« Er wollte los eilen, doch der Kreisführer Liyiells packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Bis du die anderen gerufen hast, ist er sowieso schon wieder weg. Er kam aus Mineshkas Zimmer. Lass uns lieber nachsehen, ob ihr etwas zugestoßen ist.«


  Ohne anzuklopfen, traten sie ein. Die Priesterin saß am Fenster mit dem Kind auf dem Arm. »Ist alles in Ordnung? War jemand hier?«


  Sie sah lächelnd auf. »Nein, wieso?« Karaz winkte ab. Savinama sah sie skeptisch an, doch sie hielt seinem Blick stand.


  *


  Es blieben nur noch wenige Tage, bevor sich Cashimaé und Barshim auf den Weg in die rote Wüste machen mussten. Niemals zuvor hatte Cashimaé Barshim so sehr verflucht, wie die letzten zwei Tage. Er war ständig fort. Er provozierte Tamin. Er machte sich einen Spaß daraus, in den Bibliotheken aufzutauchen, wann es ihm beliebte. Sie verstand ihn nicht mehr.


  Warum wollte Barshim Tamins Wut entfachen? Und warum vernachlässigte er dabei sie? Wenn sie sich auf den Weg in die rote Wüste machen würden, wäre sie ein leichtes Ziel für Tamin.


  Barshim hingegen war klar, dass Tamin seine Frau angreifen würde, wenn sie Comoérta verließen. Je näher die entscheidenden Tage rückten, desto mehr grübelte er darüber nach, wie er sie schützen konnte.


  Der Tag der Abreise kam. Cashimaé verabschiedete sich von Mariella, Ilias, Marvell und Lavashe. Es war besser, wenn keiner von ihnen mitkommen würde. Sie führte das Pferd aus dem Hof und wartete. Marvell reichte ihr noch eine Flasche mit Wasser. Sie trug ein grünes langes Reiterkleid, offen geschlitzt, das an den Seiten braune Hosen erkennen ließ.


  »Pass auf dich auf!«, gab er ihr mit auf den ungewissen Weg.


  Sie schaute sich um. »Wo ist Barshim? Ich habe ihn schon eine Weile nicht gesehen. Wir müssen aufbrechen.« Sie schlüpfte in die Lederhandschuhe, von denen sie die Finger abgeschnitten hatte.


  Marvell befestigte etwas an ihrem Sattel und mied ihren Blick. Sie packte ihn auf einmal am Kragen seines Hemdes. »Wo ist er?« Marvell sagte nichts, doch seine Augen wanderten den Weg hinauf zu den Hallen. Cashimaé wurde blass. Sie warf den Mantel auf einer Seite über die Schulter und sprang auf ihr Pferd. »Nein, Cashim, kleine Cashim! Du sollst sofort aufbrechen!« Marvell packte sie am Arm und hielt sie zurück.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Er hatte nie vor, mit mir zu reiten, stimmt’s? Du hast es gewusst und kein Wort gesagt? Marvell, er rennt in sein Verderben. Ich dachte, er wäre dein Freund!«


  »Das ist er auch und er wusste, dass Tamin dich niemals ziehen lassen würde. Er sagte, Tamin kann nicht euch beide gleichzeitig angreifen. Cashimaé, bitte!«


  Sie wendete abrupt das Pferd und trat ihm hart in die Flanken. Die junge Frau jagte die Straße hinauf, die erbosten Rufe derer, die sie fast über den Haufen ritt, waren ihr egal. Kurz vor dem Platz sprang sie vom Rücken des Tieres.


  »Barshim!«


  Er war bereits in der Mitte des Platzes angekommen und drehte sich bei ihrem Ruf erschrocken um. Sie lief auf ihn zu. Er packte sie bei den Schultern.


  »Bist du verrückt? Geh, reite in die Wüste, hole dir deine Magie zurück!«


  »Fragt sich, wer hier verrückt geworden ist. Was hast du vor?«


  *


  Tamin lächelte. Er stand an einem der oberen Fenster und schaute auf den Platz hinunter. Er hatte es geahnt, doch Barshim unterschätzte Cashimaé und ihren Ehrgeiz. Hatte er wirklich erwartet, dass sie das zulassen würde? Nein, er, Tamin, war nicht so dumm, auf Barshim herein zu fallen. Er konnte sich denken, warum der verhasste Feind auf einmal so offen auftauchte. Nun, ihm war es egal. »Schade, Cashimaé, ich hätte dir dies gerne erspart, aber du willst es ja nicht anders haben.«


  Er trat hinter Mineshka. »Was empfindest du?«, fragte er sie leise. Sie wirkte abwesend. »Du möchtest nach Hause zurückkehren ohne weitere Lügen?« Sie nickte.


  Er drückte ihr etwas in die Hand. »Dann hast du jetzt die Möglichkeit, es wahr werden zu lassen. Für dich, für deine Tochter.« Ihr Blick fiel auf den Bogen, den ihr Tamin gereicht hatte. »Es kann alles ein Ende finden, hier und jetzt.« Er gab ihr den Pfeil.


  Tamin umfasste sie fast zärtlich von hinten. Hob ihren Arm, umspielte ihre Finger. Gemeinsam zogen sie die Sehne zurück. »Belogen hat er dich! Deinen Sohn aus dieser Welt gestohlen! Blut dem Blute! Damit das deinige wieder gereinigt ist. Ich werde mich für dich und Anectis einsetzen«, hauchte er hasserfüllt in Mineshkas Ohr und trat dann einen Schritt zurück.


  So viele Dinge gingen Mineshka durch den Kopf. Sie hatte so viel Streit mit Tamin gehabt, hatte sein wahres Gesicht zu spüren bekommen. Vor allem die Sache mit Liyfaniell, er war fast ausgerastet, als er erfuhr, dass sie es war, die den Stab hatte verschwinden lassen.


  So viel Wut und Hass … so viel Schmerz und ein großer Teil ihrer gepeinigten Seele stand direkt unter ihr…


  Barshim schien kurz in sich zu gehen, doch dann schaute er Cashimaé mit tiefer unendlicher Ruhe an. »Breda, mein Schwur bleibt: Nichts und niemand wird uns trennen. Doch es ist die einzige Möglichkeit, dass du zurückkehren kannst. Bitte, mach es nicht schwerer, als es ist. Ich habe Angst um dich, kannst du das nicht verstehen?«


  Sie lächelte ihn an. »Doch, aber wir haben es gemeinsam begonnen, also lass es uns auch gemeinsam beenden.« Er hielt sie so fest wie niemals etwas zuvor in seinem Leben.


  *


  Die Pfeilspitze lag da, das Ziel im Visier: Barshims Herz. Tamins Atem streichelte ihre Haut.


  »Geh den Weg, den du dir selber bereitet hast!«


  Sie schloss die Augen. Wie weit war es gekommen, wie weit hatte sie die Verbitterung geführt? Wenn sie jetzt los ließ, würde es ihren Armis zurückbringen? Würde es auslöschen, was in ihr schmerzte? Ihre Hand begann zu zittern.


  Mineshka musste jetzt sofort eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die ihr weiteres Leben bestimmen würde. In diesen wenigen Sekunden trug sie die Verantwortung über Leben und Tod. Konnte sie Barshim an allem die Schuld geben? Er hatte recht, als er sagte, dass alle versuchten, die beiden zu manipulieren. Warum erzählte ihnen niemand die Wahrheit? Wo stand geschrieben, dass man es nicht durfte?


  - NEIN!-, schrie es in ihrem Kopf. - Das bist nicht du. Das ist nicht die Gerechtigkeit, für die du immer gelebt hast -


  Mineshka zog die Schultern zurück und richtete sich vollends auf.


  »Nein!«, rief sie fest entschlossen und löste sich aus Tamins Umarmung.


  Seine Anwesenheit widerte sie an. Sie sah ihm direkt in die Augen und nun war ihre Stimme voller Überzeugung.


  »NEIN! Wenn du Blut sehen willst, mach es selber!«


  Tamins Gesicht verzerrte sich zu einer Maske der Wut. Er stieß sie brutal zur Seite. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand. »Ich werde mir von dir nicht alles kaputt machen lassen.«


  Mit einer unglaublichen Schnelligkeit hob er den Bogen auf, legte den Pfeil ein und zielte nun selber. Mineshkas Kopf dröhnte, doch mit letzter Kraft warf sie sich gegen ihn. Genau in der Sekunde, als er die Sehne los ließ.


  Der Pfeil surrte durch die Luft und traf sein Ziel. Barshim fuhr zusammen und fand an Cashimaés Mantel gerade noch Halt. Sein Blick nahm etwas Sanftes an. »Reite, schnell!«, flüsterte er leise.


  Er war viel zu schwer für sie und sie konnte ihn nicht halten. »Was ist…?«


  Sie ging in die Knie und erkannte den Pfeil in seinem Rücken. Abrupt hob sie den Kopf und sah Tamin an einem der Fenster der Bibliothek. Trotz der Entfernung konnte sie sein eiskaltes Lächeln sehen. Ihr Traum, der verdammte Traum! Er hatte sie die ganze Zeit gewarnt.


  »Barshim, nein, nein, nein!« Sie schluchzte und krallte sich fest an ihn. »Nein, geh nicht, du darfst nicht…«


  Liebevoll umfasste er ihre Hand. »Bring es zu Ende, lass ihn nicht siegen. Das Schicksal hat es so bestimmt und niemand kann das Schicksal verändern, nicht einmal ich.« Seine Stimme brach und seine Hand rutschte aus der ihren.


  Für Sekunden schien die Zeit den Atem anzuhalten, um ihr die Möglichkeit zu geben zu begreifen, was geschehen war und was sich gerade hier vor ihren Augen abspielte. Auch wenn sie nichts davon glauben wollte.


  Das alles konnte nicht sein, doch die Gewissheit lag vor ihr und sie trat langsam an den Rand ihres Bewusstseins. Cashimaé nahm aufgeregte Stimmen wahr, die auf dem Platz erklangen. Zärtlich strich sie über sein Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. »Ich werde stark sein, für uns beide. Zum Trauern bleibt noch Zeit.«


  Es fiel ihr unendlich schwer, den Magier loszulassen. Sie stand auf. Barshim hatte ihr etwas in die Hand gedrückt. Ihr Blick suchte noch einmal den von Tamin. Dann wirbelte sie herum und rannte über den Platz. Am Rande stand noch immer das Pferd. Ohne anzuhalten, ergriff sie im Laufen die Zügel und hievte sich in den Sattel. Ein letztes Mal drehte Cashimaé den Kopf, das braune Haar peitschte über ihren Rücken. In ihren Augen stand Kälte und Entschlossenheit.


  Dann riss sie das Tier brutal herum und preschte hinaus aus der Stadt und auf die Berge zu.


  Kapitel 40


  Vor dem Pfad, der durch die Berge führte, wartete Marvell auf Cashimaé.


  »Ich werde vorreiten. Tamins Leute warten dort draußen auf dich, ich werde sie auf eine falsche Fährte führen.« Sie starrte ihn an, nicht fähig, auch nur ein Wort heraus zu bringen. »Geh deinen Weg, kleine Cashim! Geh, das ist Barshims Wunsch.« Er ließ seinem Wallach die Zügel und verschwand zwischen den Felsen.


  Cashimaé blickte ihm nach und folgte kurz darauf. Keiner der Wächter griff sie an und als sie auf dem engen Weg galoppierte, war niemand zu sehen. Sie wusste nicht, wo Marvell hingeritten war – es war auch nicht relevant.


  Sie machte sich auf den direkten Weg in eine ungewisse Zukunft. In ihrer Hand lag das Kreuz, das der Abt Barshim bei ihrer Abreise geschenkt hatte. Daran klebte Blut, sein Blut.


  Sie ballte die Hand zur Faust. Der Wind schnitt ihr ins Gesicht und trug die Tränen fort, die sich nun ihren Weg suchten. Doch als der Druck und das Leid zu groß wurden, schrie sie ihren Schmerz so laut hinaus, dass er vom Echo der umliegenden Berge aufgenommen und von jedem Tal zurück geworfen wurde. Ein letztes Mal wollte sie diese Schwäche des Verlustes zeigen. Ein letztes Mal, dann würde nicht einmal mehr der Regen ihre Tränen noch erkennen.


  *


  Mitten in der Nacht verfiel ihr Pferd in langsameres Tempo. Cashimaé saß zusammen gesunken auf dem Rücken. Die Stunden zogen sich endlos.


  Auch den folgenden Tag erlebte sie wie in Trance. Sie war wie zu einer Puppe geworden, die nur noch funktionierte, bestrebt auf ein einziges Ziel. Die Gefühle in ihr in eine Kiste gesperrt, deren Schlüssel sie irgendwo auf dem einsamen Weg verloren hatte und mit ihm die Gedanken. Ihr Herz bestand nur noch aus dem Eisen, aus dem Schwerter geschmiedet wurden. Kalt und hart.


  In der Abenddämmerung blieb das Pferd stehen. Sie hob müde den Kopf. Das braune Haar fiel in Strähnen über die Schultern. Vor ihr lag der Rand der roten Wüste. Die Weite öffnete sich in die Unendlichkeit. Im Schein der untergehenden Sonne leuchtete der Sand wie flüssiges Gold, durchsetzt vom Rot der Kristalle, die sich mit ihm vermischt hatten. Ein Meer aus Blut.


  Cashimaé stieg ab, ließ das Pferd hinter sich und betrat die rote Wüste. Stetig setzte sie einen Fuß vor den anderen, dachte nicht zurück an das, was hinter ihr lag. Nur der Blick nach vorne zählte.


  Irgendwann in der Nacht war Cashimaé am Ende ihrer Kräfte und brach zusammen. Die Lippen rissig und die Füße wund, lag sie auf der Seite. Ihre Hand griff tief in den Sand und ihr Blick hob sich zu dem sternenklaren Himmel, der hier so nah erschien wie nirgendwo sonst.


  »Gebt mir zurück, was ihr mir genommen habt oder lasst mich endlich sterben«, flüsterte sie. Es war keine Bitte und ihre Stimme verlor sich in der Unendlichkeit der Stille. Sie legte das Gesicht wieder auf den noch warmen Boden und schloss die Augen. »Lasst mich einfach sterben.«


  Eine Zeit lang herrschte friedvolles Schweigen. Sie glaubte schon, dass man ihr den letzten Wunsch erfüllen und sie hier draußen in Frieden gehen lassen würde, als ein tiefes Donnern ein Gewitter ankündigte. Der Himmel zog sich langsam zu. Wolken türmten sich am auf und als der Wind zurückkehrte, traf der erste Blitz laut dröhnend die rote Wüste.


  Cashimaé stemmte die Hände in den Sand und erhob sich schwerfällig auf die Füße. Das Element fuhr in ihr Haar und wehte es zurück. Über ihr leuchteten zwischen den dahin rasenden Wolken drei Sterne auf. Wenn man sie miteinander verband, ergaben sie ein Dreieck. Sie dachte an Shorbo. Warum ausgerechnet jetzt? Ihre Finger berührten kurz das Medaillon auf ihrer Brust. Dann breitete sie die Arme aus und ließ sich von den Energieströmen des Windes mitreißen, die sie mitnahmen und fortzogen von all dem Schmerz.


  Der Donner verband sich mit ihrem Herzschlag. Trommeln begannen laut und stark in ihr zu schlagen. Cashimaé fühlte, wie in ihrem Traum, den Puls der Zeit. Sie verschmolz als Einheit mit der Erde und der Kraft der Elemente. Sie wurde ein Baum, der den Stürmen trotzte, dessen Äste hinaus in die Ewigkeit ragten und mit ihnen zusammen einen Reigen tanzte.


  Sie fühlte, wie die Energie ihren Körper erfasste, ihr den Weg nach Hause wies. Und als die junge Frau im Geiste die Flügel des Drachens streifte, der sie einst hierher gebracht hatte, ließ sie endgültig los. Bilder stiegen in ihren Kopf, so real, als würden sie gerade geschehen, sein Gesicht zum Greifen nahe. Erinnerungen an die wenigen glücklichen Tage. Das Kind, das Cashimaé einmal gewesen war. Der erste Kuss. Die erste Nacht. Die Sonne in ihrem Rücken, als sie einander die ewige Treue auf dem Hügel geschworen hatten. Ein Zeitraffer ihres Lebens und am Ende der Sturm, der direkt auf sie zukam. Sie hörte die Stimme des Drachens und die Stimme der Elemente und alles verschmolz tief in ihr. Nein, sie hatte keine Furcht mehr.


  Nun begann eine neue Zukunft. Ihre Zeit war gekommen.


  Cashimaé öffnete die Augen und ein befreiendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Endlich konnte sie sehen, endlich konnte sie wieder fliegen, endlich verstand sie. Hell leuchteten ihre Augen in der Dunkelheit, während der Wind um sie herum den Sand in die Höhe trieb und nach dem Himmel griff.


  Noch lange nachdem die Nacht zurückgekehrt war und der Drache sie verlassen hatte, stand Cashimaé auf dem weiten Wüstenboden. Aufrecht und stolz. Und als die Morgensonne über den Horizont brach, offenbarte sie, dass das Kind, das einst in den Wiesen Baitimes spielte, der Erwachsenen gewichen war und die Frau sich in der Kriegerin verlor.


  Cashimaé wandte sich langsam um, drehte sich selber und der Vergangenheit den Rücken zu. Es galt, einen Schwur zu erfüllen. Gefühle, die sie so verletzt hatten, gehörten der Vergangenheit an. Sie hatte ihren Weg gewählt und nichts und niemand würde sie je davon abbringen.


  Sie hatte einen stummen Zeugen hinterlassen, tief eingegraben im unendlichen Sand der Wüste. Einen Zeugen vergangener Tage, geschnitzt von einem Menschen, an dessen Holz das Blut einer Einheit klebte.


  Barfuß schritt sie zurück. Ihre Füße hinterließen eine kleine Spur. Den Weg, den sie gekommen war, hatte der Wind fort getragen. Eine tote Spur. Gefolgt von silberweißem Haar und den Augen eines Drachen.


  Hier waren die Elemente erwacht. Und in ihrem Herzen der Hass.


  *


  Der Kreis stand vor den Hallen und blickte zum Himmel hinauf. Vier Drachen zogen ihre Kreise, ansonsten herrschte gespenstische Ruhe.


  Tamin lächelte still in sich hinein. Keiner von ihnen ahnte, was genau geschehen war. Mineshka war zum Schweigen verdammt, sonst hätte er ihren Verrat bekanntgegeben. Der Kreis vertraute ihm, denn immerhin hatte er die Alte Welt vor Barshims Angriff beschützt. Dem Magier war die Macht über den Kopf gewachsen, eine so einfache Ausrede und so nützlich.


  Er warf einen kurzen Blick zu Karaz, dessen Gesicht ebenfalls zum Himmel gerichtet war. Am Ende war es nur eine Frage der Zeit, bis er den Kreis führen würde, anstelle dieses nichtsnutzigen Dummkopfes.


  *


  Mariella hob den Kopf. Ein Schwarm Vögel erhob sich mit lautem Kreischen in die Luft. Sie saß vor Marvells Haus und schaute in die Blumen des Gartens. Seit Tagen schwieg sie. Die Nachricht von Barshims Tod hatte sie tief getroffen und sie fragte sich, ob dies wirklich nötig gewesen war.


  Wenn der Rat so weise war, wie immer behauptet wurde, warum nur ließen sie sich von diesem Tamin blenden? Auf die Frage, warum Barshim so verhasst war, bekam sie von Marvell keine Antwort. Er meinte nur, sie solle ihn mit seinen guten Seiten in Erinnerung behalten, denn auch seine Vergangenheit sei nicht so, wie er den Anschein erweckt habe.


  Und Cashimaé? Sie war spurlos verschwunden. Mariella wünschte sich sehnlichst, dass es der Freundin gut ging.


  Sanft strichen ihre Finger über ihren gewölbten Bauch. »Ich werde dich nach Barshim benennen, ich denke, es würde ihn freuen.« Auf einmal hob sie den Kopf, wie aus einem inneren Zwang heraus. Die Vögel waren fort und eine unerträgliche Stille lag über dem Haus.


  Marvell trat vor die Haustüre. Er trocknete sich die Hände an einem Tuch und seine Augen beobachteten den leeren Himmel. Er öffnete die Tore und ging hinaus auf die Straße. Mariella folgte ihm. Überall standen Menschen und starrten die Straße hinunter. Ein Pferd kam langsam den Weg hinauf. Stolz und mit eleganten Schritten lief es seinen Weg.


  »Cashimaé!«, flüsterte Marvell. Doch der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Hoch erhobenen Hauptes saß sie auf dem Tier. Den Blick starr nach vorne gerichtet, ins Leere. Ihre Gesichtszüge wirkten kalt und gefühllos.


  Cashimaés Haare waren weiß wie der Schnee geworden und im Licht der Sonne schienen sie silbern. Eine mächtige Aura ging von ihr aus und nahm alles in ihren Besitz, was in ihrer Nähe war. Einige Magier am Straßenrand gingen sogar ehrfürchtig auf die Knie. Jeder, an dem sie direkt vorbei ritt, senkte den Blick. Ihr Ziel war klar.


  Marvell befreite sich aus seiner Erstarrung, er begriff und rannte zu ihr. »Cashim, bei den heiligen Stürmen der Berge, was hast du vor?« Er griff in die Zügel. Der Hengst schnaubte unruhig, blieb jedoch stehen.


  Sie schaute ihn an. Der Blick war so eisig wie ihr ganzes Auftreten, doch sie sprach kein Wort.


  Als er ihre Hand berührte, konnte er für Sekunden durch ihre Augen sehen. Hastig zog er sie zurück. »Lass nicht den Hass deine Seele bestimmen und nicht das Leid dein Weg sein. Bitte lass das Kind in dir nicht sterben.«


  Doch Cashimaé beachtete ihn nicht und das Pferd setzte seinen Weg fort.


  Mariella packte ihn am Arm. »Was ist mit ihr?«


  Er suchte nach Worten. »Das hätte niemals geschehen dürfen, die Schriften haben es vorhergesagt.«


  »Was?«


  »Die Elemente haben gelernt, was Hass ist. Sollte sie doch lernen zu lieben, zu verstehen, doch ihr Herz liegt in den Schatten.«


  *


  Tamin hörte laute Stimmen, die durch die geschlossenen Türen der Halle drangen. »Was ist denn nun wieder los?« Er durchquerte den Raum, gefolgt von einem dunklen verachtenden Blick, und trat auf den Flur hinaus.


  Mineshka kam an ihm vorbei. Er hielt sie hart am Arm zurück. »Was geht da draußen vor sich?«


  Sie streifte seine Hand mit einem bittersüßen Lächeln ab. »Deine gerechte Strafe ist auf dem Weg zu dir.«


  Er lief auf den Flur zum nächsten Fenster und sah auf den Platz hinaus, der wie leergefegt vor ihm lag. Cashimaé stand in der Mitte und langsam glitt ihr Blick das imposante Gebäude entlang, bis sie ihn mit ihren Eisaugen fand und festnagelte. Der Hengst stampfte mit den Hufen auf den Boden und scharrte im Staub.


  Ein Zeichen der Anerkennung und Freude zeichnete sich auf Tamins Gesicht ab. Sein kleines Mädchen war also wirklich bereit, erwachsen zu werden. Und nun war es an der Zeit, sich zu nehmen, was ihm gehörte.


  »Warte auf mich, mein weißer Engel. Ich komme«, huschten die Worte über seine Lippen.


  Cashimaé war bereit, ihm gegenüber zu treten.


  Als er die Stufen herunter kam, registrierte Tamin fast alle Mitglieder der Kreise. Es war für ihn der schönste Zufall, dass gerade jetzt ein Treffen Liyiells und Natriells stattfand. Heute konnte er ihnen zeigen, dass er mehr war als ein einfaches Kreismitglied. Heute erwartete ihn Anerkennung.


  »Greift sie nicht an«, raunte er ihnen zu. »Lasst mich versuchen, mit ihr zu reden. Seid vorsichtig, der Wahnsinn von zu viel Magie hat von ihr Besitz ergriffen.«


  Als er weiter gehen wollte, kam ihm jemand anderes zuvor. Eine Frau mit ebenfalls langem weißem Haar lief zu der Kriegerin und blieb kurz vor ihr stehen. Filyma – er hätte es sich denken können.


  Filymas helle Augen starrten Cashimaé an. »Ich habe dich gesucht, seit dem Tag, als Shorbo von uns gegangen ist.«


  »Geh weg!«


  »Aber, Cashim…«


  »Du hast ihn genauso verraten wie alle anderen und dafür werdet ihr büßen.« Ihre Worte brachten einen Windzug mit sich, der wie ein Winterwind vom Meer zu spüren war.


  Filyma sah sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Cashimaé senkte den Kopf. »Du warst für ihn wie seine Mutter und am Ende habt ihr euch alle gegen uns verbündet.« Cashimaé stieß die Magierin mit dem Fuß vor die Brust, die in den Staub des Platzes fiel und fassungslos liegen blieb. Doch Cashimaés Blick suchte jemand anderen. Sie rutschte vom Rücken des Pferdes und ging zwei Schritte an der Magistratera vorbei. »Eesta mea!« Sie streckte die Handfläche Richtung des Gebäudes und schloss die Augen. Die gesprochenen Worte wurden von kleinen Wirbeln aufgenommen und tanzten auf die Halle zu. Tamin schob Karaz zur Seite. Selbstgefällig kam er auf sie zu. »Es freut uns, dass du den Weg zurück gefunden hast, Cashimaé, und der Bann deiner Strafe beendet ist.«


  Sie lachte ihn verächtlich an. »Spiele deine Rolle, doch es wird dir nichts bringen. Du bist über Leichen gegangen, um deine Ziele zu verwirklichen. Du hast Shorbo auf dem Gewissen.«


  «Ich? Meine Güte, bitte komm zu dir! Shorbo hat den Bann der Zeit gelöst. Ich habe mich all die Jahre um dich gekümmert, warum nur hasst du mich so?«


  Sie ballte die Hand zur Faust und ihre Augen funkelten drohend. »Du hast Menschenleben vernichtet, die mit all dem nichts zu tun hatten.«


  Er kreuzte die Arme vor der Brust. »Ihr habt die Magie in die Welt der Menschen gerufen, ich versuchte noch euch aufzuhalten, doch die Urmächte haben sich selber gerächt…«


  Cashimaé konnte es nicht fassen. Wie arrogant musste man sein, um alle Schuld auf andere zu übertragen. Jedes Wort, das sie aussprach, drehte er vor den anderen so, als sei er für all das nicht verantwortlich. Sie kam ihm einen Schritt näher. »Und du hast Barshim getötet.«


  Er lachte. »Cashim, kleine Cashim, warum sollte ich so etwas machen, wie kommst du darauf?«


  Ihre Wut stieg ins Unermessliche. Sie hob die Hände. Filyma verstand langsam. »Cashimaé, tu’ das nicht, du bist…«, sagte die Magierin.


  Weiter kam sie nicht. Eine Feuerkugel schoss auf Tamin zu. Er hob die Hände zur Abwehr, doch die Wucht des grenzenlosen Hasses stießen ihn einige Meter zurück und hinterließen Spuren im Boden.


  Cashimaé richtete sich stolz auf. »Sag noch einmal, dass du ohne Schuld bist!«


  Die Mitglieder des Kreises versammelten sich um die Duellanten. Niemand zweifelte an Tamins Worten, der ihnen immer wieder berichtet hatte, dass das Mädchen dem Wahnsinn verfallen sei.


  »Cashimaé«, rief ihr Karaz zu, »lass uns in die Hallen gehen und dort in Ruhe darüber sprechen.« Doch sie wischte Karaz‘ Worte mit einer spöttischen Bewegung weg und schrie die Kreismitglieder an. »Ihr alle seid Verräter. Glaubt ihr wirklich, dass ich so dumm bin und auf diesen Trick noch einmal herein falle?« Cashimaé ignorierte ihre empörten Rufe. Ihr Zorn richtete sich einzig gegen Tamin. In der nächsten Sekunde wurde er von einem hellen Leuchten zu Boden geschmettert.


  - Ja, wende die Magie nur weiter an -, dachte er im Stillen und griff sich gegen die Brust, um einen leichten Schmerz zu unterdrücken. Sie war drauf und dran, sich selber zu vernichten, denn die Kraft der Elemente, vereinigt in einer Person und in der Form angewandt, wie sie es gerade tat, würde sie selber von innen zerstören. Tamin jedoch schmeckte Blut und musste sich eingestehen, dass es nicht zu lange dauern durfte.


  »Cashimaé!«, klang es sanft, aber bestimmend in ihrem Rücken. Die Magierin drehte sich um. Filyma hatte sich wieder auf die Füße erhoben und schaute sie an, wie eine Mutter das liebende Kind. »Ich weiß, wer du bist!« Das Mädchen starrte sie nur an. Öffnete den Mund, blieb jedoch still. »Ich weiß um die Geister deines Wesens und ich weiß um das, was sie sind. Vertrau mir!«


  Filyma streckte ihr die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen. »Ich bin eine Magierin der Seelen. Ich sehe dich und kenne deine Geschichte.« Ihre Augen trafen sich. Cashimaé zögerte. Etwas in ihrem Herzen tat weh bei diesen Worten und machte sie unendlich traurig. Sie hob wie in einem Traum ebenfalls die Hand. Das Flüstern der Stimmen wurde lauter. Uralte Sprachen. Die Lippen des Mädchens bewegten sich und über ihre Wange rann eine Träne.


  »Du musst zur Besinnung kommen Kind. Der Wahnsinn hat von dir Besitz ergriffen«, rief Tamin ihr zu. Für Sekunden konnte Filyma sehen, wie das Gelb in Cashimaés Augen einem Rot wich und dann plötzlich wieder wechselte. Was eben noch so schmerzvoll und leidend ihr Gesicht gezeichnet hatte, wurde nun von einem dunklen Schatten überzogen.


  »NEIN!« Filymas Ruf ging ins Leere, so wie ihr Versuch das herumwirbelnde Mädchen aufzuhalten. Cashimaés Schrei, aus tiefem Zorn geboren, fegte über den Platz und mit ihm die Magie. Der Sand fegte vom Boden in die Luft und jagte auf die Kreismitglieder zu. Die Kraft brachte sie alle zu Fall, prallte auf die Hallen Natriells und die umliegenden Häuser. Ein lautes Klirren erklang und dann zersprangen die Scheiben wie von unsichtbarer Hand zerschlagen in Abertausende funkelnde Splitter. Sie regneten auf den Boden nieder und spiegelten das Licht der Sonne. Zurück blieb einzig die Stille.


  Cashimaé sog die Luft tief in ihre schmerzenden Lungen ein. Ein Rasseln erklang und sie schwankte einen Schritt zurück, ehe sie ihren Körper wieder unter Kontrolle hatte.


  Tamin kam ebenfalls wieder auf die Füße. Kurz sah er sich um und entdeckte endlich, was er suchte. Er sah wieder zu Cashimaé. »Komm zur Besinnung. Der Kreis wird dir eine Familie sein. Wir nehmen dich mit offenen Armen in unserer Mitte auf.« Auf dem Boden bildete sich ein Ring aus Feuer. Es loderte heiß, bereit, alles um sich herum zu vernichten. Neben Tamin trat der Kreisführer Liyiells. Er schaute sie an und hob dann ein wenig die Hände. Sein Blick zeigte keine Anstrengung, allein die Bewegung reichte aus und die Flammen brachen in sich zusammen. »Der Tod ist kein guter Begleiter.« Es war nicht ganz deutlich, an wen er diese Worte gerichtet hatte. Er näherte sich bis auf drei Armlängen. Das Mädchen beobachtete seine Bewegungen misstrauisch.


  Um sie herum kräuselte sich der Boden. Die Sandkörner begannen zu tanzen und dunkle Nebel zogen aus dem Boden.


  Dann blieb Savinama einfach stehen. Sie musterte seine kräftige Statur, die grauen Haare, die noch leicht dunkle Ansätze, im Nacken zu einem Zopf geflochten. Die warmen bernsteinfarbenen Augen. Sein Blick fiel auf ihre Brust. »Ich dachte, es sei für immer verloren.« Ihre Hand schnellte nach oben und ihr wurde bewusst, dass er das Medaillon meinte. Seine Stimme bekam einen traurigen Ton. »Weißt du, Cashimaé. Ich schenkte es damals jemandem, der den Tod fand. Er war ein junger Mann. Etwa dein Alter. Ich fürchte mich, wenn ich die Erinnerung auf deiner Brust sehe!« Ihre Haltung ging wieder auf Abwehr. »Lügen, alles Lügen. Barshim hat es mir geschenkt. Es ist meins!«


  Er nickte. »Aé. Ich sehe in deinen Augen keinen Wahnsinn, ich sehe nur Angst und Einsamkeit. Sie sind ein Spiegel deiner Seele und sie sagen mir, dass sie schon zu viel sahen.« Es klang so ehrlich, als wenn er sie verstehen konnte.


  »Keiner kann verstehen…« Cashimaé unterbrach ihre eigenen Worte. Ein neuer Wind kam auf. Nicht kalt, wie eben noch, sondern sanft zog er durch die Luft und brachte ein Blütenblatt mit sich, das auf der ausgestreckten Hand des Magiers liegen blieb. »Besser als du denkst. Die Elemente sind ebenso ein Teil von mir, wie von dir und Barshim.« Ungläubig streckte sie die Hand vor. Noch ein Elementar-Magier? Wie konnte das sein?


  Sie bemerkten das Grollen um sie herum nicht, als der Sand sich hinter ihnen in den dunklen Schatten manifestierte. Ein Fauchen erklang und das leise Heulen vermischte sich mit der Luft und stieg an. Das Mädchen war völlig in sich gekehrt. Die Wärme, die dieser Mann ausstrahlte, fühlte sich an wie ein Zuhause. Sie sah ihn direkt an und ihre Augen wurden sanft wie das Leuchten einer Wiese. »Wir wollten doch nur leben«, schluchzte sie.


  »Aé, ich weiß!«


  Filymas schrei zerriss den Zauber, der die Zwei umgab. Zerriss das Schweigen und mit diesem Laut drang das Heulen zu ihnen durch. Cashimaé konnte das Entsetzen in den Augen des Kreisführers erkennen. »Filyma, tu das nicht!«


  Cashimaé wirbelte bei seinem Ausruf herum. Hinter ihr erhob sich eine Wand aus Schwärze und in sich windende Wirbel. Die Shalas. Sie türmten sich auf, um wie eine Welle zu brechen und auf sie zuzukommen. Vor ihr blieb Filyma stehen, die direkt darauf zu gerannt war und hob die Hand. Als der Schatten sie berührte, war es, als würde er explodieren. Ein Grollen und ein Jaulen ertönte, die Nacht fegte über den Platz wie kurz vorher der Sturm. Alle pressten die Hände gegen die Ohren und versuchten sich abzuwenden. Ehe eine absolute Stille zurückkehrte.


  Filyma stand noch immer dort, die Hand erhoben. Ihr Zopf hatte sich gelöst. Sie schwankte und der Kreisführer rannte zu ihr und fing sie auf.


  Cashimaé brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Endlich nahm sie ihre Umgebung wahr. Die Schatten, die den Platz nun unter dem Himmel verdunkelten, und ihr Unterbewusstsein erzählten ihr, was dort eben geschehen war. Sie beobachtete wie Savinama am Boden kniete und verzweifelt versuchte, Filyma bei Bewusstsein zu halten. Cashimaés Augen suchten Tamin, der halb am Boden kniete, den Kopf schüttelte und gegen sein linkes Ohr klopfte. Scheinbar war das Heulen der Shalas noch immer darin zu hören.


  »Zeit zu sterben, Tamin!« Jetzt griff sie ihn direkt an.


  Als die Feuerkugel ihn nur um wenig Millimeter verfehlte, konnte sie den Schreck in seinem Gesicht erkennen, eher er auf die Füße sprang und durch das große Tor in den Hallen Natriells verschwand.


  *


  Noch ehe Cashimaé ihm folgen konnte, erfolgte der Angriff der Shalas. Sie wurde von den Füßen gerissen und landete auf dem staubigen Boden. Schon damals hatte sie einen abwehren können, doch heute war es mehrere.


  Das Heulen erfasste ihr Trommelfell. Sie presste die Hände dagegen. Es konnte doch nicht sein, dass sie so kläglich versagte. Nicht so. Sollte Tamin davonkommen? Ihre Kraft hatte schon immens gelitten. Die Wut fraß sie von innen auf, doch noch war sie nicht bereit, zu gehen – noch nicht.


  »Fürchtet das Licht, meine Freunde, denn ich bin heller, als es die Sonne je sein kann!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ließ all ihre Magie frei, die sich in einer gewaltigen Explosion über dem Platz ausbreitete.


  Cashimaés Brust hob und senkte sich, sie rang schwer nach Luft, während ihr Geist mit aller Macht den Kampf gegen die Schatten ausfocht, die in ihr tobten. Sie brauchte drei Anläufe, ehe sie wieder auf die Füße kam. Das Haar umwehte ihre Gestalt. In ihr brannte ein vernichtendes Feuer. Sie hob den Kopf. »Hilf mir, Barshim!«, flüsterte sie.


  Ihr Geist schien wie im Nebel zu liegen, um den Schmerz abzuschalten. Sie kannte nur noch ein Ziel. Der Preis war nicht wichtig. Unsicher setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich der Halle.


  »Du kannst kein Licht sein, Cashimaé. Solange du die Schatten selber beschwörst.«


  Sie lachte spöttisch bei den Worten in ihrem Rücken. »Und ihr wollt das wissen, Kreisführer?«


  »Du willst Antworten. Meinst du, du findest sie so, in Spuren aus Blut?« Endlich drehte sie sich um und Savinama erhob sich auf die Füße. Vor ihm lag Filyma im Staub.


  Doch Cashimaés Wut war unerschöpflich. Mit großen Schritten kam sie auf ihn zu und umfasste sein Gesicht. Ihre Augen trafen sich und sie schienen ihn zu durchbohren. »Jeder meint es gut mit uns, ich bin diese Leier leid, denn sie endet nur in Lügen. Seid ihr schon einmal mit den Elementen geflogen, Kreisführer?«, spie sie ihm entgegen und ließ die Magie frei.


  Der Magier zog die Arme hoch und umfasste hart ihre Hände. Sie konnte sehen wie er gegen etwas in seinem Kopf kämpfte. Er schloss die Augen. »Ich bin nicht dein Feind.« Die Worte bereiteten ihm Mühe und trotzdem fest. Sie ließ ihn los. Für Sekunden hatte Cashimaé einen schwarzen Drachen sehen können. Um die Augen gelbe Blitze, die sich nach hinten verloren. Das Medaillon auf ihrer Brust brannte. Sie starrte ihn an und rannte dann zu den Hallen. Er hatte recht. Es war Tamin, den sie suchte.


  Im Eingang blieb sie kurz stehen. Eine Blutspur wies ihr den Weg zur Rechten. Ihr Körper war zwar verletzt, doch sie konnte sich jetzt nicht selbst heilen, weil sie die Magie für etwas anderes brauchte. Keine Magie des Heiligtums konnte sie noch zurückhalten. Der Schutzbann des Kreises war zu sehr geschwächt.


  So betrat sie fünf Jahre nach ihrer Verbannung das zweite Mal in ihrem Leben den heiligen Raum "Wo hast du dich versteckt?« Ihre Stimme hallte zurück. Sie wurde von der Macht eines Energieballes zurückgeworfen.


  »Suchst du mich?« Tamin trat aus den Schatten.


  Mit beiden Händen hielt sie sich am Türrahmen fest, ehe sie sich wieder aufrichtete. Ihre Hände hinterließen blutige Abdrücke. »Nur wir beide, du oder ich?«


  Tamins Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Bist du dir dessen so sicher?« Sie griff erneut an, doch er konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen. Funken umwirbelten ihre Hände. Ihr Körper stand kurz vor dem Zusammenbruch. »Warum willst du unbedingt sterben, Cashimaé? Hier, wo du alle Macht erlangen könntest, die du nur wolltest.« Er war wieder im Zwielicht verschwunden. Sie kniff die Augen zusammen. So riesig war der Raum nun auch nicht. »Es lässt sich von dir öffnen. Du bist sein Schlüssel!«, hallte es um sie herum. Was meinte er? Ihr Blick fiel auf das Buch in der Mitte des Raumes. Täuschte sich Cashimaé oder zogen dunkle Schatten um den Buchdeckel?


  Sie schüttelte den Kopf und stieß mit dem Rücken gegen die Wand hinter sich. Was machte sie sich Gedanken um ein dämliches Buch?!


  Nur noch eiserner Wille und abgrundtiefer Hass hielten sie auf den Beinen. Cashimaé horchte in sich hinein. Schloss die Augen. »Es kann dir alle Fragen beantworten…« Die Stimme kam von überall, doch darunter lag etwas. Ein Atmen. Sie bewegte den Kopf etwas zur Seite.


  Noch einmal sammelte sie alle Kräfte, wohl wissend, dass dies ihre letzte Möglichkeit war.


  »Stirb endlich!«, fauchte sie und starrte direkt in Tamins entsetzte Augen, zu ihrer linken. Cashimaé bündelte sämtliche noch verfügbare Energie und schoss sie auf ihn, bereit auch das eigene Ende zu besiegeln. Er riss die Arme hoch, doch die Kraft traf ihn mit voller Wucht.


  Funken stoben, der Raum explodierte regelrecht in sich.


  Nach endlos scheinender Zeit, zog sich das Licht zurück und die alte vertraute Stille kehrte in den Raum zurück. Scheinbar unberührt von allem, schwebte in der Mitte immer noch das Buch mit dem roten Leder.


  Cashimaé keuchte und konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Sie fiel auf die Knie, war ausgebrannt und leer. Doch das Wichtigste konnte sie sehen. Ein Stück vor ihr lag Tamin am Boden. Er bewegte sich nicht mehr.


  Endlich war es vorbei, nun war sie bereit zu gehen.


  »Ich wusste, dass du es kannst«, sprach eine vertraute Stimme neben ihr. Sie hob langsam den Kopf und konnte nicht glauben, was sie soeben vernommen hatte. Ihre Lippen formten lautlos seinen Namen. Er nickte und versuchte, ein sanftes Lächeln zustande zu bringen.


  »Ich träume«, flüsterte sie.


  »Merkwürdige Träume hast du, Breda.« Er half ihr beim Aufstehen und hatte selber Mühe, nicht zusammenzubrechen. Sie hielt seine Hand und endlich fiel sie ihm um den Hals. Er konnte sie nur mit einem Arm festhalten.


  »Barshim, bei allen Himmeln, ich glaubte, du…«


  Sie brach ab und fing bitterlich an zu weinen. Hatte doch nie wieder weinen wollen.


  Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Dazu hat auch nicht viel gefehlt.«


  Sie küsste ihn, verzweifelt und voller Schmerz, und dem unendlichen Gefühl der Erleichterung, immer und immer wieder. Sie berührte sein Gesicht, seinen Körper. Sie konnte es nicht fassen. »Ich konnte dich nicht mehr fühlen.«


  »Ich hatte keine Kraft mehr. Mineshka hat mir das Leben gerettet, sonst hätte mich Tamins Pfeil richtig getroffen, statt nur in den Rücken. Doch der Zauber der Hallen war zu stark und ich konnte dich nicht warnen. Tamin ist sehr stark geworden.«


  »Es ist mir egal. Was zählt, ist, dass du da bist.«


  Er drückte sie wieder an sich. »Ja.«


  Sie blickte in den Raum. »Sie alle haben uns verraten.«


  »Und dafür werden sie ihre gerechte Strafe bekommen.«


  Ein leises Stöhnen erklang und Tamin bewegte die linke Hand. Stumm sahen sich die zwei Magier an. »Wir greifen keine Hilflosen an, Cashimaé. Ehre ist etwas, dass dir keiner nehmen kann, außer du selber.« Sie starrte den verhassten Feind noch ein letztes Mal an. So gerne hätte sie ihn hier und heute endgültig vernichtet. Es verlangte Selbstbeherrschung, sich umzudrehen und Tamin den Rücken zu kehren.


  Barshim und Cashimaé hielten einander fest, einer gab dem anderen Halt und zusammen verließen sie die Hallen Natriells.


  Rund um den Platz stieg Rauch auf. An einigen Stellen brannte noch Feuer und die Hexer und Magier und Menschen kümmerten sich zusammen um die Verletzten und versuchten, dem Chaos Herr zu werden.


  »Warst du das?«, fragte Barshim erstaunt.


  »Ich?«, erwiderte Cashimaé und sah ihn von der Seite an. »Ich habe von Magie keine Ahnung.«


  Er lachte auf. »Ich bin stolz auf dich, Breda.«


  »Ich auch.«


  »Lass uns die Geheimnisse aufdecken, die sie so vehement vor uns verstecken. Lass uns lernen zu verstehen, wer wir sind und dann werden sie erfahren, was wirkliche Macht bedeutet.«


  Cashimaé nickte zustimmend. Sie verschwanden in den Gassen Natriells.


  Nachwort


  Über den Platz wehte ein zaghafter Wind. Ein Blatt tanzte über den staubigen Boden und wurde plötzlich zur Seite katapultiert. Ein kurzes Aufleuchten und zurück blieb eine Frau.


  Groß von Gestalt. Dunkle Locken umrahmten ihr schmales Gesicht. Die Hände ineinander gelegt. Die Augen weiß ohne Pupillen.


  Das lavendelfarbene Kleid umschmeichelte ihre frauliche Figur.


  Ihr Gesicht zeigte in die Richtung, in der Barshim und Cashimaé gingen. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und es wirkte, als lausche sie auf etwas hinter sich, in den Hallen Natriells. Dann wendete sie sich nach links.


  Am Rande der Häuser stand Savinama zusammen mit Karaz, auf dem Arm hielt er ein kleines Kind. Bemüht sich um die Verletzten zu kümmern. Sie konnte nicht hören, was er sagte, doch sie wusste es. Sein Herz war voller Güte und Wärme für die, die Schutz brauchten, doch wer würde ihm Schutz gewähren, wenn die Ewigkeit seinen Tribut forderte?


  Wer würde schützend, wie der Prefect, die Hand auf einen Kopf legen und Trost spenden, wenn er am dringendsten benötigt wurde?


  Sie war die Seherin und die Stimme. Sie war die Geschichte der Vergangenheit und Gegenwart und ahnte die Zukunft.


  Der Wind erfasste wieder das Blatt und es hob sich erneut in die Luft:


  »So erzähle ich euch eine uralte Geschichte…«


  Nuavera Ecares Vigil


  ENDE TEIL 1


  Die Spuren, die sie nun erzählen muss, sind blutig. Und ohne Unschuld.


  Sie haben es geliebt. Was einst weiß im Herzen trug,


  zeichnet neue Schattenpfade…


  Die Sterne leuchten heute Nacht dunkel, habt ihr den Mut sie anzusehen?


  Das Begleitbuch zur Trilogie »Magie der Schatten.


  »Savinama – Der Wächter« von C.S.Steinberg – erhältlich als ebook für 8,99 Euro und ab 2013 auch wieder als Printausgabe.
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